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  Das Buch


  



  Nicht mit mir! Die temperamentvolle Lady Helen ist empört über den Befehl des Königs: Schon nächste Woche soll sie den abscheulichen Lord Holden heiraten! Einen kaltherzigen, launischen Witwer, der grundlos die Häuser seiner Bediensteten niederbrennt und mit dem sie schon lange auf Kriegsfuß steht. Da hilft nur eins: Sie muss den Mann dazu bringen, die Verlobung zu lösen. Um ihr Ziel zu erreichen, scheut Helen nicht vor pikanten Manövern zurück. Womit sie allerdings nicht gerechnet hat: Ihr erklärter Feind ist umwerfend attraktiv! Als er in ihren Burghof einreitet, raubt es ihr fast den Atem - und ihr verwegener Plan gerät ganz schön ins Wanken ...


  



  Die Autorin

  



  Bevor sie ihrer Fantasie auch beruflich freien Lauf ließ, hat die Kanadierin Lynsay Sands Psychologie studiert. Mit Liebesverwicklungen kennt sie sich also bestens aus. Sie liest aber auch gern mal einen Horrorroman. Mit ihren leidenschaftlichen, humorvollen historischen Romanzen macht die New York Times-Bestseller-Autorin regelmäßig Millionen Fans auf der ganzen Welt glücklich.


  Prolog


  England, 1173


  Verdammt! “


  König Henry knüllte das Schreiben zusammen, das er soeben gelesen hatte, und schleuderte es erbost fort. Er murmelte etwas über die so rührselige wie intrigante Gesinnung von Weibsbildern, ehe er Templetun ergeben seufzend die Hand entgegenstreckte. „Ihr könnt mir Lord Holdens Botschaft auch gleich überreichen.“


  Templetun hob verblüfft die Brauen. In seinen Blick stahl sich eine Spur Angst, gepaart mit Argwohn. „Woher wisst Ihr davon?“ „Das ist wahrlich keine Zauberei, Templetun, sondern schlicht Erfahrung. Noch nie habe ich eine Beschwerde von Lady Tiernay erhalten, der nicht eine von Lord Holden auf dem Fuße folgte. Zudem habe ich vorhin einen seiner Männer eintreffen sehen und gehe davon aus, dass er eine Nachricht gebracht hat. In der Normandie hat es einige kleinere Aufstände gegeben, und ich habe Lord Holden aufgetragen, die Unruhen in meinem Namen niederzuschlagen. Gewiss will er mir vom Erfolg des Unterfangens berichten.“


  „Ah.“ Der Ältere entspannte sich und reichte ihm besagtes Dokument.


  Henry entrollte es, ein wenig gereizt, weil er sich hatte erklären müssen. Lord Templetun versah das Amt des Kastellans erst seit einigen Tagen - der eigentliche Kastellan war erkrankt, und Henry wünschte schon jetzt, er möge bald genesen. Sein Ersatz war zu fahrig und abergläubisch und schien zu viel auf Henrys Ruf als „Teufelsbrut“ zu geben. Kopfschüttelnd richtete Henry sein Augenmerk auf das Schriftstück in seinen Händen. Im Nu landete auch dieses, unweit des ersten, zerknüllt auf dem Boden. Henry war aufgesprungen und schritt vor dem Thron auf und ab.


  Wie erwartet, hatte Lord Hethe of Holden mit den unbedeutenden Revolten in der Normandie kurzen Prozess gemacht und befand sich auf dem Heimweg. Allerdings beschwerte er sich auch über seine Nachbarin. Offenbar schikanierte Lady Tiernay seinen Kastellan nach Kräften, und dieser wiederum plagte Lord Holden mit diesbezüglichen Sendschreiben. Nun bat Lord Holden, auch der „Hammer of Holden“, also der Hammer von Holden, genannt, Henry mit allem gebotenen Respekt, in dieser Angelegenheit tätig zu werden ... andernfalls werde er es selbst tun.


  Das klang arg nach einer Drohung, und es missfiel Henry sehr, von einem seiner Vasallen unter Druck gesetzt zu werden. Wäre Lord Holden nicht ein solch fähiger Krieger gewesen, der ihm in den vergangenen zehn Jahren oft beigestanden hatte, hätte er ihn für diese Unflätigkeit bestraft. Doch Lord Holden war nun einmal - im Gegensatz zu dessen Vater einst - unentbehrlich für ihn.


  Beim Gedanken an den alten Lord Holden verzog Henry das Gesicht. Als Zweitgeborener hatte Gerhard damit gerechnet, ins Kloster gehen und sein Leben inmitten muffiger alter Pergamente mit päpstlichem Geschreibsel verbringen zu dürfen. Darauf war er ganz versessen gewesen. Leider jedoch war sein älterer Bruder gestorben, woraufhin er seine Pläne hatte aufgeben müssen, um zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Seinen Unmut darob hatte er an seinem Sohn ausgelassen.


  In Henrys Augen war Gerhard nicht ganz richtig im Kopf gewesen. Glücklicherweise zeigte sich diese Neigung bei dem neuen Lord Holden bislang nicht. Bedauerlicherweise -zumindest für den jungen Holden - hatte der Sohn nie auch nur ansatzweise dieselbe Liebe zur Bildung gezeigt wie der Vater, und das hatte die beiden entzweit. Gerhards Hass hatte den Burschen fort und in Henrys Dienste getrieben, kaum dass er sich die Sporen verdient hatte.


  Tja, nun, Gerhards Verlust ist mein Gewinn, dachte Henry. Das jedoch entband den jungen Lord Holden nicht von dessen Pflicht, seinem König Respekt zu zollen.


  „Was, zum Teufel, soll ich mit den beiden nur machen?“, sinnierte er verzweifelt.


  „Ich weiß nicht recht, Euer Gnaden. Worin genau besteht denn die Widrigkeit?“, erkundigte sich Templetun zaghaft. „Soweit ich verstanden habe, haben sie sich beide beschwert - und nach


  Eurem Gebaren zu urteilen, vermutlich nicht zum ersten Mal. Aber worüber genau?“


  Henry wandte sich ihm zu, bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und wollte ihm gerade bissig bescheiden, dass die Frage rein rhetorischer Natur gewesen sei, schluckte die Bemerkung jedoch hinunter. „Der eine beschwert sich über den anderen“, erklärte er. „Lady Tiernay schreibt, sie wolle mich darüber ,aufklären“, dass ihr Nachbar seine Bediensteten und Leibeigenen grausam und schändlich behandele. ,Ich weiß, dass Ihr eine derartige Misshandlung Eurer Untergebenen niemals gutheißen würdet, schreibt sie weiter.“


  „Ah“, sagte Templetun abermals und unterdrückte ein Grinsen ob des höhnischen Tonfalls, mit dem sein König die hohe Frauenstimme nachgeahmt hatte. „Und Lord Holden?“


  Henry lachte kurz auf. „Er teilt mir mit, dass Lady Tiernay eine alte Gewitterziege sei, die ihre Nase in alles stecke, was sie nichts angehe, und ihm das Leben zur Hölle mache.“


  „Hm.“ Der neue Kastellan schwieg einen Moment. „Ist Lord Holdens Frau nicht vor einiger Zeit gestorben?“


  „Aye, vor zehn Jahren im Kindbett. Seitdem ist Lord Holden mein eifrigster Mann an der Waffe. Stets kampfbereit, stets für mich unterwegs. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte.“


  „Und ist nicht auch Lady Tiernays Gemahl vor vier oder fünf Jahren verblichen?“


  „Wie bitte?“ Henry blickte verwirrt drein, ehe sich seine Miene aufhellte. „Oh, nay, das war ihr Vater. Lady Tiernay ist nicht vermählt und war es auch nie. Ihr Vater hat es verabsäumt, dies vor seinem Tod zu veranlassen.“


  „So ist sie im heiratsfähigen Alter?“


  „Oh, weit darüber hinaus, fürchte ich. Augenblick, sie müsste jetzt...“ Henry brach ab und rechnete nach. „Sie müsste jetzt um die zwanzig sein.“ Stöhnend trat er zum Thron und stützte sich darauf ab. „Und da haben wir auch gleich das nächste Problem -ich werde sie bald verheiraten müssen. Wo, in drei Teufels Namen, soll ich für eine Ränkeschmiedin wie sie nur einen Gemahl auftreiben?“ Wieder schritt er ruhelos auf und ab.


  „Womöglich habt Ihr bereits einen, Euer Gnaden“, wandte Templetun zögerlich ein. Als der König sich abrupt zu ihm umdrehte, zuckte er mit den Schultern. „Vielleicht sollte Lord Holden sie ehelichen. Damit wären beide Probleme auf einmal gelöst. Lady Tiernay wäre vermählt, und die zwei könnten ihren Hader unter sich ausmachen.“


  „Es würde keine Woche dauern, bis sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen!“, prophezeite Henry verärgert.


  „Gut möglich.“ Templetun legte eine vielsagende Pause ein. „Aber auch damit wären beide Probleme aus der Welt geschafft, nicht wahr?“


  Henry betrachtete ihn mit unverhohlener Bewunderung. „Verflucht, Templetun“, raunte er. „Welch Niedertracht.“ Aufgeregt eilte er zu seinem Thron und ließ sich darauf nieder. „Ihr werdet in meinem Namen zwei Schreiben aufsetzen ... und sie persönlich überbringen!“ Er musterte den Kastellan, ein gefährliches Funkeln in den Augen. „Und, Templetun“, fügte er an. „Wagt es nicht, mich zu enttäuschen.“


  1. Kapitel


  Niemand war überraschter als Helen selbst, als sie nach dem Ball trat. Dabei war sie auf dem Weg über den Burghof nur kurz stehen geblieben, um den Kindern zuzuschauen. Plötzlich war der Ball auf sie zugerollt, und spontan hatte sie ihm einen Tritt verpasst - was sich als Fehler erwies.


  Goliath, der sich wie stets gehorsam an ihrer Seite gehalten hatte, wertete die Geste als Aufforderung zum Spielen. Wie der Wind schoss er ausgelassen bellend hinter dem Ball her. Helen rief ihn zurück, aber ihre Stimme ging in dem Kreischen der Kinder unter, die ihrerseits dem riesigen Wolfshund nachsetzten. Natürlich erreichte der Hund den Ball zuerst. Da er leider die Spielregeln nicht beherrschte und darüber hinaus ein Jagdhund war, brachte er den Ball nicht brav zurück. Stattdessen nahm er ihn zwischen die kräftigen Kiefer und beutelte ihn.


  Helen war zu weit weg, um das Material reißen zu hören, doch eben dies musste geschehen sein, denn um Goliath herum stoben plötzlich Federn auf. Glücklich darüber, seine Beute erlegt zu haben, trottete der Hund durch die aufgebrachte Kinderschar und ließ seiner Herrin den zerstörten Ball vor die Füße fallen. Dann legte er sich hin und bettete die Schnauze zufrieden auf die Vorderpfoten. Ein Abbild männlicher Selbstgefälligkeit, fand Helen. Kopfschüttelnd bückte sie sich nach den Überresten des Spielzeugs und begutachtete sie.


  „Mylady?“


  Sie hob den Blick vom Ball, der feucht vom Hundegeifer war, und schaute die beiden Frauen an, die neben ihr erschienen waren. „Aye?“


  „Das ist Maggie“, sagte Ducky leise. Ducky war Helens Kammerfrau und Vertraute. Sie wäre mit dieser Maggie nicht zu ihr gekommen, wenn den beiden nicht etwas auf dem Herzen gelegen hätte. Helen musterte die warzige, aber gutmütig dreinblickende Alte und kam zu dem Schluss, dass ihr gefiel, was sie sah.


  „Sei gegrüßt, Maggie.“ Helen legte den Kopf leicht schräg. „Du bist nicht von Tiernay.“ Es war eine Feststellung. Helen kannte einen jeden hier; darauf legte sie großen Wert. Diese Frau hingegen war ihr fremd.


  „Nay, Mylady, ich stamme von Holden.“


  Helen presste die Lippen aufeinander. Das konnte nur Ärger bedeuten. Erbostes Gemurmel riss sie aus ihren Gedanken. Die Kinder sammelten sich um sie und schauten so anklagend wie bekümmert zwischen Goliath und dem zerfleischten Ball hin und her.


  „Ich habe ihn im Handumdrehen geflickt“, versprach sie schuldbewusst und sah erleichtert, dass dies die Kleinen zu besänftigen schien. „Los!“


  Der Befehl richtete sich eigentlich an Goliath, der sofort aufsprang und neben Helen her auf den Wohnturm zuhielt. Doch auch die Menschen fühlten sich offenbar angesprochen. Ducky und Maggie folgten ihr auf dem Fuße, und die Kinder bildeten den Schluss. Die Gruppe glich einer kleinen Parade, als sie sich über den Hof und die Stufen hinauf bis in den Wohnturm schlängelte.


  „Ich brauche frische Federn, Ducky“, verkündete Helen in der Großen Halle.


  „Aye, Mylady.“ Ducky eilte in Richtung Küche davon, wo der Koch den ganzen Vormittag über Hühnchen für das Nachtmahl gerupft hatte.


  „Wartet am Tisch, Kinder. Ich sage Ducky, dass sie euch Pasteten und etwas zu trinken bringen soll.“ Helen ging mit Maggie und Goliath zum Kamin hinüber, wo zwei Sessel standen. Sie ließ sich auf ihrem Stammplatz nieder und bat Maggie mit einer Geste, sich auf den anderen Sessel zu setzen. Danach griff sie nach dem Kästchen, das in der Nähe stand, und kramte darin nach Nadel und Faden. Goliath ließ sich zu ihren Füßen nieder.


  Helen spürte, dass die alte Frau verängstigt war. Unruhig und verkrampft saß Maggie auf der Sesselkante. Helen beachtete sie zunächst nicht, weil sie mit ihrer Suche beschäftigt war. Gerade hatte sie alles Nötige beisammen, als Ducky mit einer Holzschüssel voller Federn zurückkehrte.


  „Hab Dank.“ Helen nahm die Schüssel entgegen und schenkte Ducky ein Lächeln. „Bist du so gut, den Kindern etwas zu trinken und ein wenig Naschwerk bringen zu lassen? Um ihnen das Warten zu versüßen.“


  „Aye, Mylady.“


  Helen fädelte das Garn durchs Nadelöhr und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die vor ihr liegende Aufgabe. Sie stülpte die Ballhülle um, sodass die Innenseite nach außen gekehrt war. „Du bist also von Holden?“, fragte sie Maggie.


  „Aye.“ Die alte Frau räusperte sich und rutschte beklommen auf dem Stuhl hin und her. „Ich habe auf Holden Castle die Kammerfrauen beaufsichtigt.“


  „Und jetzt nicht mehr? “, fragte Helen behutsam. Sie schaute von der Nadel auf und sah Verbitterung über Maggies Züge huschen.


  „Nay. Letztes Jahr zur Weihnachtszeit hat man mich entlassen“, erklärte sie widerstrebend. „Der Lord wollte nur noch junge, hübsche Kammerfrauen in seinem Haushalt“, platzte sie nach kurzem Schweigen heraus.


  Helen verzog den Mund zu einem schmalen Strich. Diese Neuigkeit überraschte sie keineswegs. Was den „Hammer of Holden“ anging, überraschte sie ohnehin kaum mehr etwas. Harte Arbeit und gute Dienste wurden selten von ihm gewürdigt. Grausamer Mistkerl, dachte sie wütend, ehe sie sich daranmachte, den langen, gezackten Riss im Ball der Kinder zu nähen. Nach einigen Stichen hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie wieder sprechen konnte. „Und wo warst du in den vergangenen sechs Monaten?“


  Wieder räusperte sich die Frau. „Der Bauer White hat schon vorher um mich geworben. Er war Witwer“, fügte sie errötend an. „Als ich aus meinen Diensten entlassen wurde, haben wir geheiratet. Ich habe mich um den Haushalt gekümmert und auf dem Hof geholfen.“ Ihr Lächeln erstarb, und die Röte schwand aus ihren Wangen. Mit einem Mal wirkte sie blass und müde. „Vor zwei Wochen ist er gestorben.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte Helen sanft. Sie sah Tränen in Maggies Augen schimmern, ehe die Ältere rasch den Kopf senkte. Helen wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und entschied, dass sie den Riss weit genug zugenäht hatte, um den Ball nun mit der Füllung ausstopfen zu können. Sie stülpte die Hülle erneut um und gab die Federn hinein. Als sie fast fertig war, hatte sich Maggie so weit gefangen, dass sie fortfahren konnte.


  „Ich wusste, dass es Schwierigkeiten geben würde, denn natürlich konnte ich den Hof nicht allein bewirtschaften „Lord Holden hat dich vertrieben und jemand anderem den Hof gegeben“, warf Helen leise ein. Es war nur eine Vermutung. Diese Vorgehensweise war allerdings nicht unüblich, wenngleich Helen es grausam fand, jemanden, der jahrelang hart und redlich geschuftet hatte, so schäbig abzufertigen.


  „Aye. Wie üblich hat er den armen jungen Stephen geschickt, die Schmutzarbeit für ihn zu tun.“


  Helen nickte. Stephen war Lord Holdens zweitwichtigster Mann und hatte das Sagen, wann immer der „Hammer“ unterwegs war -was recht oft der Fall war. Lord Holden schien ständig irgendwelche Schlachten zu schlagen. Aber mochte Stephen auch Kastellan auf Holden Castle sein, so traf er doch keine Entscheidung selbst. Lord Holden stand in regem Austausch mit ihm und erteilte ihm Befehle - allesamt höchst undankbarer Natur. Es wurde gemunkelt, dass der junge Stephen schrecklich darunter leide, derlei Gewalttaten ausüben zu müssen.


  „Lord Holden hat alles in der Kate von Stephen als Heergewette beschlagnahmen lassen“, fuhr Maggie fort und zog Helens Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Und er hat angewiesen, alles vor meinen Augen zu verbrennen und mich fortzuschicken.“


  Ungläubig sah Helen die ältere Frau an. Als Heergewette galt der Erbteil eines Verstorbenen, der dem König zustand. Darunter fielen gemeinhin Rüstzeug, Waffen und Pferd. Hingegen den gesamten Besitz zu beschlagnahmen, nur um ihn zu verbrennen, war ... nun, es war schlicht grausam. Das war Willkürherrschaft. „Hat Stephen die Weisung ausgeführt?“


  Maggie schnitt eine Grimasse. „Aye, er dient seinem Herrn treu. Er hat mich immerzu angefleht, ich möge ihm verzeihen, aber er hat es getan.“


  Helen nickte versonnen, während sie die letzten Federn in den Ball stopfte und sich daranmachte, ihn zuzunähen. Selbstredend hatte der junge Stephen es getan. Selbstredend führte er die Befehle seines Herrn aus.


  „Seine Mutter hätte es schier umgebracht zu sehen, wie der Junge zu solchen Dingen gezwungen wird.“


  Fragend schaute Helen auf.


  „Seine Mutter und ich waren befreundet, als sie noch im Dorf lebte“, erklärte Maggie. „Es hätte ihr das Herz gebrochen.“


  „Ist sie tot?“, fragte Helen höflich. Die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, würde Maggie helfen, sich wieder zu fassen. Und wenn ein Gespräch über Stephens Mutter der alten Frau half, den eigenen Verlust zu verschmerzen, würde Helen sie gerne gewähren lassen.


  „Oh, nay, sie ist nicht tot. Aber als Stephen Kastellan wurde und all die harten Strafen vollstrecken musste ... Sie hat es nicht ertragen, das mit anzusehen. Daher hat sie das Dorf verlassen. Die meisten halten sie für tot, aber ich denke, dass sie an der Grenze zwischen Tiernay und Holden lebt. Oft reitet Stephen in diese Richtung davon und bleibt den ganzen Nachmittag fort. Ich glaube, dass er sie dann besucht.“ Sie schwieg kurz. „Er ist auch fortgeritten, nachdem er meine Habe verbrannt hat. Vermutlich war er an jenem Tag bei ihr.“


  Helen sah, wie verloren Maggie dreinblickte und wie zusammengesunken sie dasaß. „Und jetzt bist du nach Tiernay gekommen“, stellte sie sanft fest.


  „Aye.“ Maggie straffte die Schultern. „Meine Tochter hat vor zehn Jahren den Schankwirt im Dorf geheiratet.“


  Helen nickte. Natürlich kannte sie den Schankwirt und dessen Frau.


  „Und sie haben angeboten, mich aufzunehmen ... Allerdings brauchen sie dafür Eure Erlaubnis.“


  Helen schwieg eine Weile. Sie trug die Verantwortung für ihr Land und alle Menschen, die sich darauf niedergelassen hatten. Daher bedurfte es, wie Maggie richtig gesagt hatte, ihrer Erlaubnis, ehe jemand sich hier ansiedeln konnte. Aus dem Bauch heraus wollte sie nicken und Maggie bescheiden, dass sie auf Tiernay willkommen sei. Allerdings war ihr der Tonfall nicht entgangen, in dem Maggie vom Angebot ihrer Tochter berichtet hatte. Zweifellos hatte sie ihr Leben lang gearbeitet, und dass sie ihre Stellung auf Holden Castle eingebüßt hatte, musste ein herber Schlag für sie gewesen sein. Die anschließende neue Ehe und das Dasein als Bauersfrau dürften ihrem angeschlagenen Stolz gutgetan haben. Und nun sollte sie plötzlich von den Almosen ihrer Tochter leben. Helen vermutete, dass ihr dies arg zu schaffen machte. Wenn sie recht darüber nachdachte, blieb nur eine Antwort, und daher schüttelte sie den Kopf. „Nay. “


  „Nay?“ Maggie wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und Helen schalt sich dafür, ihren Gedanken laut ausgesprochen zu haben.


  „Auf keinen Fall sollst du von Almosen leben, Maggie. Du bist noch immer kräftig und gesund und kannst arbeiten. Zufällig benötige ich gerade jemanden mit deinen Fertigkeiten.“


  Maggies jammervolle Miene hellte sich auf, und Hoffnung ließ ihr runzeliges Gesicht leuchten. „Ist das wahr?“


  „Aye. Bislang standen meine Kammerfrauen unter Edwiths Leitung, aber sie ist vor einem Monat verstorben. Ich habe noch niemanden gefunden, der sie ersetzen kann. Ducky hat die Aufgabe neben ihren übrigen Pflichten versehen müssen. Du würdest uns beiden einen Gefallen erweisen, wenn du Edwiths Platz einnehmen könntest. Das würde Ducky stark entlasten.“


  „Oh!“


  Zu Helens Bestürzung brach Maggie nun tatsächlich in Tränen aus. Kurz fürchtete sie, dass sie falsch gelegen habe und Maggie lieber zu ihrer Tochter wolle. Als Maggie sie jedoch aus verweinten Augen anstrahlte, entspannte sie sich.


  „Oh, Mylady! Habt Dank!“, hauchte die frischgebackene Herrin der Kammerfrauen, sichtlich selig ob der Vorstellung, sich wieder nützlich machen zu können.


  „Ich danke dir“, erwiderte Helen entschieden und lächelte Ducky an, die just neben ihr erschienen war. „Vielleicht mag Ducky dich ja herumführen und den Frauen vorstellen, die dir unterstehen werden.“


  „Aber gern.“ Ducky schenkte Maggie ein warmes Lächeln, ehe sie sich an Helen wandte. „Boswell lässt Euch ausrichten, dass sich Reiter nähern.“


  „Reiter?“ Fragend hob Helen eine Braue.


  Ducky nickte. „Aye, sie führen das Banner des Königs mit sich.“ Helen stutzte und lächelte dann. „Gut, gut. Solltest du bei deinem Rundgang durch die Burg meiner Tante begegnen, unterrichte sie bitte davon.“ Sie setzte den letzten Stich, verknotete den Faden und trennte das überschüssige Ende ab. Während Ducky mit Maggie im Schlepptau verschwand, erhob sie sich und trug den Ball zur Tafel, um ihn den noch schmausenden Besitzern zu überreichen.


  „Hier“, verkündete sie fröhlich und legte den Ball auf den Tisch. „So gut wie neu. Esst schnell auf und dann hinaus mit euch. Der Tag ist zu schön, um ihn drinnen zu verbringen.“


  Begleitet vom zustimmenden Gejauchze und den Dankesbekundungen der Kinder, hastete Helen zum Portal und strich sich dabei die Röcke glatt.


  Als sie hinaus in die Sonne trat, kamen die Reisenden soeben durchs Tor in den Hof geritten. Nachdem auch Goliath herausgetrottet war, schloss sie das Portal und fuhr sich noch einmal rasch übers Haar. Sie war angespannt. Reiter des Königs, hatte Ducky gesagt, und Helen erkannte, dass es stimmte. Die Standarte von Henry II. flatterte im Wind, sichtbar für alle, die Augen im Kopf hatten - was auf Helen zutraf. Dies war ein denkwürdiger Tag. Vermutlich war dies die Antwort des Königs auf ihre zahllosen Sendschreiben, die Lord Holden betrafen. Es war die einzige Erklärung für den hohen Besuch.


  Das machte sie von Herzen froh. Helen hatte schon befürchtet, dass der König dem kaltherzigen, ja barbarischen Gebaren ihres Nachbarn gänzlich gleichgültig gegenüberstehe. Sie fühlte sich verzweifelt und hilflos, weil sie nicht mehr tun konnte, als Holdens entlaufene Leibeigene und Freie aufzunehmen und sich schriftlich beim König zu beschweren. Ein-, zweimal hatte sie Holdens mutmaßliche nächste Opfer gar freikaufen müssen, um sie vor seinem Zorn zu bewahren. Lord Hethe, der „Hammer of Holden“, war wahrlich der Teufel in Menschengestalt.


  Endlich aber schickte der König jemanden, der die Sache klären würde. Jedenfalls nahm Helen an, dass dem so war. Denn für den König höchstselbst wäre das Gefolge recht spärlich gewesen. Henrys Reisegeleit konnte sich über mehrere Meilen erstrecken, denn es umfasste adelige Herren und Damen, Dienerschaft, Vasallen und all das, was er unterwegs benötigen mochte.


  Nay, zweifellos hatte er jemanden an seiner statt entsandt, und das war ihr nur recht. Wahrscheinlich war die Angelegenheit zu belanglos für den König; schließlich betraf sie nur diejenigen, die unter dem „Hammer of Holden“ litten. Verglichen mit den Nöten eines ganzen Reichs war sie geradezu nichtig. Die Menschen von


  Holden konnten sich glücklich schätzen, dass König Henry ihrer Drangsal überhaupt Beachtung schenkte.


  Der Gedanke munterte Helen auf, und geduldig wartete sie, bis die Männer zu Pferde die Treppe vor dem Wohnturm erreicht hatten. Mit Goliath an der Seite schritt sie die Stufen hinab, um sie zu begrüßen.


  „Lady Tiernay?“ Es war der Älteste aus der Gruppe, der das Wort an sie richtete. Seine aufwändige Gewandung raschelte, als er abstieg und sich erwartungsvoll Helen zuwandte.


  „Aye. Ihr seid ein Gesandter des Königs“, sprach sie das Offensichtliche aus.


  Er nickte, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen, beugte sich über ihre Hand und küsste diese. „Lord Templetun, zu Euren Diensten.“


  „Seid willkommen auf Tiernay, Lord Templetun“, erwiderte sie förmlich, legte ihm eine Hand auf den Arm und wandte sich der Treppe zu. „Die Reise dürfte Euch hungrig und durstig gemacht haben. Erlaubt mir, Euch angemessen zu empfangen, indem ich Euch Speise und Trank anbiete.“


  Lord Templetun nickte abermals und schritt an ihrer Seite die Stufen hinauf, wobei er seinen Begleitern über die Schulter hinweg Anweisungen zurief. Helen und er hatten das Portal fast erreicht, als es aufflog und die Kinder lachend und kreischend herausstürmten. Jäh verstummten sie, starrten den Besucher mit großen Augen an und entschuldigten sich murmelnd. Sie beherrschten sich gerade so lange, bis sie an den Gästen vorbei waren, ehe sie johlend davonstoben, um ihr Spiel wieder aufzunehmen, das Goliath und Helen ungebeten unterbrochen hatten. Helen lächelte bei dem Gedanken. Den fragenden Blick von Lord Templetun übersah sie geflissentlich.


  Sie führte den Boten des Königs hinein und an den Tisch, an dem bis eben noch die Kleinen gesessen hatten. Dort bot sie ihm den Platz am Kopf der Tafel an, wo einst ihr Vater gesessen hatte. Danach entschuldigte sie sich und verschwand in die Küche. Wenig später kehrte sie mit einer Schar Bediensteter zurück, die auf edlen Silbertabletts erlesene Leckereien und den besten Wein herantrugen, den Tiernay zu bieten hatte. Nachdem Lord Templetun anständig bewirtet worden war, ließ Helen sich, innerlich aufgekratzt, neben ihm nieder. Schweigend nippte sie an einem Becher


  Met, während Lord Templetun aß. Ungeduldig wartete sie darauf, den Grund für sein Erscheinen zu erfahren, doch es wäre unhöflich gewesen, ihren Gast auszufragen, ehe dieser sich gestärkt hatte.


  Templetun kam ihrer Ungeduld entgegen, denn er machte kurzen Prozess mit dem Essen. Im Handumdrehen hatte er eine beachtliche Menge verschlungen - die er mit noch mehr Wein hinunterspülte. Anschließend lehnte er sich zufrieden seufzend zurück und schaute Helen an.


  „Meine Hochachtung, Mylady, das Mahl war vorzüglich und macht Euch alle Ehre.“


  „Habt Dank, Mylord“, erwiderte sie leise und fragte sich, wie sie ihr Anliegen zur Sprache bringen sollte. Templetun bereitete ihrer Grübelei ein Ende, indem er eine Schriftrolle aus seinen wallenden Gewändern zog.


  „Ich überbringe Euch Kunde vom König.“ Er legte das Pergament vor ihr ab. Mit dem langen Nagel seines rechten kleinen Fingers stocherte er in seinen nicht eben makellosen Zähnen herum, während er darauf wartete, dass Helen las.


  Mit bebenden Händen erbrach sie das Siegel und entrollte das Schreiben. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie gedachte der König ihren Nachbarn für den rohen Umgang mit seinen Untergebenen zu strafen? Würde er ihn unter Aufsicht stellen? Ihm eine Geldstrafe aufs Auge drücken? Ihn gar züchtigen?


  „Ich soll ihn heiraten?“ Helen hatte die Botschaft überflogen, und die Worte schrien ihr von dem Pergament aus regelrecht entgegen. „Nay!“ Ihr schwindelte, und als sie sich schwanken spürte, schüttelte sie entschlossen den Kopf und sah Templetun durchdringend an. „Das ist doch wohl ein Scherz.“


  So aufgewühlt war sie, dass sie gar nicht merkte, wie sie fahrig das Schreiben zerknüllte. Auch entging ihr, dass sich mit einem Mal Wachsamkeit und Sorge in Templetuns Miene stahlen.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Keineswegs, Mylady. Der König scherzt nie.“


  „Aber er muss einfach ... Er kann doch nicht... Das ist... “ Sie brach ihren gestammelten Monolog ab, da sie Schritte vernahm. Als sie sich umdrehte, war sie erleichtert, dass ihre Tante die Halle betrat. Tante Nell war stets die Stimme der Vernunft. Sie würde wissen, wie mit diesem ... Umstand zu verfahren war.


  „Tante Nell! “ Helen war selbst erschrocken darüber, wie verzweifelt sie klang. Sie sprang auf und lief ihrer Tante entgegen, die ihr die Mutter ersetzt hatte, seit diese vor einigen Jahren gestorben war.


  „Was ist denn, mein Kind?“ Tante Nell fasste sie bei den Händen und ließ den Blick von dem zerknitterten Pergament zu dem bleichen Gesicht ihrer Nichte wandern.


  „Der König ... Er hat Lord Templetun hergeschickt.“ Sie wies auf den Mann an der Tafel. „Und er ...“ Nicht fähig, die Worte auszusprechen, drückte sie ihrer Tante das zerknüllte Schreiben in die Finger, mit dem stummen Flehen, es zu lesen.


  Ihre Tante glättete es und ging den Inhalt sorgsam durch. Helen beobachtete, wie sie den Blick über die Schrift gleiten ließ, innehielt und das Ganze noch einmal von vorn las.


  „Nay“, hauchte sie, ebenso entsetzt wie Helen, ehe sie zu Lord Templetun herumfuhr, der nach wie vor am Tisch saß. „Ist das ein Scherz, Mylord? Denn sollte es sich um einen solchen handeln, wäre es ein überaus geschmackloser.“


  „Mitnichten, Mylady.“ Unbehaglich rutschte Templetun auf seinem Platz hin und her und wirkte seltsamerweise, als habe er ein schlechtes Gewissen. Er ließ den Blick durch die Halle schweifen, in der Absicht, die beiden Frauen nicht mehr ansehen zu müssen. „Der König selbst hat mir aufgetragen, das Schreiben zu verfassen und zu überbringen. Ein weiteres habe ich Lord Holden auszuhändigen, und zugleich soll ich ihn herholen, damit die Hochzeit stattfinden kann. Der König räumt Euch ein wenig Zeit für die Vorbereitungen ein.“


  „Aber ..." Helen verstummte kopfschüttelnd und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Das ist unmöglich. Lord Holden ist ein bösartiger, grässlicher, grausamer Schuft. Der König kann unmöglich verlangen, dass ich ausgerechnet ihn heirate!“


  Als Templetun schweigend den Kopf senkte und ihrem Blick auswich, erkannte sie, dass der König es sehr wohl konnte. Wie betäubt sank sie auf die Bank an der aufgebockten Tafel, und die Benommenheit nahm dem Schreck ein wenig die Schärfe. Sie sollte also den scheußlichen, grausamen Bastard von einem Nachbarn ehelichen. Lord Hethe, den „Hammer of Holden“. Den Kerl, der grundlos die Habe seiner Hörigen verbrannte. Grundgütiger, was würde er erst tun, wenn er Anstoß an ihr nahm?


  „Das muss ein Missverständnis sein“, wandte Tante Nell entschieden ein und riss Helen damit aus ihren jammervollen Gedanken. „So herzlos kann der König doch nicht sein, dass er meine Nichte zwingt, diesen Mann zu heiraten. Womöglich begreift er schlicht nicht. Wir müssen zum Hof und ihm die Lage erklären. Wir müssen ...“


  „Der König weilt nicht länger bei Hofe“, fiel Templetun ihr ins Wort. „Er hat sich nach Chinon begeben, um sich mit dem jungen Henry zu treffen und einige von dessen Höflingen zu vertreiben.“ Als der Name von König Henrys Sohn fiel, schauten Helen und Nell sich verwirrt an.


  „Höflinge vertreiben?“, fragte Helen verständnislos.


  „Mm“, erwiderte Templetun verdrossen. „Aye. Henry wünscht eine Ehe zwischen der Tochter des Count of Maurienne und dem jungen John. Der Count scheint willens, möchte jedoch vorab sehen, dass John Aussicht auf mehr Einfluss hat. Der König hat sich erboten, John die Besitzungen Loudon, Mirebeau und Chinon zu überlassen, doch der junge Henry verwehrt sich dagegen. Er will nur einlenken, wenn sein Vater ihm endlich die Herrschaft über England, die Normandie oder das Anjou überträgt, und zwar nicht nur dem Titel nach.“


  „Er strebt nach mehr Macht.“ Nell seufzte bekümmert.


  „Ganz recht.“ Templetun nickte ernst. „Es war ein Fehler, dass der König zu Lebzeiten seinen Sohn hat krönen lassen. Der Junge will die Macht, die mit dem Titel einhergeht.“


  „Aber was hat es nun mit der Vertreibung der Höflinge auf sich?“, fragte Tante Nell ungeduldig.


  „Tja, nun. Zunächst wollte der König den jungen Henry in Gewahrsam nehmen, gewissermaßen als Warnung. Aber er glaubt, dass einige der Höflinge seinem Sohn diese Flausen einflüstern. Er hofft, dass sein Ältester Vernunft annimmt, wenn dieser Einfluss erst getilgt ist.“ Templetun sprach freiheraus, und als ihm aufging, dass er ins Plaudern geraten war, wandte er sich stirnrunzelnd wieder dem ursprünglichen Gesprächsgegenstand zu. „Auf jeden Fall würde es nichts ändern, wenn Ihr ihn aufsucht. Sein Entschluss steht fest. Er meint, dass Ihr, Lady Helen, und Lord Holden Euren Hader unter Euch ausmachen sollt. Und er wünscht, dass die Vermählung so rasch als möglich erfolgt. Dafür soll ich Sorge tragen.“


  Helen neigte den Kopf und richtete den Blick auf das Schriftstück, das ihre Tante noch immer hielt und das König Henrys Entscheidung in dieser Angelegenheit bezeugte. Diese war unmissverständlich formuliert, doch kurz hatten Tante Nells Worte Helen Hoffnung gemacht. Wenn sie nur mit dem König reden, ihn um Gnade anflehen könnte ...


  Eine Bewegung und das Rascheln von Stoff zu ihrer Rechten ließen Helen aufmerken. Sie schaute sich um und erspähte Ducky. Die Magd rang die Hände, das Gesicht vor Kummer und Angst verzogen. Sie musste genug mitbekommen haben, um zu wissen, welche Weisung das Schreiben enthielt, und war darüber nicht weniger bestürzt als Helen. Um Duckys willen straffte sie die Schultern und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, nur um jäh zusammenzuzucken und herumzufahren, weil ihre Tante - diese liebreizende, sanftmütige Dame - plötzlich loszeterte wie ein altes Fischweib.


  „Woher, zum Teufel, hat er einen solch selten dämlichen Einfall?“


  Sprachlos starrte Helen ihre Tante an, bevor sie sich zu Lord Templetun umdrehte, um dessen Antwort zu hören. Der war jedoch nicht gewillt, eine Erklärung abzugeben, ja, es schien ihm regelrecht zu widerstreben. Der alte Mann blickte schuldbewusst drein und wand sich vor Unbehagen. Eine ungute Ahnung keimte in Helen auf, als Tante Nell sie auch schon aussprach.


  „Von Euch!“


  Lord Templetun erstarrte. Seine Miene glich der eines Bengels, der beim Plündern der Speisekammer ertappt worden war.


  „Ihr wart es“, flüsterte Helen fassungslos und wusste nicht recht, ob sie ihn nach dem Warum fragen oder ihm gleich an die Kehle gehen sollte. Ehe sie sich entscheiden konnte, war Templetun schon auf den Beinen und umrundete den Tisch mit möglichst viel Abstand zu ihr und Tante Nell.


  „Nun, ich sollte aufbrechen. Der König ist kein Freund von Müßiggang. Bis nach Holden ist es zwar nicht weit, aber der Tag neigt sich dem Ende zu, und des Nachts zu reisen ist weit weniger angenehm als im Hellen, nicht wahr?“


  Helen wusste, dass er keine Antwort erwartete. Zumindest schien er nicht auf eine warten zu wollen; das Portal zog ihn offenbar magisch an. Hastig strebte er darauf zu, wobei er noch hastiger sprach. Helen wünschte, er wäre an dem Essen erstickt, das sie ihm vorgesetzt hatte.


  „Wie man mir mitteilte, ist Lord Holden derzeit auf dem Heimweg. Er war im Auftrag des Königs fort“, plapperte er drauflos, während Tante Nell ihm langsam nachging, die Augen schmal, die Miene sturmumwölkt. „Daher bleibt Euch genügend Zeit, das Festmahl vorzubereiten. Ich denke, Ihr solltet es für Ende nächster Woche anberaumen, das sollte ungefähr passen. Selbstredend werde ich Euch einen Boten schicken, damit Ihr rechtzeitig die letzten Vorkehrungen treffen könnt.“ Mit diesem Satz schlüpfte er durchs Portal.


  „Die kleine Ratte!“, spie Nell, als die große Tür hinter ihm zuschlug.


  Dem konnte Helen nur aus vollem Herzen beipflichten, aber derzeit lasteten ihr ganz andere Dinge auf der Seele. „Warum hat er dem König geraten, mich mit Holden zu vermählen?“


  „Gute Frage“, murmelte Tante Nell und legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern.


  „Ihr werdet ihn doch nicht tatsächlich heiraten, oder?“, stieß Ducky aus, als sie zu ihnen trat. „Nicht den,Hammer of Holden! “


  „Ich hoffe nicht, Ducky.“ Mutlos ließ Helen die Schultern hängen.


  „Aber was wollt Ihr tun?“


  Helen legte die Stirn in Falten, rang die Hände und überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten ihr blieben. Flucht? Doch wohin? Den König anbetteln? Wie? Er war fort, und die Hochzeit sollte kommende Woche stattfinden. Den angehenden Bräutigam meucheln? Ein verlockender Gedanke, jedoch nicht durchführbar, wie sie einräumen musste. Sie verzog das Gesicht.


  „Mylady?“, drängte Ducky.


  Helen seufzte. „Ich weiß nicht, was ich tun könnte“, gestand sie bedrückt.


  Entgeistert riss Ducky die Augen auf. „Könnt Ihr ihn nicht zurückweisen? Weigert Euch einfach und ...“


  „Um mich vom König in ein Kloster verbannen zu lassen? Da heirate ich den Kerl doch lieber und bringe ihn anschließend um! Denn wer würde sich um die Menschen hier kümmern, wenn man mich in einen Konvent steckte? Niemand anderer als der,Hammer of Holden. Tiernay würde ihm als Teil meiner Mitgift zufallen, sollte ich mich dem Befehl des Königs widersetzen.“


  Ducky biss sich auf die Unterlippe und beugte sich vor. „Maggie weiß das eine oder andere über Kräuter“, raunte sie Helen zu. „Ebenso wie die alte Joan, die Heilerin. Vielleicht kennt sie etwas, das wir ihm einflößen könnten ...“


  „Willst du wohl still sein“, zischte Helen, hielt ihr den Mund zu und schaute sich bang in der leeren Halle um. „So etwas will ich nie wieder von dir hören, Ducky. Dafür könntest du hängen.“ „Aber was wollt Ihr denn tun?“, fragte die Kammerfrau kläglich, nachdem Helen ihren Mund freigegeben hatte. „Ihr könnt doch nicht den ,Hammer of Holden“ heiraten!“


  Wieder seufzte Helen. „Wie es aussieht, werde ich es wohl müssen. Eine direkte Verfügung des Königs kann ich schlecht in den Wind schlagen.“


  „Wieso nicht?“, wollte Ducky aufgebracht wissen. „Der Jammer“ tut es oft genug. Er ..."


  „Das ist es!“ Tante Nell, die bislang stumm geblieben war, packte Helen aufgeregt bei den Armen und schüttelte sie, ohne dass es ihr offenbar bewusst war.


  „Was?“, fragte Helen, einen Hoffnungsschimmer vor Augen. „Du kannst dich schlecht weigern, aber der ,Hammer of Holden“ kann es. Er ist ein viel zu mächtiger Lord, als dass der König ihn zwingen könnte, sollte er nicht wollen.“


  Ducky schnaubte. „Glaubt Ihr auch nur einen Moment, dass der ,Hammer“ sich weigern könnte, Lady Helen zu heiraten? Seht sie Euch doch an! Sie ist so schön wie ihre Mutter und lieblich wie Met. Dann wäre da noch ihr Land. Wer würde eine Mitgift wie Tiernay ausschlagen?“


  Abermals sackte Helen in sich zusammen, als sie ihre Hoffnung schwinden sah.


  Tante Nell jedoch straffte die Schultern. „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass du und Tiernay ihn nicht locken“, beschied sie der Nichte grimmig.


  Ducky schien Zweifel zu hegen. „Dieser Lord Templetun hat doch schon gesehen, wie bildhübsch sie ist. Wir können ihr schlecht nachträglich die Zähne schwärzen oder den Kopf scheren.“ „Nay“, stimmte Helen ihr versonnen zu und lächelte verhalten, denn ihr war eben etwas eingefallen. „Aber es gibt andere Dinge, die wir tun können.“


  2. Kapitel


  Hethe, Lord Holden, saß am Kopfende seiner Tafel und starrte den Mann vor sich an. Mehrere Wochen lang hatte Hethe für seinen König gekämpft und war gerade erst heimgekehrt. In letzter Zeit tat er kaum etwas anderes als zu kämpfen. Genauer gesagt ging das schon so seit dem Tod seiner Gemahlin vor zehn Jahren, ja, länger sogar. Henry II. weitete seine Macht beharrlich aus, und Hethe hatte das ehrgeizige Streben seines Herrschers genutzt, um der Heimstatt zu entfliehen, die er zunächst mit seinen ständig mäkelnden Eltern und schließlich mit der liebreizenden jungen Nerissa bewohnt hatte.


  Er rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und wünschte, sich der Erinnerungen ebenso leicht entledigen zu können. An seine arme verblichene Gemahlin zu denken, stimmte ihn stets reumütig. Sie waren beide so jung gewesen, vor allem Nerissa.


  Wie immer verscheuchte er diese Gedanken. Stattdessen bedachte er Lord Templetun mit einem finsteren Blick. „Seid so gut und erklärt mir noch einmal, weshalb Ihr mich mit Eurer Anwesenheit beehrt, Mylord“, bat er bedächtig.


  „Der König hat mich mit dieser Botschaft hergeschickt.“ Templetun schob ihm abermals die Schriftrolle zu, offenbar in der Hoffnung, dass Hethe sie endlich entgegennehmen würde. „Und er hat mich angewiesen, Euch nach Tiernay zu geleiten, damit Ihr Lady Helen ehelicht.“


  „Du kannst diese Hexe nicht heiraten! “, rief William, als Hethe zögernd nach dem Schreiben griff und das Siegel erbrach.


  „Lady Tiernay ist keineswegs eine Hexe“, wandte Templetun ein und bedachte Hethes ranghöchsten Mann mit einem tadelnden Blick - den Mann, dessen vorrangige Aufgabe es war, das Wohl seines Herrn im Auge zu haben. „Ich komme gerade von ihr, und sie ist ganz entzückend.“


  „Oh, aye. Nun ... verständlich, dass Ihr dies behauptet, nicht wahr?“, murmelte William.


  „Habt Ihr die Dame schon einmal zu Gesicht bekommen?“, fragte Templetun gereizt und nickte zufrieden, als William widerwillig den Kopf schüttelte. „Ich hingegen habe sie gesehen, und sie ist reizend. Sehr sogar.“ Er senkte den Kopf und fügte kaum hörbar an: „Im Gegensatz zu diesem Drachen von Tante.“


  „Was ist mit ihrer Tante?“, hakte Hethe sofort nach und reichte die Nachricht des Königs an William weiter. Sollte er doch lesen, was dort geschrieben stand. Hethe reichte es, die Unterschrift gesehen und sie auf den ersten Blick als die des Königs erkannt zu haben. Er hatte genügend Botschaften von Henry erhalten und war mit dessen Handschrift vertraut. Mehr als die Signatur brauchte er nicht, um zu wissen, dass Templetuns Behauptungen vermutlich der Wahrheit entsprachen. Nicht, dass er aufrichtig daran gezweifelt hätte. Weshalb hätte der Mann sich etwas Derartiges aus den Fingern saugen sollen?


  Templetuns Miene verdüsterte sich ob der Frage, und als Antwort schüttelte er nur den Kopf. „Also, was sagt Ihr?“, hielt er entgegen. „Werdet Ihr die Dame heiraten oder nicht?“


  Hethe lachte unfroh. „Habe ich denn eine Wahl?“ Dabei sah er William und nicht Templetun an. William schaute von dem Schreiben auf und schüttelte widerstrebend den Kopf.


  „Dachte ich mir. “ Müde fuhr er sich durchs Haar und verlagerte sein Gewicht. Eine neue Gemahlin, um die er sich sorgen musste, brauchte er nun wirklich nicht. Selbst wenn er nach einer Ausschau gehalten hätte, wäre Tiernays Tyrannin die Letzte gewesen, für die er sich entschieden hätte. Allmächtiger! Das schreckliche Weib mischte sich in alles ein und traktierte ihn andauernd mit Schreiben, in denen sie ihn dafür schalt, wie schändlich er mit seinen Untergebenen umspringe. Er selbst hatte nie auch nur einen ihrer Briefe gelesen, aber William erstattete ihm stets Bericht. William wiederum erfuhr den Inhalt von Stephen, der die Besitzung als Kastellan verwaltete, wann immer Hethe in die Schlacht zog. Die Frau setzte dem jungen Stephen gehörig zu.


  Nun sah es ganz danach aus, dass künftig er derjenige sein würde, dem sie zusetzte - und nicht nur durch unpersönliche Botschaften. Er würde sich mit der Frau persönlich herumschlagen dürfen. Überaus persönlich sogar. Bei dem Gedanken erhob er sich von seinem Platz und strebte mit langen Schritten auf die Treppe zu. Umgehend war auch Templetun auf den Beinen und setzte ihm nach.


  „Mylord? Wo wollt Ihr hin?“


  „Ein Bad nehmen“, erwiderte Hethe, ohne langsamer zu werden. „Ich gehe davon aus, dass ich mir den Todesgestank vom Leibe waschen und eine Nacht Ruhe gönnen darf, ehe ich nach Tiernay hasten muss, um die Dame zu heiraten. Sie wird sich inzwischen ja wohl kaum in Luft auflösen.“


  „Oh, nay.“ Am Fuß der Treppe blieb Templetun stehen und ließ Hethe ziehen. „Ich meine, aye ... Gönnt Euch ruhig ein Bad und Schlaf. Ich setze Lady Tiernay durch einen Boten davon in Kenntnis, dass wir morgen eintreffen werden. Gleich nach dem Morgenmahl?“, fügte er hoffnungsfroh an.


  „Nach dem Mittagsmahl“, beschied Hethe. „Ich würde gern erfahren, wie es um mein eigenes Land steht, ehe ich überstürzt wieder aufbreche, um auf einer neuen Besitzung Fuß zu fassen.“


  „Selbstverständlich. Also nach dem Mittagsmahl“, willigte Templetun wenig erfreut ein.


  Hethe brummte nur und schritt die Treppe hinauf zu seiner Kammer. Er stand schon eine Weile am Fenster und starrte hinaus, als es an der Tür klopfte. Hethe beschied dem Klopfenden einzutreten und war nicht überrascht, als mehrere Bedienstete einen Badezuber und eimerweise heißes Wasser hereintrugen. Zwar hatte er nicht ausdrücklich ein Bad verlangt, sondern nur Templetun gegenüber erwähnt, dass er gern eines nehmen würde, doch das genügte auf seiner Burg, um sofort alles Nötige zu veranlassen. Holdens Gesinde war tüchtig und verrichtete seine Arbeit in Windeseile. Was Hethe mit großer Zufriedenheit erfüllte. Seine Leute hatten die Knechte und Mägde weise gewählt.


  Schweigend beobachtete er, wie das Bad bereitet wurde, ehe er die Bediensteten entließ. Eine der Mägde blieb zurück, um ihm zur Hand zu gehen. Sie war drall und hübsch, aber er schickte sie dennoch mit einem Wink hinaus. Er wollte allein sein, denn er musste über die Sache mit seiner Vermählung nachdenken. Darüber, wie es sein würde, wieder verheiratet und für eine Gemahlin verantwortlich zu sein.


  Bei dem Gedanken versteifte er sich unwillkürlich. Rasch entledigte er sich seiner Kleider und stieg in den Zuber. Das Wasser umfing ihn so warm und einladend wie eine Geliebte. Hethe lehnte sich zurück, schloss die Augen und spürte, wie er sich allmählich entspannte. Seine Gedanken begannen zu wandern.


  Er war erst zwölf gewesen und Nerissa sieben, als der Ehevertrag unterzeichnet worden war. Sie war nicht ganz zwölf gewesen und er siebzehn, als ihre Eltern, des Wartens müde, auf die Hochzeit gedrängt hatten. Beide Seiten hatten nach einer Verbindung der zwei Sippen gegiert - Hethe hatte Namen und Titel mit in die Ehe gebracht und Nerissa das Vermögen ihres Vaters. Der junge Hethe war immerhin reif genug gewesen anzuregen, die Hochzeitsnacht zu verschieben, bis das Mädchen älter sei - was, wie sich herausstellte, vernünftig gewesen wäre. Damit jedoch war weder Nerissas Familie noch die seine einverstanden.


  Ausgerechnet Nerissa hatte den Preis für die Geltungssucht ihrer Eltern zahlen müssen. Sie war sofort schwanger geworden und, einem Opferlamm gleich, im Kindbett gestorben. Da war sie noch keine dreizehn Jahre alt gewesen.


  Nie würde Hethe sich verzeihen, seinem Vater gegenüber den Aufschub nicht durchgesetzt zu haben. Vielleicht hätte er sich auch schlicht weigern sollen, die Ehe zu vollziehen. Oder er hätte alle glauben machen können, die Ehe sei vollzogen worden, um die Sache ein, zwei Jahre später in aller Heimlichkeit nachzuholen. Das aber hatte er nicht getan, denn mit siebzehn war er so liebestoll wie jeder andere junge Bursche auch. Und Nerissa war ein bezauberndes Mädchen gewesen - schon in dem zarten Alter. Starke Getränke in Verbindung mit den gestrengen Ermahnungen seines Vaters hatten dazu geführt, dass es einfach geschehen war. Neun Monate später hörte er Nerissa schreien, während das Kind versuchte, sich aus ihrem Schoß ans Licht der Welt zu kämpfen. Es hatte den Kampf verloren, und Nerissa war verblutet, das Kind noch im Leib.


  Seitdem rang Hethe sowohl gegen die Feinde des Königs als auch gegen die eigenen Dämonen. Wochen, ja Monate brachte er damit zu, ein Schlachtfeld nach dem anderen mit dem Blut seiner Gegner zu tränken. Er kämpfte, bis er den Tod nicht mehr riechen und sehen konnte, und kehrte zurück in der Hoffnung, dass er dieses Mal zur Ruhe kommen werde - dass er die Burg dieses Mal als den


  Ort des Friedens vorfinden werde, nach dem er sich so sehr sehnte. Das jedoch geschah nie. Noch immer meinte er Nerissas Schreie durch die Gänge hallen zu hören, so wie vor all den Jahren, fast drei Tage lang. Und so trieb es Hethe rasch wieder fort, manchmal binnen weniger Stunden. Er fand hier einfach keine Ruhe.


  Heute ist es nicht anders, dachte er missmutig, obgleich es nicht Nerissas Schreie waren, die ihn dazu drängten, den kalten Mauern von Holden zu entfliehen. Nay, was ihn heute dazu bewog, sich aufs Schlachtfeld zurückzusehnen, war die Nachricht, die der Bote des Königs überbracht hatte. Wieder heiraten sollte er also - und dann auch noch die Tyrannin von Tiernay.


  Welch Hohn. Dieses Mal würde er das Opferlamm abgeben, und das alles nur aus einer Laune des Königs heraus. Begeisterung konnte Hethe dafür nicht empfinden.


  Ein Klopfen riss ihn aus seiner unerquicklichen Grübelei. Er setzte sich gerade hin, rief „Herein!“ und begann sich zu waschen. Dass William eintrat, überraschte ihn so wenig, wie ihn zuvor das Erscheinen der Bediensteten mit dem Zuber überrascht hatte. Sein ranghöchster Mann dürfte inzwischen von Stephen auf den neuesten Stand gebracht worden sein und würde ihm nun Bericht erstatten. So war es immer.


  „Ist irgendetwas vorgefallen, während wir fort waren?“, fragte Hethe und schöpfte sich Wasser auf die Haare.


  „Nay. Zumindest nichts, von dem wir nicht schon durch Stephens Sendschreiben wüssten.“ William zuckte mit den Achseln, setzte sich aufs Fußende des Bettes und schaute Hethe bekümmert an. „Du wirst nicht allen Ernstes diese Frau heiraten, oder?“


  Hethe schwieg kurz. „Klang der Brief wie ein Ersuch oder wie ein Befehl?“, fragte er schließlich.


  „Wie ein Befehl“, räumte William sichtlich unmutig ein.


  Hethe verzog das Gesicht und zuckte seinerseits mit den Schultern. „Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Irgendwann hätte ich ohnehin wieder heiraten müssen“, fügte er an, in dem Bemühen, sich mit der Tatsache abzufinden.


  „Aye, aber ... Tiernays Tyrannin ...“ William blickte gequält drein.


  Hethe lachte leise. „Tja, nun. Ich werde sie heiraten und ins Brautbett führen. Danach schauen wir, ob der König nicht unserer


  Dienste bedarf, um seinen Sohn zu bändigen. Meine Gemahlin lasse ich auf Tiernay zurück, um sie ab und an zu besuchen. Damit bleibt alles beim Alten.“


  Williams Erleichterung war beinahe greifbar, und Hethe konnte nachvollziehen, warum. William war ein schmächtiger Junge gewesen und von den anderen Kindern oft gepiesackt worden. Als Jüngling war er ordentlich gewachsen und zu dem großen, kräftigen Kerl geworden, der er heute war. Dies, wie auch seine Ausbildung an Hethes Seite, hatte ihn zu einem herausragenden Ritter werden lassen. Hethe wusste, dass sein Freund auf Ruhm und die Anerkennung des Königs aus war. Womöglich träumte er gar davon, sich mit seinem Schwert ein Stück Land mit einem eigenen Gut darauf zu verdienen. Daher zögerte William nie, gemeinsam mit ihm in die Schlacht zu ziehen. Er ermunterte Hethe sogar, sich mitsamt seinen Mannen freiwillig zur Verfügung zu stellen. Wenn Hethe sich nun plötzlich eine Frau nahm, sesshaft wurde und dem Krieg vielleicht abschwor, sah er seine Ziele in Gefahr. Doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen - Hethe hatte keineswegs vor, sesshaft zu werden.


  „Die Tyrannin von Tiernay ins Brautbett führen“, sinnierte William und tat so, als erschauere er. „Pfui Teufel! Du hast mein Mitgefühl.“


  „Und das weiß ich zu schätzen, William. Wirklich.“ Er klang unbewegt und versuchte, ein Bild von dieser Frau heraufzubeschwören. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie ein Kind von vielleicht zehn Jahren gewesen. Nachdem sein Vater gestorben war, war er nach Tiernay geritten, um ihrem Vater zu versichern, dass sich an den zwischen Holden und Tiernay getroffenen Vereinbarungen nichts ändern werde. Das war im Jahr nach Nerissas Tod gewesen. Aye, Lord Tiernays Tochter musste damals etwa zehn gewesen sein - gerade einmal ein Jahr jünger, als seine Braut bei ihrer Hochzeit gewesen war. Doch Tiernays Tochter hatte weder die weiblichen Rundungen noch den Liebreiz seiner Nerissa besessen. Sie war ein mageres kleines Ding gewesen und schien, wenn er sich recht entsann, nur aus Zähnen und Ellbogen bestanden zu haben. Wahrscheinlich war sie im Laufe der Zeit nicht schöner geworden - vermutlich glich Helen of Tiernay einem sauertöpfischen alten Gaul mit vorstehenden Zähnen.


  „Kind, sie sind da! Ich habe sie vom Fenster meines Schlafgemachs aus erspäht. Sie sind soeben eingetroffen!“


  Als Tante Nell die Treppe herabstürmte, ließ Helen das Nähzeug sinken und sprang auf. Unwillkürlich grub sie die Finger in ihren Rock und zerknitterte den feinen Stoff. Einen Augenblick stand sie vor Schreck wie gelähmt da, dann jedoch fasste sie sich so weit, dass sie nach ihrer Kammerfrau rufen konnte.


  Ducky musste Tante Nells aufgeregte Stimme gehört haben, denn kaum einen Herzschlag später hastete sie schon aus der Küche herbei. Sie hielt einen Becher in den Händen und sah ebenso bestürzt aus wie Tante Nell. Beinahe wären die beiden zusammengeprallt, als sie durch die Große Halle auf Helen zueilten. Aus irgendeinem Grund wirkte die allgemeine Kopflosigkeit beruhigend auf Helen.


  Alles war gerichtet. Lord Templetuns Bote war während des gestrigen Nachtmahls angekommen. Somit waren sie gewarnt und hatten Zeit gehabt, letzte Vorkehrungen zu treffen. Sie war bereit, ging die Liste im Geiste aber trotzdem noch einmal durch.


  Helen trug ihr bestes Gewand. Ihr Haar war gewaschen und umschmeichelte ihr Gesicht in weichen Wellen. Sie sah so gut aus, wie es ihr nur möglich war. Fast wünschte sie, verdreckt und in Lumpen gehüllt zu sein, aber dann hätte Templetun gleich gemerkt, dass etwas im Argen lag. Schließlich hatte er gesehen, wie sie normalerweise aussah, weil er beim ersten Mal unangemeldet aufgetaucht war. Daher wäre es nicht besonders klug gewesen, sich die Zähne zu schwärzen und ein übergroßes, mit Kissen ausgestopftes Kleid zu tragen, um ihren angehenden Bräutigam dazu zu bringen, sich gegen den Heiratsbefehl zu sträuben. Helens Strategie musste weniger offenkundig sein und war es auch. Nur zwei Dinge galt es noch zu erledigen, doch um eine möglichst hohe Wirkkraft zu erzielen, hatte sie damit auf die Ankunft der Männer gewartet.


  „Hast du den Knoblauch?“, fragte sie Ducky, als die Kammerfrau und Tante Nell zu ihr traten.


  „Aye, Mylady, hier.“ Ducky drückte Tante Nell den Becher in die Hand, griff in ihre Rocktasche und bediente sich aus ihrem kleinen Geheimvorrat. Diesen trug sie bei sich, seit der Bote sie gestern Abend über die voraussichtliche Ankunftszeit der Herren Templetun und Holden in Kenntnis gesetzt hatte. Sie zog eine


  Handvoll Knoblauch hervor, befreite eine der Zehen von der dünnen, trockenen äußeren Schale, reichte sie Helen und machte sich daran, eine weitere zu pellen.


  Mit grimmiger Miene nahm Helen die geschälte Zehe, fackelte nicht lange und steckte sie sich in den Mund. Als sich beim Kauen der scharfe Geschmack entfaltete, schnitt sie eine Grimasse. Es brannte, aber sie kaute unbeirrt und schob eifrig weitere Zehen nach. Schließlich hatte sie sechs davon im Mund, die sie, wenn sie nicht gerade kaute, mit der Zunge hin- und herschob. Ducky und Tante Nell verzogen mitfühlend das Gesicht. Endlich schluckte Helen die gesamte Masse hinunter und streckte die Hand nach dem Becher aus, den Ducky Tante Nell gegeben hatte.


  Tante Nell schnupperte kurz an dem Gefäß und zuckte jäh zurück. Dies und ihr Ausdruck warnten Helen - das Gebräu besaß Schlagkraft. Nell reichte es ihr. Helen hob sich den Becher ebenfalls an die Nase, nur um ihn genauso rasch wieder sinken zu lassen. Sie hatte gehofft, dass der Knoblauch ihr vorübergehend den Geruchssinn nehmen und somit helfen werde, die Mixtur zu schlucken, die ihrem Plan Nachhaltigkeit verleihen sollte. Doch der Knoblauch übertünchte gar nichts. Großer Gott, ich kann das unmöglich trinken, dachte sie entsetzt. Der Gestank, der ihr in die Nase drang, war der garstigste, den sie je gerochen hatte.


  „Nur Mut“, murmelte Tante Nell kaum hörbar. Helen sah sie an, und die Ältere lächelte ihr aufmunternd zu und nickte. Es half ja nichts. Helen stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, kniff sich die Nase zu und kippte sich den Inhalt des Bechers in den Mund. Sie rang den Drang zu würgen und zu speien nieder, ballte die Hände zu Fäusten, krampfte sogar die Zehen zusammen und blieb standhaft - während sie darauf wartete, dass der Würgereiz abflaute. Aber vergebens.


  Ihre Augen begannen zu tränen, doch sie zwang sich, die Flüssigkeit im Mund zu behalten und sogar noch hin- und herzuschwenken. Erst als sie sicher war, dass das grässliche Gebräu auch in den letzten Winkel gedrungen war, schluckte sie es hinunter. Sie spürte es ihre Kehle hinabrinnen; es verschlug ihr regelrecht den Atem.


  „Oh, Gott!“ Sie hustete, und sowohl Tante Nell als auch Ducky klopften ihr kräftig auf den Rücken. Ihr mitfühlender Blick war geradezu herzergreifend.


  „Alles in Ordnung, Liebes?“, fragte Tante Nell bang, als der Hustenanfall abebbte.


  Helen nickte, holte tief Luft und erkannte erst dann, dass dies nicht weise war, da sie damit nur den widerlichen Mundgeruch in ihre Lunge zog. Sie zwang sich, ruhig zu atmen.


  „Aye“, erwiderte sie schließlich, wenngleich sie nicht ganz sicher war. Der Trank lag ihr schwer im Magen und schien diesen in Aufruhr zu versetzen. Offenbar fanden ihre Eingeweide ihn ebenso abstoßend wie ihr Gaumen.


  „Dann sollte Ducky nun besser alle Spuren beseitigen, ehe wir unsere Gäste begrüßen.“


  „Aye. “ Helen straffte die Schultern und lächelte ihrer Kammerfrau beruhigend zu. „Sorge bitte auch dafür, dass Bier und Speisen bereit sind, Ducky. Und vergiss nicht zu veranlassen, dass unsere Gäste baden können.“


  Die Kammerfrau nickte und verschwand mit Knoblauchschalen und leerem Becher in Richtung Küche.


  Helen strich sich die Röcke glatt, bevor sie auf das Portal zuschritt, Tante Nell und Goliath im Schlepptau. Währenddessen führte sie sich ihren Plan vor Augen. Er wird schon gelingen, sagte sie sich. Sie musste daran glauben. Es war die einzige Hoffnung, an die sie sich klammern konnte. Wenn sie die andere Möglichkeit auch nur in Erwägung zog ...


  Sie erreichte das Portal und wollte es gerade öffnen, als ihre Tante sie zurückhielt.


  „Lächele“, befahl diese ihr leise. Artig setzte Helen ein Lächeln auf und wartete darauf, dass ihre Tante es absegnete.


  „Nun“, bemerkte Nell nach kurzem Zögern. „Allzu begeistert über das Eintreffen der Herren solltest du dich wohl in der Tat nicht geben. Das könnte ihren Argwohn wecken. Und es ist ja nicht so, als würdest du es genießen, den ,Hammer of Holden zu peinigen, nicht wahr?“


  Der letzte, spöttisch geäußerte Satz hatte die gewünschte Wirkung. Helens Lächeln wurde zwar nicht breiter, aber aufrichtiger. Ihre Züge entspannten sich, als sie sich das anstehende Spektakel ausmalte. Tante Nell nickte zustimmend, öffnete das Portal und schob Helen über die Schwelle.


  Sie hielt nach den Reitern Ausschau und sah sie just in den


  Burghof einziehen. Den „Hammer of Holden“ erkannte sie sofort. Er und Lord Templetun ritten vorneweg, und etwa ein Dutzend Männer folgte ihnen. Helen keuchte auf. Lord Holden war ungemein stattlich. Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte stets angenommen, dass sich das Wesen eines Menschen in seinem Äußeren spiegele, und war davon ausgegangen, dass Lord Holden so abstoßend war wie seine Taten. Doch das war er nicht im Mindesten. Er hatte den Kopf Lord Templetun zugeneigt, der gerade etwas zu sagen schien, und daher sah sie sein Gesicht nur teilweise. Aber was sie erblickte, genügte, ihr den Atem zu rauben. Fast bereute sie es, dass sie ihn nicht heiraten würde. Die Gruppe erreichte den Fuß der Treppe und saß ab, und abermals stockte Helen der Atem.


  Du liebe Güte, jetzt, da die Männer standen, erkannte sie, wie groß ihr Bräutigam war. Er sowie der Bursche, der sein Pferd auf Templetuns anderer Seite angehalten hatte, überragten alle übrigen Ritter und Bewaffneten. Auch waren beide doppelt so kräftig wie der ältere, schon etwas in sich zusammengesunkene Templetun. Doch allein Lord Holden galt Helens Aufmerksamkeit. Er wirkte genau wie der Unhold, der er war - stark, breitschultrig und grimmig.


  Sie machte sich bewusst, mit wem sie es zu tun hatte: mit dem „Hammer of Holden“. Mit einem grausamen, jähzornigen Kerl, der sie gewiss mit bloßen Händen entzweibrechen konnte. Bis jetzt hatte sie ihr Augenmerk allein darauf gerichtet, der Ehe zu entfliehen. Nun traf sie die Erkenntnis, dass ihr Plan diesen Mann, der gekommen war, sie zu holen, vermutlich rasend machen würde. Was, wenn er seine Wut an ihr ausließ? Was, wenn er ...?


  „Nur Mut“, flüsterte Tante Nell, die zu spüren schien, dass die Furcht sie zu überwältigen drohte.


  Entschlossen schob Helen bei den aufmunternden Worten die unliebsamen Gedanken und Ängste beiseite. Sie riss sich zusammen, zwang sich, das Kinn zu recken, und setzte erneut das unerschütterliche Lächeln auf.


  „Noch kannst du kehrtmachen und um dein Leben laufen.“


  Williams verschwörerisch geraunter Rat entlockte Hethe ein Lächeln. Derlei Bemerkungen gab William schon seit Holden von sich. Hethe wünschte nur, sie wären nicht halb ernst gemeint gewesen. Dass die Vermählung William nicht weniger bekümmerte als ihn selbst, war nicht eben ermutigend. Sie hatten einiges über die Dame erfahren in den Jahren, seit der alte Tiernay gestorben war - nicht zuletzt durch all die schriftlichen Abkanzelungen. Vor Tiernays Tod hatten sie zwar von seiner Tochter gewusst, sich jedoch nicht mit ihr herumschlagen müssen. Erst danach hatte sie angefangen, ihnen das Leben schwer zu machen. Von einem Tag auf den anderen hatte sich Lady Helen of Tiernay von der Tochter des Nachbarn zum Plagegeist gemausert.


  Der Wandel hatte sich praktisch über Nacht vollzogen. Hatte Hethe zuvor stets einen guten Faden mit dem benachbarten Tiernay gesponnen, wurde er von dort plötzlich unablässig mit bösartigen Briefen beschossen, in denen er beschuldigt wurde, seine Bediensteten und Leibeigenen zu misshandeln.


  Als hätte ich je auch nur einem meiner Untergebenen ein Haar gekrümmt, dachte er gereizt. Allein Lady Tiernay, die nun die Besitzung ihres Vaters verwaltete, schien dies zu denken. Vermutlich lag es daran, dass sie eine Frau war. Einige der Strafen, die Hethe verhängte, mochten ihr unnötig oder überzogen Vorkommen. Aber er war immer der Ansicht gewesen, dass eine Führung mit strenger Hand gute Ergebnisse zeitigte und allen bewusst machte, wo sie standen.


  „Grundgütiger“, entfuhr es William.


  Der Ausruf riss Hethe aus seinen Gedanken. Er wandte sich zu William um und folgte dessen verzücktem Blick zu der Frau auf dem oberen Treppenabsatz.


  „Bei allen Heiligen“, hauchte er.


  Die Dame war von strahlender Schönheit. Ihr langes goldfarbenes Haar fiel ihr in Wellen hinab und schien das Sonnenlicht einzufangen und zu spiegeln. Soweit er das aus der Ferne beurteilen konnte, war ihr blasses Gesicht vollkommen ebenmäßig. Und ihr Leib ... Er ließ den Blick über ihren Körper wandern und verschlang das blaue Gewand, das ihr ausnehmend gut stand, förmlich mit den Augen.


  Dies war keine Hexe. Diese Frau entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das er sich von seiner zukünftigen Braut gemacht hatte. Nay, sie konnte unmöglich Helen of Tiernay sein. Dieser liebreizende Engel war gewiss nicht das zänkische Weib, das Stephen unablässig mit bösen Briefen schikanierte. Offenbar war er nicht der Einzige, der so dachte, denn er hörte, wie William an Templetun gewandt leise fragte, wer denn die beiden Damen auf der Treppe seien. Erst jetzt bemerkte er auch die ältere Frau und den großen Hund neben der Jüngeren.


  „Ah, das sind Lady Tiernay und ihre Tante“, erwiderte Templetun und betrachtete ihre Gastgeberin zufrieden und sichtlich erleichtert. Hethe sah ihm an, dass er gefürchtet hatte, die Dame könne sich beim ersten Zusammentreffen nicht unbedingt von ihrer besten Seite zeigen. Aus einigen Bemerkungen Templetuns hatte er geschlossen, dass sie diese Ehe ebenso wenig wollte wie er anfangs.


  Er stutzte. Anfangs? Er würde seine Meinung doch nicht etwa ändern, nur weil die Kleine hübsch war? Fast hätte er höhnisch gegrinst. Doch zu seiner Schande musste er sich eingestehen, dass er zwar nicht erpicht darauf war, das Mundwerk zu heiraten, das ihm seit gut einem Jahr zusetzte, den dazugehörigen Leib jedoch sehr wohl. Zumindest hätte er diesen gern einmal im Bett gehabt. Kurz erging er sich in diesem Tagtraum, ehe er sich seine arme verblichene Gemahlin ins Gedächtnis rief. Ihm ging auf, dass er die Dame dort früher oder später würde schwängern müssen, wenn er sie zur Frau nahm. Zunächst konnte er Vorkehrungen dagegen treffen - wie rechtzeitiges Zurückziehen und all die anderen leidigen Maßnahmen. Er kannte sie alle, weil er den Frauen, denen er seit dem Tod seiner Gemahlin beigelegen hatte, ein Kind hatte ersparen wollen. Letztlich jedoch würde er einen Erben zeugen müssen - oder es zumindest versuchen. Er zuckte zusammen, als ihm abermals Nerissas Wehklagen durch den Schädel hallte.


  „Sollen wir?“


  Templetuns Aufforderung rettete ihn aus seinen düsteren Grübeleien. Er straffte die Schultern und schritt den anderen voran die Stufen hinauf.


  Der Ältere eilte ihm nach und hielt sich an seiner Seite. „Lady Tiernay“, grüßte Templetun, als er vor ihren beiden Gastgeberinnen stehen blieb. „Meine Damen, darf ich vorstellen - Lord Hethe of Holden. Lord Holden - dies sind Lady Helen of Tiernay und ihre Tante Lady Nell Shambleau.“


  Hethe nahm noch eine Stufe, sodass er mit Lady Helen auf Kopfhöhe war. Ihre himmelblauen Augen passten zu ihrem Kleid, und unwillkürlich lächelte er. Ein Lächeln, das vor allem von seinen unteren Körperpartien ausgelöst wurde. Wie von selbst wuchs es sich zu einem so breiten wie glücklichen Grinsen aus - bis seine Braut zurücklächelte und fragte: „Wie geht es Euch?“


  Jäh erstarb sein Grinsen und wich einer entsetzten Grimasse. Nicht etwa die Worte der Dame waren schuld, sondern ihr fauliger Atem, der ihn streifte, während sie sprach. Vor Schreck trat Hethe hastig einen Schritt zurück und wäre die Treppe hinuntergestürzt, hätte William ihn nicht gestützt, indem er ihm eine Faust in den Rücken drückte.


  „Grundgütiger!“, keuchte Hethe und starrte die Burgherrin verwirrt und sogar ein wenig vorwurfsvoll an. Das wiederum brachte ihm einen scharfen und zugleich verstörten Blick von Templetun ein, der ihn wohl an seine Manieren gemahnen sollte. Hethe rang sich ein falsches Lächeln ab, das gleichsam als Entschuldigung diente, und drehte sich wieder zu Lady Helen um. Dabei wandte er das Gesicht ein wenig ab, um dem üblen Odem zu entgehen. „Da wäre ich doch fast aus dem Gleichgewicht geraten“, murmelte er.


  „Nun, gebt gut acht, Mylord“, hauchte ihm seine Verlobte ins Antlitz. Sie neigte sich vor und hakte sich bei ihm unter, wohl um zu verhindern, dass er abermals das Gleichgewicht verlor. Dann strahlte sie ihn an und seufzte ihm ins Gesicht. „Wir wollen schließlich nicht, dass ein solch stattliches Mannsbild wie Ihr die Stufen hinunterfällt und sich das Genick bricht! Zumindest nicht vor der Hochzeit, nicht wahr?“, neckte sie ihn, und in ihren Augen blitzte es.


  Beinahe hätte Hethe gewimmert. Der infernalische Atem, der ihn umwehte, ließ ihn schwindeln. Heiliger Simon! Etwas Widerwärtigeres hatte er nie gerochen. Nie hätte er für möglich gehalten, dass ein solcher Gestank einem menschlichen Mund entfleuchen konnte. Und der Umstand, dass der Pesthauch zwischen den lieblich geschwungenen Lippen dieser wundervollen Dame hervordrang, schien die Sache umso schlimmer zu machen.


  „Sollen wir hineingehen?“, fragte Lady Helens Tante fröhlich.


  „Aye“, pflichtete Helen ihr bei. „Ich nehme an, dass die Herren sich nach der Reise auf ein gutes Bier freuen.“ Sie sprach an Hethe gewandt, wobei ihr Atem ihm übers Gesicht strich wie ein giftiger Wind, der die Witterung des Todes mit sich führte. Sein Magen hob sich gefährlich, sodass Hethe nur schwach nicken konnte. Er war froh über alles, was ihm einen Vorwand verschaffte, sich zu bewegen und seiner derzeitigen Lage zu entkommen.


  Möge der Herr mir beistehen - dieses Weib muss ich heiraten. Er nahm die letzte Stufe nach oben und stapfte vorweg, wobei er seine Braut wenig höflich hinter sich herzog. Diesen Verwesungsgeruch wird sie mir die nächsten fünfzig Jahre lang ins Gesicht atmen, dachte er und ihm wurde ganz flau. Der Gedanke entsetzte ihn so sehr, dass ihm gar nicht auffiel, welch rüdes Gebaren er an den Tag legte, indem er Lady Helen grob umherzerrte und ihre Tante und die anderen einfach stehen ließ.


  „Herrje, Ihr seid durstig, nicht wahr?“ Lady Helen lachte ein wenig atemlos und eilte neben ihm her auf die aufgebockten Tische zu.


  „Aye, es war ein staubiger Ritt“, murmelte er und sog dankbar die frische Luft in der Großen Halle ein. Vermutlich war sie alles andere als frisch und roch eher nach den Binsen und all dem, was sich darin befand. Aber für Hethe duftete sie so süß wie Rosen.


  Lady Helen hielt mit ihm Schritt und erreichte die Tafel gemeinsam mit ihm. Sie wies ihm einen Platz zu, ließ sich neben ihm nieder und drehte sich ihm zu.


  Hethe sah, dass sie ansetzte, etwas zu sagen. Ihn schauderte jetzt schon, da er wusste, welch übel riechender Odem ihm entgegenschlagen würde. Ihm war sogar, als verlangsame sich für die Dauer der grausigen Vorahnung die Zeit, während er beobachtete, wie Lady Helen den Mund öffnete. Sie holte tief Luft, und Hethe erhaschte einen Blick auf ihre perlweißen Zähne und ihre Zunge. Sie schwatzte los, und ergeben ließ er sich von ihren grässlichen Dämpfen umwabern.


  Durch das Summen in seinen Ohren meinte er sie fragen zu hören, ob die Reise ohne besondere Vorkommnisse gewesen sei. Aber er war sich nicht sicher. Sein ganzer Leib und all seine Sinne wanden sich vor Qual ob ihres scheußlichen Atems. Stöhnend wandte er den Kopf ab und zog so begierig saubere Luft in seine Lunge, als gehe es um sein Leben - was seinem Empfinden nach der Fall war.


  „Stimmt etwas nicht, Mylord?“


  Er hörte Besorgnis heraus, die sich auch in Templetuns Miene spiegelte, denn die anderen hatten sich zu ihnen gesellt. William war sofort an seiner Seite und blickte ihn bestürzt an.


  „Was ist?“, fragte er und schaute entgeistert zu, wie Hethe nach Luft japste, in dem Bemühen, seine Lunge von Lady Helens abstoßenden Ausdünstungen zu befreien. Fast meinte er diese zu schmecken, so schwer und durchdringend waren sie. Allmächtiger, es war, als habe sich die gute Dame am Arm eines verwesenden Leichnams gelabt.


  „Ich werde Bier holen“, murmelte Lady Helen beklommen. „Vielleicht hilft etwas zu trinken.“


  Hethe gab ein Brummen von sich, das, wie er hoffte, Zustimmung ausdrückte. Ihr Kleid raschelte, als seine Braut sich erhob und davonschritt.


  „Ich werde ihr zur Hand gehen“, erklärte ihre Tante sogleich und setzte Lady Helen nach.


  Erst als die Ältere hinter ihrer Nichte in der Küche verschwunden war, entspannte sich Hethe, ließ die Schultern herabfallen und sank in sich zusammen. Gütiger Himmel, er würde diese Frau nicht nur ehelichen, sondern während der Hochzeitszeremonie auch noch küssen müssen! Abermals schnappte er nach Luft. Keine Frage, er würde ersticken.


  3. Kapitel



  Helen hatte sich in der Gewalt, bis sie durch die Küchentür geschlüpft war. Als die Tür jedoch hinter ihr zufiel, war es vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung. Sie beugte sich vornüber, hielt sich den Mund zu und gluckste leise.


  „Oh, Mylady!“ Ducky, die alles von der Küche aus beobachtet hatte, war sofort bei ihr. „Ist er so widerwärtig? Hat er etwas Gemeines gesagt? Er hat Euch doch nicht geschlagen, oder?“ Entsetzt keuchend packte sie Helen bei den Schultern.


  „Nay“, versicherte Tante Nell, die ebenfalls hereingekommen war und die Worte der Kammerfrau vernommen hatte. „Ich glaube nicht, dass sie weint.“


  Langsam richtete Helen sich auf, schüttelte den Kopf und zeigte Ducky, dass Tante Nell recht hatte. Ihre Züge waren nicht vor Kummer verzogen, sondern vor diebischem Vergnügen. Sie lachte so sehr, dass sie schluchzte und Tränen der Heiterkeit ihr über die Wangen kullerten. „Ich schwör’s, er wird nicht durchhalten“, stieß sie aus. „Allein mein Atem hat den armen Kerl ja schon halb umgebracht. Oh Gott, Ducky! Er ist ganz grün geworden!“


  Die Besorgnis in Duckys Miene wich Hoffnung. „Dann klappt es?“, fragte sie begeistert.


  „Ob es klappt?“ Ausgelassen lachte Tante Nell. „Der Mann steht völlig neben sich. Als Helen ihn begrüßt hat, wäre er beinahe rückwärts die Treppe hinuntergepurzelt. Und eben schien er einer Ohnmacht nahe.“ Stolz lächelte sie ihre Nichte an und schlang ihr einen Arm um die Taille. „Dein Plan war brillant, Liebes. Er wird einen Rückzieher machen. Vermutlich teilt er Templetun dies gerade mit.“


  „Aye. “ Helen lächelte schadenfroh. „Und sollte das nicht genügen, dann erwarten ihn ja noch allerhand andere Dinge, mit denen wir gewiss Erfolg haben werden. Wir haben gewonnen, ehe es überhaupt zur Schlacht gekommen ist. Das spüre ich!“ Über-


  schwänglich schloss sie ihre Tante in die Arme, trat dann zurück und strahlte die übrigen Anwesenden an. Sie war so glücklich, dass sie nicht einmal gekränkt war, als Ducky ein Stück zurückwich, jetzt, da sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war.


  „Nun müssen wir uns dem nächsten Teil des Plans zuwenden“, verkündete Tante Nell und sah die Kammerfrau fragend an. „Stehen die Stärkungen bereit?“


  „Aye, alles steht bereit. Dafür habe ich gesorgt“, entgegnete Ducky eilfertig.


  Liebevoll drückte Helen ihr den Arm. „Ich wusste, auf dich ist Verlass. Aber nun kehren wir wohl besser in die Halle zurück.“ Sie schaute ihre Tante an. „Du weißt, was du zu tun hast?“


  Tante Nell nickte. „Ich werde Lord Templetun und Holdens Ranghöchsten ablenken, während du den,Hammer malträtierst“, erklärte sie gehorsam und lächelte breit. „Ach, so viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr. Ich fühle mich ja so ungezogen!“


  „Was ist denn mit Euch?“, rief Templetun mit Blick auf den zusammengesackten Hethe. „Werdet Ihr etwa krank?“


  Noch immer nach Luft ringend, schüttelte Hethe den Kopf. „Es ist wegen ihr.“


  „Wegen ihr?“


  Hethe richtete sich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Templetun und William sich verstört anschauten.


  William ergriff als Erster das Wort. Er trat vor Lord Templetun und legte Hethe eine Hand auf die Schulter. „Nun, sie ist bezaubernd, das ist wahr, aber nicht so bezaubernd, dass es dir derart den Atem verschlagen sollte.“


  Stöhnend schüttelte Hethe erneut den Kopf. „Es ist ihr Mundgeruch“, stieß er aufgebracht hervor. „Nie ist mir etwas begegnet, das fürchterlicher stank. Die Frau riecht, als ernähre sie sich von Aas.“ William blickte nicht etwa betroffen drein, sondern erheitert. Sein wissendes Lächeln zeigte Hethe, dass William an einen Scherz glaubte. Wenn er sich recht entsann, war dies eine der Beleidigungen, mit denen sie Lady Helen im Laufe der Jahre bedacht hatten -dass sie eine Hexe sei, die sich vom faulenden Fleisch gefallener Krieger ernähre und den Lebenden so lange mit ihrem garstigen Odem zusetze, bis sie auch diese verschlingen könne.


  „Nicht doch, sie setzte er an, ehe er verzweifelt seufzend abbrach, da gerade die Küchentür aufschwang und Lady Helen sowie deren Tante zurück in die Halle rauschten.


  „Die Stärkungen werden sogleich aufgetragen“, verkündete ihre Gastgeberin und betrachtete Hethe sorgenvoll. „Fühlt Ihr Euch besser, Mylord? Wie ich sehe, habt Ihr wieder etwas Farbe bekommen.“


  Er versteifte sich, als sie auf ihn zustrebte. Neben ihm blieb sie stehen, sodass er nun von ihr und William flankiert wurde. Sie bückte sich, fasste ihn behutsam am Kinn und hob es, um ihn eingehend mustern zu können. „Aye, Ihr habt wieder Farbe“, hauchte sie ihm ins Gesicht.


  Hethe hielt den Atem an. Was hätte er sonst tun sollen? Er konnte die Frau wohl kaum vor den Kopf stoßen, indem er zurückwich oder sich abwandte. Immerhin war sie ihre Gastgeberin. Sie war hinreißend, gab sich zuvorkommend und war sich offenbar nicht bewusst, dass ihr Atem derart abstoßend war. Also hielt er die Luft an und wartete ... und wartete.


  Lady Helen runzelte die Stirn. „Nun, Mylord, Ihr habt beinahe zu viel Farbe.“


  Ihm brannte die Lunge. Wenn die Dame ihn nicht bald losließ und auf Abstand ging, damit er wieder atmen konnte ...


  „Ihr seid fast blau. Du liebe Güte, Euch geht es gar nicht gut“, beschied sie ihm nahe bei seiner Nase.


  Hethe musste Luft holen, er konnte nicht anders. Vor Atemnot war ihm ganz schwindelig. Sofern er zeitgleich mit ihr einatmete und nicht, wenn sie sprach oder ausatmete, sollte es gehen, sagte er sich. Er beobachtete sie, und als sie Luft holte, atmete er rasch aus und wieder ein.


  „Oh! Na, das ist doch schon besser“, meinte sie, während Hethe hörbar stöhnte und sich würgend abwandte, unfähig, sich zu beherrschen. Zum Glück kam in diesem Moment das Bier, was Lady Helen von dem Affront abzulenken schien. „Ah, endlich. Hab Dank, Ducky.“


  Während sie den Bediensteten Anweisungen gab, gelang es Hethe, die Fassung zurückzugewinnen. Ohne nachzudenken griff er nach dem Becher Bier, der vor ihm abgestellt wurde. Es war ein Vorwand, sich nicht wieder zu der Dame umdrehen zu müssen -und dafür war ihm jeder Vorwand recht. Er hob den Becher, nahm einen Schluck und spuckte ihn prompt wieder aus. Schweigen machte sich breit, und dann war auch schon wieder Lady Helen an seiner Seite und sah ihn bang an.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Mylord? Mundet Euch das Bier nicht? Unsere Bierbrauerin macht für gewöhnlich hervorragendes Bier, aber manchmal werden die Fässer schlecht, ohne dass sie es merkt, und ...“


  „Da war ein Käfer in meinem Bier“, fiel Hethe ihr ins Wort.


  Sie verstummte mitten in ihrem Redeschwall und sah ihn verwirrt blinzelnd an. „Ein Käfer?“


  „Aye, ein ziemlich großer, lebendiger Käfer.“


  „Ach, herrje!“ Entsetzt wandte sie sich ihrer Bediensteten zu. „Ducky...“


  „Das tut mir schrecklich leid, M’lady. Der Käfer ist mir nicht aufgefallen.“


  „Mir auch nicht, als ich dir den Becher abgenommen habe.“ Lady Helen seufzte; sie schien der Älteren nicht gram zu sein. „Bitte überprüfe künftig einen jeden Becher auf Käfer.“


  „Sehr wohl, M’lady, tut mir leid. Soll ich einen neuen Becher holen?“


  „Aye. “ Lady Helen lächelte Hethe entschuldigend an und schob ihm ihr eigenes Bier zu. „Hier, Mylord. Ich versichere Euch, dass dieses Bier käferfrei und unverdorben ist. Ich habe es bereits gekostet.“


  Hethe rang sich ein eher steifes Lächeln ab und nahm den Becher entgegen.


  „Hoffentlich nehmt Ihr uns den Vorfall nicht übel. Unsere Brauerin ist die beste in diesem Teil Englands, und darauf sind wir recht stolz“, erklärte sie, während Hethe noch einmal vorsichtshalber in den Becher spähte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Lebewesen in dem Gefäß schwamm, hob er es und nahm einen Schluck, den er beinahe ebenfalls wieder ausgespien hätte. Allein die Höflichkeit brachte ihn dazu, das widerliche Gesöff zu schlucken. Warme Pisse kann kaum schlimmer sein, dachte er entsetzt, während er das schale, stark nach Hefe schmeckende Gebräu hinunterzwang. Wenn die Dame dies tatsächlich für gutes Bier hielt, stand ihm ein langer trockener Aufenthalt bevor. Oder vielleicht auch nur ein kurzer trockener.


  „Ein wirklich vortreffliches Bier, fürwahr“, lobte Templetun hinter Lady Helen. Fassungslos fuhr Hethe herum und erkannte verblüfft, dass Templetun es sogar schaffte, die Lüge mit aufrichtiger Miene vorzubringen.


  „Aye, ich wage zu behaupten, dass unsere Bierbrauerin das eine oder andere von der Euren lernen könnte“, pflichtete William ihm bei. Hethe ruckte den Kopf in seine Richtung, bass erstaunt. Galanterie war William fremd. Er war ein Krieger. Er sprach unumwunden und beschönigte nichts durch taktvolle Flunkereien. Verwirrt kam Hethe zu dem Schluss, dass Williams Bemerkung spöttisch gemeint sein musste.


  „Findest du nicht auch, Hethe?“, fragte William.


  Er nickte ernst. „Aye, Lady Helens Brauerin könnte der unseren in der Tat etwas beibringen.“ Er senkte den Kopf und starrte angewidert in seinen Becher. „Zum Beispiel, wie man uns vergiften kann“, murmelte er.


  „Verzeihung, wie war das?“, fragte Lady Helen lieblich.


  Er blickte auf und sah, dass sie ihn offenbar nicht verstanden hatte. Lord Templetun und William hatten die Worte jedoch sehr wohl gehört, denn beide schauten ihn sowohl bestürzt als auch vorwurfsvoll an.


  Hethe wand sich unbehaglich unter dem geballten Unmut ihrer Blicke. Allmählich dämmerte ihm, dass sie das Bier tatsächlich für köstlich befanden. Lange konnte er seiner Verwunderung jedoch nicht nachhängen, da Lady Shambleau das Wort ergriff.


  „Lord Templetun, ich weiß, dass Ihr die Hochzeit gleich bei Eurer Rückkehr gewünscht habt, aber leider erwarten wir Vater Purcell erst morgen Nachmittag zurück. Es tut mir leid, er wurde unerwartet fortgerufen. Er muss jemandem die Letzte Ölung erteilen und ...“


  „Morgen ist immer noch früh genug, Mylady“, sagte Templetun begütigend. „Bitte macht Euch keine Gedanken. Zudem bleibt uns dadurch Zeit, über den Ehevertrag zu verhandeln.“


  Fast hätte Hethe seine Dankbarkeit laut herausgeschrien. Ein weiterer Tag. Er hatte eine Gnadenfrist von einem Tag erhalten. Womöglich fand sich ja doch noch eine Möglichkeit, dieser Ehe zu entrinnen.


  „Die Reise muss Euch erschöpft haben“, bemerkte Lady Helen. „Wünscht Ihr sofort zu speisen, oder möchtet Ihr vor dem Nachtmahl erst ein Bad nehmen und Euch ausruhen?“


  Unwillkürlich wollte Hethe sich zu ihr umdrehen, besann sich jedoch und griff stattdessen nach seinem Bier. Er gab vor, von dem grässlichen Zeug zu trinken, was ihn abermals davor bewahrte, sich der Gastgeberin zuwenden zu müssen, während sie sprach.


  „Ein Bad wäre uns willkommen, denke ich“, erwiderte Templetun, weil Hethe mit der lauwarmen, sauren Brühe beschäftigt war. „Zwar war der Ritt nicht lang, aber durch die anhaltende Trockenheit war die Straße staubig. Ich jedenfalls würde es begrüßen, mich vor dem Mahl waschen und ausruhen zu können.“


  Hethe nickte und brummte zustimmend, ehe er den Becher abstellte und sich erhob. Er vermied es, seine Gefährten direkt anzuschauen, sah jedoch aus den Augenwinkeln, dass sie noch im Stehen den letzten Rest Bier hinunterstürzten. Verwirrt runzelte er die Stirn. Wie konnten sie diese Plörre nur trinken? Sie war abscheulich. Kopfschüttelnd folgte er Lady Helen und deren Tante, die ihnen voran die Treppe hinaufgingen.


  Tiernay war größer, als Hethe zunächst gedacht hatte. Entgegen seiner Erwartungen war das Lehen unter der neuen Verwalterin offenbar nicht der Misswirtschaft anheimgefallen, wie er auf dem Hinweg festgestellt hatte. Ringsumher grünte und gedieh alles wie zu Lebzeiten von Helens Vater. Die Menschen waren wohlgenährt und rotwangig, und die Gärten standen in voller Blüte. Vom oberen Geschoss der Burg erwartete er dennoch nicht viel. Er nahm an, dass sich dort zwei oder drei Kammern befanden und er sich eine davon bis zur Hochzeit mit William würde teilen müssen. Doch er hatte sich getäuscht, denn oben gab es mindestens ein halbes Dutzend Gemächer.


  „In letzter Zeit ist das Wetter ungewöhnlich trocken gewesen, und daher habe ich mir schon gedacht, dass Euer Ritt staubig werden würde“, erklärte Lady Helen, während sie den Gang entlangschritt. „Für den Fall, dass Ihr Euch nach Eurer Ankunft gern würdet frisch machen wollen, habe ich die Mägde angewiesen, einem jeden der Herren ein Bad zu bereiten. Das wurde in die


  Tat umgesetzt, sobald die Wachen Euch von der Wehrmauer aus erblickt haben.“


  Hethe brummte etwas Unverständliches, als er den beiden Damen folgte, während William und Templetun hinter ihm hergingen.


  „Lord Templetun.“ Lady Helen war vor einer der Türen stehen geblieben und öffnete sie, wobei sie den älteren Mann anlächelte. „Dies ist Euer Gemach, Mylord.“


  Templetun strebte frohgemut hinein, und Hethe spähte ihm neugierig nach und schaute sich in der geräumigen, gut ausgestatteten Kammer um. Im Kamin brannte ein Feuer und verlieh dem Raum etwas Anheimelndes. Vor dem Kamin stand ein dampfender Zuber. Hethes Blick fiel auf ein hübsches junges Mädchen, das Wasser in den Bottich goss.


  „Das ist Ellie, Eure Magd. Solltet Ihr irgendetwas wünschen, wendet Euch an sie und betrachtet es als erledigt.“


  „Habt Dank, Mylady.“ Templetun bedachte alle drei Frauen mit einem strahlenden Lächeln. „Ich bin gewiss, dass ich mich in den besten Händen befinde.“


  Lady Helen erwiderte das Lächeln, ehe sie die Tür zuzog und den anderen mit einem Wink beschied, ihr zu folgen. Gemessenen Schrittes begaben sie und ihre Tante sich zur nächsten Kammer. „Dieses ist Euer Gemach, Sir William.“


  Sie öffnete die Tür und lächelte der hübschen jungen Magd aufmunternd zu, die geduldig neben einem dampfenden Badezuber wartete. Die Kammer war so groß wie die erste, und auch hier knisterte ein behagliches Feuer im Kamin. Hethe war besänftigt und vergaß das ungenießbare Bier. William trat ein und ließ sich von Lady Helen der Magd vorstellen. Auch ihm beschied sie, dass die Magd sich all seiner Bedürfnisse annehmen werde.


  Sie schloss die Tür und drehte sich lächelnd zu Hethe um. „Eure Kammer ist die nächste, Mylord.“


  Beschwingt folgte er ihr, in freudiger Erwartung eines entspannenden Bads und der sanften Hände einer liebreizenden jungen Maid, die alles Ungemach fortwaschen würde. Höflich wartete er, als Lady Helen vor der nächsten Tür verharrte. Er meinte bereits zu spüren, wie ihm das warme Wasser den Staub vom Leibe spülte. Die Tür schwang auf, und das Erste, was Hethe sah, war die Magd. Kein liebreizendes junges Mädchen erwartete ihn - seine Magd war so alt wie Methusalem. Eine Greisin. Eine alte Hexe, und obendrein eine gebeugte, hässliche alte Hexe mit einer Warze auf der Nase. Die Warze war so groß, dass sie einem Apfel glich, der an einem Ast baumelte.


  „Grundgütiger“, hauchte er, von Entsetzen übermannt.


  „Das ist Maggie. Gewiss kennt Ihr sie noch von Holden. “ Es war eher eine Feststellung, und Hethe war überzeugt, einen Vorwurf herauszuhören. Allerdings verstand er nicht warum, und die Frau kannte er auch nicht. Vage vertraut kam sie ihm vor, ohne dass es ihm jedoch gelang, sie einzuordnen. Angesichts der eindrucksvollen Warze hätte er sich eigentlich an sie erinnern müssen, aber andererseits hatte er in den letzten Jahren wenig Zeit auf Holden verbracht. Da Lady Helen auf eine Erwiderung zu warten schien, brummte er zum wiederholten Male zustimmend und nickte der Hexe zu.


  „Sie beaufsichtigt nun meine Kammerfrauen“, fuhr Lady Helen fort, und abermals war ihm, als schwinge ein Vorwurf in ihren Worten mit. Weshalb, war ihm nach wie vor nicht klar, und ihm blieb auch keine Zeit, darüber nachzusinnen, denn Lady Helen sprach bereits weiter. „Wir sind sehr froh, sie zu haben. Sie weiß so viel und besitzt jede Menge Erfahrung. Eben weil sie so erfahren ist, wird sie und nicht eine der jüngeren, unkundigeren Mägde sich Eurer annehmen. Wir hielten es für angemessen, dass sie sich um Euch, unseren wichtigsten Gast, kümmert.“


  Den Ausführungen seiner Braut hatte Hethe nichts entgegenzusetzen. Obwohl er sich bei dem Gedanken an die begehrenswerten jungen Frauen, die William und Lord Templetun aufwarteten, ein Gegenargument herbeisehnte.


  „Euer Gemach ist etwas kleiner als die anderen“, fuhr Lady Helen heiter fort. „Aber da Ihr es nur für eine Nacht bewohnen werdet, hielten wir es für das Beste, Euch hier unterzubringen. Nach der Hochzeit werdet Ihr ja ohnehin ins Brautgemach umziehen, und es erschien uns wenig sinnvoll, diese Kammer einem der anderen Herren zuzuweisen, um ihn nach der Hochzeit ebenfalls umsiedeln zu müssen.“


  Hethe riss sich vom Anblick der Alten mit der gewichtigen Warze los und erkannte, dass die Kammer in der Tat winzig war. Fast so winzig wie ein Abtritt, stellte er missmutig fest. Es war kaum genügend Platz für das schmale Bett und den Zuber.


  „Wenn Ihr etwas braucht, sagt es Maggie. Sie wird sich darum kümmern. “ Lady Helens Worte ließen ihn wieder zu der alten Hexe hinüberblicken, die ihm durch ein Lächeln ihre schiefen Zähne entblößte. Kurz schloss er die Augen.


  „Dann genießt Euer Bad, Mylord“, fügte Lady Helen so fröhlich an, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er fuhr herum, um einen Blick auf die Miene seiner Braut zu erhaschen, sah aber nur noch, wie sich die Tür hinter ihr und ihrer lächelnden Tante schloss. Das Lächeln nährte das ungute Gefühl, das ihn jäh beschlich, denn es war beinahe ein wölfisches Grinsen gewesen, fand er.


  Er schob seine Beklommenheit beiseite, straffte die Schultern und wandte sich zu der Alten um, nur um die Schultern gleich wieder fallen zu lassen, als diese ihm zuzwinkerte.


  „Grundgütiger“, raunte er abermals. Es klang kläglich.


  „So, Euer Bad ist fertig, Mylord. Soll ich Euch entkleiden?“


  Entsetzt zuckte Hethe zusammen und starrte die alte Kammerfrau, die beflissen auf ihn zustrebte, aus weit aufgerissenen Augen an. Er hätte schwören können, ein boshaftes Blitzen in ihrem Blick zu sehen. Abwehrend hob er die Arme, wobei er ihre warzigen Hände nicht aus den Augen ließ und einen Schritt zurückwich.


  „Nay, nay, das kann ich allein“, erwiderte er hastig und wünschte, er hätte auf seinen Knappen gewartet, ehe er sich von Lady Helen die Treppe hinaufscheuchen ließ. Dann hätte er eine Ausrede gehabt, um die alte Frau fortzuschicken. Aber sein Knappe war im Stall, um dafür zu sorgen, dass Hethes Pferd gut untergebracht wurde.


  „Ein wenig schüchtern, hm?“ Die Hexe lachte gackernd, ehe sie nach der Seife und einem Leinentuch griff, mit dem er sich, wie er annahm, nach dem Baden abtrocknen sollte. Auch dabei würde er auf ihre Hilfe verzichten. Schaudernd stellte er sich vor, wie sie ihn berührte, schob den Gedanken aber sogleich von sich und machte sich widerstrebend daran, seine Kleider abzulegen.


  „Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Hilfe braucht, Mylord?“, fragte sie, warf sich das Leinentuch über die Schulter und sah, wie er zögerte.


  Kopfschüttelnd ergab er sich in das Unvermeidliche, legte Schwertgürtel und Langdolch ab und zog sich aus. Die Alte be-obachtete ihn schweigend. Als er die Tunika abstreifte, glomm es erwartungsvoll in ihren Augen. Derart abgelenkt, war es eher verwunderlich, dass ihm die Kälte auffiel, aber plötzlich merkte er, dass es in der Kammer nicht so warm war, wie es hätte sein sollen. Stirnrunzelnd schaute er sich in seinem beengten Quartier um und ließ den Blick auf dem Fenster verharren. Es gab keine Bespannung, die verhinderte, dass die kühle Nachmittagsbrise hereindrang und ihn umwehte. „Es ist keinerlei Tuch vor dem Fenster!“


  Die Alte hob die Brauen und schaute ihn erstaunt an. „An einem solch herrlichen Tag? Selbstredend nicht, Mylord. Die Bespannung wird gerade unten ausgeklopft - zu Ehren Eures Besuchs“, fügte sie an, wodurch er sich wie ein Rüpel vorkam, weil er sich beschwert hatte.


  „Dann hättest du wenigstens Feuer machen können“, entgegnete er mürrisch. „Ich werde mich erkälten, wenn ich nass aus dem Bad steige und kein Feuer brennt.“


  Erneut zog sie die Brauen hoch. „An einem solch herrlichen Tag?“, fragte sie abermals. „Nun, ich hätte nicht gedacht, dass ein stattliches Mannsbild wie Ihr einen solchen Firlefanz braucht. Aber wenn Ihr gern Feuer hättet, werde ich eines machen, sobald ich Euch in den Zuber gesteckt habe.“


  Unmutig presste Hethe die Lippen aufeinander und entledigte sich rasch der letzten Kleidungsstücke. Als er sich an seinen Hosen zu schaffen machte, brannte der Blick der Alten ihm förmlich Löcher ins Fleisch.


  Leise vor sich hin murmelnd, widerstand er dem Drang, sich wie eine schamhafte Jungfrau zu bedecken, und zog sich die Hosen aus. Achtlos ließ er sie zu Boden gleiten und schritt eilig zum Zuber. Dabei spürte er, dass die alte Hexe ihn musterte - vor allem alles unterhalb seiner Hüften -, und das beflügelte seine Schritte. Wie lachhaft das war! Nie zuvor hatte er sich derart geziert. Aber er fühlte regelrecht, wie sie seine Lenden beäugte, und das Gefühl war kein angenehmes. Anders hätte es sich wohl verhalten, wenn sie eine der heiteren jungen Mägde gewesen wäre, die Templetun und William zugeteilt worden waren. Der starrende Blick der Alten jedoch sorgte lediglich dafür, dass er sich in seiner Hast fast in den Bottich gestürzt hätte. Wasser spritzte nach allen Seiten, als er sich eilig hinhockte.


  „Autsch!“ Mit einem Aufschrei schoss Hethe hoch und aus dem Zuber. Das Bad war sengend heiß. Zum Verbrühen. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn er sich nicht die Kronjuwelen verbrannt hatte. Ob dies geschehen war, vermochte er noch nicht zu sagen. Sagen konnte er bislang nur, dass jeder Zoll Haut, der mit dem Wasser in Berührung gekommen war, in Flammen zu stehen schien. In dem Bestreben, dem heißen Wasser so schnell wie möglich zu entfliehen, wäre er beinahe gestolpert. Doch er hatte erst einen Fuß aus dem Zuber gesetzt, als die Alte jäh mit einem Eimer kaltem Wasser vorstürzte. Hethe nahm an, sie wolle den Eimer in den Bottich leeren, aber sie schien Probleme mit dem Zielen zu haben. Das Eiswasser klatschte ihm an die erhitzte Haut und spritzte zur Hälfte in den Zuber und zur Hälfte auf den Boden. Erschrocken keuchte er auf.


  „Tut mir leid, Mylord. Mir schien das Wasser genau richtig zu sein. So jedenfalls mag es meine Herrin. Vermutlich seid Ihr ein wenig empfindlicher.“ Sie stellte den Eimer ab, griff sich einen anderen und entleerte auch diesen, indem sie ihn über Hethe schüttete. „Aber das haben wir gleich.“


  Der Inhalt eines dritten Eimers traf ihn. Ergeben seufzte er und bedeckte seine empfindlicheren Körperteile mit den Händen, während die Alte davonrauschte, um weiteres Wasser zu holen. Dies ist eine Prüfung, sagte er sich, um sich zu beschwichtigen. Der Herr stellt meine Geduld auf die Probe, um mir eine wie immer geartete Lektion zu erteilen. Er befürchtete jedoch, dass er die Prüfung nicht bestehen werde. Als die Alte ihm gerade den nächsten Eimer über den Leib schütten wollte, hob er eine Hand. „Das reicht!“, donnerte er.


  „Kalt genug jetzt?“, erkundigte sie sich vergnügt, straffte den Rücken und musterte Hethe.


  „Aye. “ Er ließ die Hand wieder vor seine Lenden sinken, und der Blick der Greisin folgte ihr prompt. Rasch setzte er sich zurück ins Wasser. Aye, nun war es in der Tat kalt genug. Zu kalt sogar. Allenfalls noch lauwarm, stellte er verdrossen fest und erhob sich erneut, eine Hand vor seinem Gemächt.


  „Soll ich Euch den Rücken schrubben, Mylord?“, erbot sich die Hexe dienstfertig.


  Als sie, die Seife in der warzigen Hand, auf ihn zutrat, hob er ruckartig den Kopf. „Nay“, wandte er rasch ein. „Ich denke, ich brauche keinerlei Hilfe mehr. Du kannst gehen.“


  „Gehen?“ Überrascht riss sie die Augen auf. „Aber wer wird Euch aus dem Bad helfen?“


  „Das schaffe ich schon allein“, beteuerte er grimmig. „Geh einfach. Sofort.“


  Die Alte zuckte mit den Schultern und watschelte Richtung Tür, wobei sie seine freie Hand nicht aus den Augen ließ. Womöglich fürchtete sie, dass er sie schlagen werde. Er war recht stolz auf sich, weil er den Drang hatte bezähmen können.


  „Solltet Ihr noch etwas benötigen, M’lord ...“


  „Hinaus! “, blaffte er. Lieber würde er mitsamt seiner unerfüllten Wünsche sterben, als diese alte Hexe zurückzurufen.


  Als sie sich außerhalb seiner Reichweite befand, nickte sie, knickste und verließ die Kammer.


  Seufzend ließ Hethe sein Gemächt los, das er mit einer Hand vor dem lüsternen Blick der Alten geschützt hatte, und schaute sich im Gemach um. Es war nicht nur kleiner als das von Templetun und William, sondern auch karger. Keine Behänge zierten die Wände. Wer sitzen wollte, musste mit dem Bett oder einem wackligen Stuhl vorliebnehmen. Und natürlich gab es keine Bespannung vor dem Fenster und kein Feuer im Kamin. Die Luft strich ihm unangenehm kühl über die nasse Haut.


  Es ist ja nur für eine Nacht, tröstete er sich. Die morgige Nacht würde er mit seiner ihm frisch angetrauten Gemahlin im Hauptschlafgemach der Burg verbringen. Mit Lady Mundgeruch. Stöhnend schloss er kurz die Augen, ehe er sich setzte und nach der Seife Ausschau hielt. Derweil war das Wasser nicht wärmer geworden. Je schneller er sich wusch, desto schneller konnte er den Zuber verlassen. Leider war von der Seife nichts zu sehen.


  Stirnrunzelnd erhob er sich wieder und blickte sich eingehender um, als er im Geiste jäh die Hexe vor sich sah. Sie hatte die Seife mitgenommen. Er hatte noch deutlich vor Augen, dass sie das Seifenstück in der Hand gehalten hatte - und das Leinentuch zum Abtrocknen hatte sie sich über die Schulter geworfen.


  Fluchend ließ Hethe sich wieder zurücksinken. Ihm war elend zumute. Bier wie Pisse. Ein Bad, in dem er sich zunächst sein bestes Stück verbrühte, um es sich anschließend abzufrieren. Eine Magd, die sich als garstige alte Hexe entpuppte. Keine Seife und kein Tuch zum Abtrocknen. Und überdies eine Braut mit dem fauligen Odem eines Drachen. Oh, er durfte nicht verabsäumen, dem König seinen wärmsten Dank zu übermitteln.


  Helen, die an der Tür zu Lord Holdens Kammer gelauscht hatte, richtete sich auf. Sie lehnte sich an ihre Tante und versuchte erfolglos, ihr Kichern zu unterdrücken, als die Tür aufschwang. Maggie trat heraus und riss die Augen auf, als sie die beiden anderen Frauen erblickte. Rasch zog sie die Tür hinter sich zu und drängte die zwei vor sich her den Gang entlang.


  „Was tut Ihr hier?“, zischte sie, sobald sie außer Hörweite waren. „Wenn er Euch gesehen hätte ...“


  „Wir konnten dich einfach nicht allein zurücklassen“, erklärte Helen. Aus ihrer Stimme sprach Triumph. „Von diesem Teil des Plans war ich nicht gänzlich überzeugt. Als du dich freiwillig für die Aufgabe gemeldet hast, sind mir Zweifel ob deiner Sicherheit gekommen. Aber du warst brillant“, lobte sie. „Und wie flink du in allem warst. Ich wusste doch, dass noch Feuer in dir steckt, Maggie.“


  „Aye“, pflichtete Tante Nell ihr leise lachend bei. „Und es war sehr klug von dir, dich außer Reichweite zu halten, um nicht verprügelt zu werden.“


  Maggie zog die Nase kraus. „Aye, wobei ich nicht glaube, dass dies nötig war. Er hat mir nicht den Eindruck gemacht, als wolle er zuschlagen. Zumindest nicht fest“, fügte sie an, als sie Helens skeptische Miene bemerkte.


  „Hm“, machte Helen, wenig überzeugt. „Dennoch denke ich, dass wir uns an den Plan halten sollten. Vermutlich ist es besser, wenn du dich eine Weile nicht blicken lässt. Ein kurzer Besuch bei deiner Tochter im Dorf sollte genügen. Sie erwartet dich doch?“


  „Aye, sehnsüchtig. Sie ist hochschwanger, wisst Ihr, und die Arbeit in der Schenke ihres Mannes fällt ihr zunehmend schwerer. Daher freut sie sich auf meine Hilfe, und ich freue mich auf das Wiedersehen.“


  „Gut, gut.“ Helen tätschelte ihr die Hand, ehe sie innehielt und das Leinentuch auf Maggies Schulter musterte. „Ist das etwa ...?“


  Maggie schaute auf ihre Schulter und lächelte ein wenig gehässig. „Das ist das Tuch, mit dem sich Seine Lordschaft hätte abtrocknen sollen. Ich habe ganz vergessen, es ihm zu geben, als er mich hinausgescheucht hat“, erklärte sie unbekümmert und grinste von Ohr zu Ohr.


  In Helens Augen blitzte es. „Du bist unglaublich, Maggie“, sagte sie anerkennend, bevor sie die Ältere auf die Treppe zu führte. „Und nun fort mit dir. Viel Spaß.“


  „Aye, M’lady.“ Sie setzte sich in Bewegung, nur um noch einmal stehen zu bleiben und sich umzudrehen. „Ihr werdet doch nicht an seiner Tür spähen, oder? Ich glaube nämlich nicht, dass es klug wäre, wenn Ihr Euch vor seiner Kammer erwischen lasst. Er ist derzeit nicht bester Laune.“


  „Nay. “ Tante Nell seufzte enttäuscht und schob Helen hinter Maggie her. „Vermutlich lassen wir den Mann vorläufig besser in Ruhe. Schließlich wollen wir nicht, dass er Verdacht schöpft.“ „Du hast recht“, räumte Helen widerwillig ein und ließ sich fortführen. Dabei hätte sie nichts lieber getan, als vor Holdens Tür kniend zu erkunden, ob ein weiterer Teil ihres Plans aufgehen würde. Das aber wäre wohl wirklich zu riskant. „Aye, ich sollte mich ohnehin um das Nachtmahl kümmern.“


  „Ach, wie gern würde ich bleiben, um mit anzusehen, wie der übrige Plan seinen Lauf nimmt.“ Maggie kicherte und entspannte sich sichtlich, nun da die anderen beiden der Kammer ebenfalls den Rücken gekehrt hatten. Wieder grinste sie breit. „Vor allem den Streich, den Ihr Goliath beigebracht habt. Der dürfte recht unterhaltsam werden.“


  „Aye. “ Helen war sich da nicht so sicher. Einen Gutteil der vergangenen zwei Wochen hatte sie damit zugebracht, ihrem Hund ein besonderes Kunststück beizubringen, mit dem sie Lord Holden hatte piesacken wollen. Nun da er hier war, hatte sie allerdings Hemmungen, den Trick einzusetzen. Sie glaubte nicht, dass Lord Holden die Sache gut aufnehmen würde, und beschloss, nur im Notfall darauf zurückzugreifen. Ihre übrigen Komplotte und Vorhaben schienen vollauf zu genügen. Aye, aye, die genügten. Das andere musste sie gar nicht ins Feld führen.


  4. Kapitel


  Hethe wusch sich so gut wie möglich mit kaltem Wasser und ohne Seife. Als er fertig war, erhob er sich und stieg aus dem Badezuber. Tropfend stand er da und sah sich um, bis er seine Tunika erspäht hatte. Er hob sie auf, trocknete sich halbwegs damit ab und bibberte in der Brise, die durchs offene Fenster hereindrang. Eilends schritt er zum Bett. Sich ein wenig ausruhen und anschließend bei einem guten Mahl stärken, würde viel dazu beitragen, seine Stimmung zu heben.


  Am Bett angekommen, warf er die nasse Tunika verärgert beiseite und schlüpfte rasch unter die Decken. Ihm fiel auf, dass es keine Felle gab, die ihn hätten wärmen können, sondern lediglich hauchdünne Leinenüberwürfe. Leise vor sich hin schimpfend, kauerte er sich zusammen, in dem Bemühen, wieder warm zu werden, ehe er sich herumwälzte, um es sich bequem zu machen. Abermals drehte er sich und dann gleich noch einmal.


  Er warf sich mal auf diese, mal auf jene Seite, wieder und wieder, aber Behaglichkeit suchte er vergebens. Das vermaledeite Bett war so buckelig wie die Brust der alten Hexe. Zudem handelte es sich offenkundig um eine bescheidene Strohmatratze. Ganz gleich, wie er sich drehte, pieksten ihn die Halme. Eine Weile warf er sich noch hin und her, ehe er sich still zu liegen zwang. Er hatte schon auf schlimmeren Lagern geschlafen, ermahnte er sich grimmig. Dann und wann hatte er gar auf der kalten, harten Erde genächtigt. Oder im Sattel, ja selbst im Schnee. Seine derzeitige Lage war so schrecklich nicht. Unerwartet vielleicht, bedachte man Tiernays Wohlstand, doch nicht dazu angetan, ihm den Schlaf zu rauben. Ein Nickerchen in diesem unebenen alten Bett würde er schon verschmerzen.


  Diese Gedanken geboten seiner wachsenden Gereiztheit Einhalt. Seufzend zwang Hethe sich zur Ruhe. Der Tag war erst halb herum und kam ihm doch schon lang vor aufgrund all der Enttäuschungen und des Ungemachs. Etwas Schlaf sollte die Dinge richten. Nach einem Schlummer würde er sämtliche Vorkommnisse als die lästigen kleinen Ärgernisse betrachten können, die sie waren -nichts, über das sich ein Krieger aufregen musste. Alles war gut.


  Durch diesen kurzen inneren Vortrag konnte er sich endlich vollkommen entspannen. Er fühlte, wie sein Körper locker wurde und die Verkrampfung in seinen Muskeln sich löste. Seine Gedanken schweiften ab. Als er gerade dabei war einzunicken, verspürte er ein leichtes störendes Jucken. Schläfrig regte er sich, kratzte sich an der Hüfte und lag wieder still. Einen Augenblick später kratzte er sich die Stelle erneut, um das Bein gleich darauf anzuwinkeln und die plötzlich juckende Wade mit den Fingernägeln zu bearbeiten. Kaum war dies geschehen, als er das andere Bein anwinkeln musste, weil der Juckreiz ihn jetzt am Knöchel quälte.


  Nun war er hellwach, seine Müdigkeit verflogen. Jäh ziepte es am anderen Fuß, genau oberhalb des großen Zehs. Du lieber Himmel, jetzt war es sein Handgelenk. Er zog den Arm unter den dünnen Überwürfen hervor und kratzte sich gereizt. Als er am Handgelenk eine kleine Beule mit einer blutigen Mitte entdeckte, verharrte er in der Bewegung. Das ist der Biss eines Krabbeltiers, ging ihm empört auf. Hethe starrte kurz darauf, bis ihn das lästige Jucken an anderen Stellen erneut ablenkte. Mit einem Mal versteifte er sich und schlug die Überwürfe zurück.


  Entsetzt riss er die Augen auf, als er die winzigen schwarzen Punkte sah, die umherhüpften. Sie waren nur auszumachen, wenn sie sich bewegten. Einer sprang Hethe vom Laken aufs Bein, ein anderer hopste ihm vom Knöchel auf die Wade. Schon auf den ersten Blick entdeckte er mehr als ein Dutzend von ihnen - sie sprangen und hüpften überall.


  Flöhe! Das ganze Bett war davon befallen, und sie hatten ihn zu ihrer Mahlzeit erklärt! Diese Erkenntnis ließ ihn seine Liegestatt fluchtartig verlassen, wobei er sich mit den Füßen in den Decken verfing. Das allerdings bremste ihn nicht, sondern nahm ihm nur den Schwung, sodass er hart neben dem Bett auf dem Boden aufschlug.


  Fluchend befreite sich Hethe aus den Überwürfen und setzte sich auf, wobei er wachsam das Bett beäugte, als erwarte er, von einer ganzen Armee der winzigen hüpfenden Plagegeister überrollt zu werden. Doch die Flöhe waren in Deckung gegangen. Auf dem Bett war nichts zu sehen außer einem kleinen dunkelbraunen Viereck. Vorsichtig kam er auf die Beine, beugte sich über die Matratze, um den Gegenstand näher zu mustern, und erstarrte. Das Viereck war ein Stück Fell - und darauf wimmelte es von Flöhen.


  Abrupt richtete er sich auf und starrte den Stein des Anstoßes entgeistert an, während er zu begreifen versuchte, was es damit auf sich hatte. Er ließ den Blick durch die Kammer schweifen und betrachtete abermals das Fenster ohne Bespannung, den kalten Kamin und das Bad, das zunächst sengend heiß und dann eiskalt gewesen war. Auch die alte Hexe, das Bier, das fehlende Trockentuch und der Mundgeruch seiner Braut kamen ihm erneut in den Sinn. All dies verband sich plötzlich zu einem Gesamtbild.


  Ungläubig lachte Hethe auf. Lady Tiernay, dieses gerissene Luder, schickte sich keineswegs so fügsam in die Ehe, wie sie einen jeden glauben machen wollte. Sie konnte sich dem Befehl zu heiraten nicht widersetzen und durfte ihre Abneigung nicht offen zeigen, und daher bediente sie sich einer anderen Strategie - nämlich der, ihre Gäste mit Kalkül zu schikanieren.


  Womöglich in der Hoffnung, er werde sich gegen die königliche Anweisung verwehren. Zweifellos wünschte sie sich, dass er dagegen anging, und tat alles, um ihn eben dazu zu bewegen. Aber sie täuschte sich; er stand dem Befehl ebenso hilflos gegenüber wie sie. Wenngleich die Dame alles andere als hilflos ist, dachte er spöttisch. Sie hatte nicht nur den Schwefelatem eines Drachen, sondern auch die Klauen eines solchen Untiers. Als ihm dies bewusst wurde, ging es ihm gleich besser. Lady Helen of Tiernay war nicht auf den Kopf gefallen.


  Hätte er die Wahl gehabt - wovon seine Braut offenbar ausging -, wäre ihr Plan vermutlich sogar aufgegangen. Wahrscheinlich hätte er alles getan, um sich der Ehe zu entziehen. Lady Helen hätte auf keine bessere Taktik sinnen können, um ihn abzuschrecken. Wahrlich nicht. Eine hässliche Gemahlin? Nun, in diesem Fall konnte ein Mann immer noch die Kerze löschen oder die Augen schließen. Eine fette Gemahlin? Auch hier half es, einfach die Augen zuzumachen ... und zudem hatten mollige Damen ihre Vorteile, boten sie doch ein weiches Ruhekissen. Ein widerspenstiges oder zeterndes Weib ließ sich prügeln oder auf den Tauchstuhl setzen, um es zu mehr Umgänglichkeit anzuhalten. Aber eine schöne Frau, die derart furchtbar stank? Das musste einen jeden Mann verzweifeln lassen. Die Kerze löschen oder die Augen schließen half hier nicht - ebenso wenig wie ein ganzer Badezuber voll Rosenwasser.


  Aye, sie war gewieft. Offenbar besaß sie nicht nur Schönheit, sondern auch Verstand. Wie jedoch sollte er sich jetzt verhalten? Natürlich hätte er sie zur Rede stellen und ihr sagen können, dass auch er sich der königlichen Order nicht entziehen könne und sie daher ihre Zeit verschwende. Entnervt verzog er das Gesicht. Auseinandersetzungen lagen ihm nicht - zumindest nicht solche, die mit der Stimme ausgetragen wurden. Er führte das Schwert, als wäre er damit zur Welt gekommen, und schreckte vor keinem Kampf zurück. Aber Streitereien waren eine andere Sache, denn er war stets um Worte verlegen. Die Zunge seines Vaters war messerscharf gewesen, was Hethe als Heranwachsender wiederholt zu spüren bekommen hatte. Hatte er widersprochen, war er geschlagen worden. Als er endlich das Mannesalter erreichte, schien seine Zunge nicht mehr als ein schlaffes Stück Fleisch in seinem Mund zu sein, wenn es darum ging, sich zu verteidigen. Dabei wusste er immer genau, was er sagen wollte - nur schien er nicht in der Lage, dies auch in Worte zu fassen.


  Früher hatte ihn dieses Unvermögen sehr gestört. Vermutlich empfand er nach wie vor so, aber zumeist mied er Wortgefechte und verließ sich auf sein Kampfgeschick. Eben dieses, beschloss er spontan, würde er auch jetzt einsetzen.


  Obwohl er bereits einmal vermählt gewesen war, war er nicht sehr bewandert in der Rolle des Gemahls. Dies hier allerdings - dies war ein Krieg, und wenn es eines gab, was er, der Lord of Holden, beherrschte, dann die Kriegskunst.


  Leise lachte Hethe in sich hinein, bis ihn ein beharrliches Jucken aus seinen Gedanken riss. Seufzend wandte er sich vom Bett ab und schritt zu dem wackligen Stuhl hinüber. Dort konnte er sich durch Kratzen Erleichterung verschaffen, während er sich seine Strategie zurechtlegte.


  Als Helen aus der Küche trat, sah sie Lord Holden die Treppe herunterkommen und die Große Halle betreten. Kurz zögerte sie und wünschte, ihre Tante sei hier. Aber die hatte sich für ein Nickerchen zurückgezogen, um gestärkt in den „eigentlichen Kampf“ zu gehen, wie sie es ausgedrückt hatte. Also setzte Helen eine überraschte Miene auf - die sie in den Tagen vor Lord Holdens Ankunft geübt hatte - und eilte besorgt dreinblickend zum unteren Treppenabsatz.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Mylord? Könnt Ihr nicht schlafen?“


  Lord Holden strahlte sie an. „Ich habe es gar nicht erst versucht. Das Bad hat mich so sehr belebt, dass ich nun hellwach bin.“


  Helen spürte ihr Lächeln schwinden, riss sich jedoch zusammen und hielt es aufrecht. „Oh, also ... Ist das nicht hervorragend? Habt Ihr ...? Würdet Ihr gern ...?“ Rasch schaute sie sich in der Großen Halle um und rang die Enttäuschung darüber nieder, dass er den besten Teil ihres Plans verpasst hatte - das verflohte Bett. Na, dann wird er eben heute Abend Bekanntschaft mit den Flöhen machen, beschwichtigte sie sich und überlegte, wie sie ihn bis zum Nachtmahl beschäftigen sollte. „Möchtet Ihr etwas trinken?“, bot sie ihm an, weil ihr nichts Besseres einfiel. Helen hasste es, wenn etwas nicht wie geplant lief. Es wurmte sie, dass dieser Kerl sich nicht einfach wie erwartet ins Bett gelegt hatte.


  „Oh, sehr gern. Etwas mehr von dem köstlichen Bier wäre wunderbar.“


  Helen fuhr ruckartig herum. Köstliches Bier? Heiliger Strohsack! Hatte er denn keinen Geschmackssinn? Dabei war sie so sicher gewesen, dass vorhin alles reibungslos verlaufen war. Das Bier sowohl in ihrem als auch in seinem Becher war sauer und schal gewesen. Der Käfer in seinem Gefäß war natürlich absichtlich hineingegeben worden, wobei sie allerdings erwartet hatte, dass Lord Holden das arme Tier entdecken und nicht fast schlucken würde. Und ihren eigenen Becher hatte sie ihm angeboten, um zu gewährleisten, dass er sich nicht an Templetuns oder Williams Bier vergriff. Den beiden war nämlich ein gänzlich anderes Gebräu kredenzt worden.


  Und nun erklärte der Mann ihren raffinierten Betrug zu köstlichem Bier, und, herrje ...


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Mylady?“


  Helen zuckte zusammen, als sie merkte, dass sie viel zu lange in ihre Grübeleien vertieft gewesen war. Sie räusperte sich, rang sich ein Lächeln ab und ging Lord Holden voran durch die Halle. „Keineswegs, Mylord. Bitte, setzt Euch doch. Ich werde das Gesinde anweisen, Euch Bier zu bringen.“


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, hastete sie zur Küchentür und stieß sie auf. Sobald die Tür hinter ihr zufiel, verfinsterte sich ihre Miene bedrohlich.


  „Mylady?“ Sofort war Ducky bei ihr und blickte sie bang an. „Ist etwas vorgefallen?“


  „Aye. Lord Holden wünscht mehr von unserem köstlichen Bier.“ Sie sprach die letzten beiden Worte grimmig aus.


  Erstaunt riss Ducky die Augen auf. „Köstliches Bier? Wollte er sich nicht bis zum Nachtmahl ausruhen?“


  „Er ist nicht müde“, erwiderte Helen trocken. „Hast du etwa das Fellstück aus seinem Bett entfernt?“ Als die Kammerfrau sie daraufhin nur verwirrt anschaute, seufzte sie. Vielleicht war es einfach einem - für ihn glücklichen - Zufall zu verdanken, dass er nicht hatte schlafen wollen. Und ohnehin waren sie womöglich zu weit gegangen. Hätte Lord Holden sich jetzt schon hingelegt und das Fell entdeckt, hätte er ihr falsches Spiel vielleicht durchschaut. „Sieh besser einmal nach. Und schick jemanden, ihm Bier zu bringen. Ich werde sehen, ob er sich nicht doch davon überzeugen lässt, dass er müde ist.“


  „Aber wie?“, fragte Ducky ratlos.


  Helen schnitt eine Grimasse. „Gute Frage“, murmelte sie und wollte sich gerade abwenden, als sie noch einmal innehielt und sich umsah. Eventuell war dies der richtige Zeitpunkt für den Streich, den sie ihrem Hund beigebracht hatte. „Ducky, ich habe Goliath nach draußen gelassen. Sei so gut, hol ihn herein.“


  Ducky schluckte ob der Weisung und sah Helen aus großen Augen beklommen an. Sie wusste genau, was ihre Herrin vorhatte. „Oh, Mylady, glaubt Ihr wirklich, dass Ihr ...?“


  „Aye“, erwiderte Helen fest. „Das tue ich.“


  Mit einem strahlenden Lächeln betrat sie die Halle und strebte auf die hohe Tafel zu. Dabei erinnerte sie sich an ihren stinkenden Atem, und ihr Lächeln wurde eine Spur natürlicher. Selbstredend!


  Vielleicht würde sie den Streich gar nicht einsetzen müssen. Sie musste Hethe nur einige Augenblicke lang in ein Gespräch verwickeln, dann würde er wie vorhin alles tun, um sich in seine Kammer flüchten zu können. Womöglich gelang es ihr sogar, ihn von der Burg zu vertreiben, ohne Goliath auf ihn loslassen zu müssen.


  Aber ließ ihr Mundgeruch möglicherweise nach? Ducky jedenfalls war gerade, als sie sich unterhalten hatten, nicht auf Abstand gegangen. Mit stumpfer Waffe konnte Helen nicht darauf hoffen, die Schlacht für sich zu entscheiden. Auf dem Absatz machte sie kehrt und eilte zurück in die Küche. Den Hund würde sie trotzdem nur einsetzen, wenn ihr nichts anderes übrig blieb.


  Hethe nahm an der aufgebockten Tafel Platz und wartete. Nach einer Weile hörte er, wie die Küchentür aufschwang, und warf einen Blick über die Schulter. Lady Helen trat mit strahlendem Lächeln in die Halle, hielt auf halbem Weg zum Tisch jedoch inne, und ihr Lächeln erstarb. Sie zauderte kaum merklich, ehe sie herumwirbelte und zurück in die Küche hastete. Was sie dazu bewog, wusste er nicht, mutmaßte aber, dass es etwas mit dem Krieg zu tun hatte, der zwischen ihnen herrschte. In der Tat, sie führten Krieg - auch wenn Lady Helen vermutlich nicht ahnte, dass auch Hethe sich ins Schlachtgetümmel gestürzt hatte, anstatt das Opfer abzugeben.


  Seine Strategie war eine schlichte: Er würde so tun, als sei alles in bester Ordnung. Er würde Lady Helen bescheiden, dass das Bier paradiesisch schmecke, dass ihr Atem nach den süßesten Blumen dufte und dass die Magd, die sie für ihn ausgesucht hatte, ihrem hervorragenden Ruf Ehre gemacht habe. Auf dem Bett zu nächtigen sei, als ruhe man auf Wolken, und wie sehr er doch die frische Luft genieße, die durchs offene Fenster hereinströme. Er würde an einfach allem Gefallen finden - und wenn es ihn umbrachte.


  Das Schlimmste würde sein, sich nicht mehr ihrem fauligen Odem entziehen zu können. Er durfte sich nicht abwenden, durfte nicht länger den Atem anhalten. Aber er war ein Mann. Ein Krieger. Er würde es schaffen, ermutigte er sich grimmig entschlossen. Wieder ging die Küchentür auf, und wieder schaute er sich um.


  Lady Helen trug erneut ein strahlendes Lächeln zur Schau, während sie eilends auf ihn zuschritt, so als ertrage sie es nicht, auch nur einen Moment von ihm fern zu sein. Gerissenes kleines


  Schlitzohr, dachte er amüsiert. Aber dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen.


  Abrupt stand er auf und strebte ihr entgegen, wobei er in sich hineinlächelte, weil sein Verhalten sie sichtlich aus der Fassung brachte. Hethe nahm sie bei der Hand und lächelte einnehmend. Auf einen Beobachter hätten sie gewiss wie zwei Liebende gewirkt. Besonders stolz war er darauf, dass sein Lächeln nicht verblasste, als Lady Helen zu ihm aufschaute und ihm mit voller Absicht ins Gesicht atmete. Bei allen Heiligen! Sie musste in der Küche einen weiteren Schluck von dieser widerwärtigen Mundgeruchsmixtur genommen haben, worum auch immer es sich dabei handelte. Der Übergriff trieb ihm das Wasser in die Augen. Er senkte den Kopf, damit sie ihm nichts anmerkte, und hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel, der einen jeden höfischen Galan vor Neid hätte erblassen lassen.


  Das warf sie sichtlich aus der Bahn. Als er sich aufrichtete, hörte er sie schlucken, und ihre Miene wirkte verblüfft. Hethe lächelte breit. Ohne ihre Hand loszulassen, trat er neben sie, legte ihr den freien Arm um die Taille und führte sie zur Tafel.


  „Ich muss schon sagen, Mylady“, raunte er ihr zu, als er ihr auf die Bank half, sich ebenfalls setzte und nahe an sie heranrückte. „Ich bin von allem hier höchst angenehm überrascht.“


  Lady Helens Augen weiteten sich. Sie wirkte so ungläubig wie entsetzt. „Tatsächlich?“


  „Aye, welch großartige Festung und welch liebreizende Braut.“ Er bedachte sie mit einem flammenden, schmachtenden Blick, wie er ihn bei Männern gesehen hatte, die sich der Frau ihres Herzens gegenübersahen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er Erfolg damit hatte. Lady Helen blinzelte zwar und neigte sich in seine Richtung, aber womöglich tat sie das nur, um ihm besser ins Gesicht hauchen zu können. Tapfer mimte er weiter den Verehrer. „Ich bin der Glückspilz unter den Männern. In ganz England kann es keine vollkommenere Dame geben als Euch.“


  „Ach nein?“


  Da lag eindeutig Argwohn in ihrem Blick. Es gelang ihm gerade noch, nicht das Gesicht zu verziehen. Er musste sie ablenken. Ein paar blumige Komplimente mussten her. Leider gehörte Hethe zur unverblümten Sorte Mensch. Nie zuvor hatte er sich an derlei


  Torheiten versucht - und würde es auch jetzt nicht tun, entschied er, denn just war ihm ein anderer Gedanke gekommen: Er würde den Weg der Galanterie wählen, um sie zu beleidigen. Oh, das würde ein Spaß werden!


  „Nicht eine“, beteuerte er. „Euer Haar ist so ... gelb“, setzte er honigsüß an. Sein Lächeln wurde breiter, als er ihren verwirrten Ausdruck sah. „Wie diese kleinen Blumen, die mein Pferd auf der Weide immer niedertrampelt.“


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, der Fassungslosigkeit ausdrücken mochte, aber ebenso gut von Heiterkeit künden konnte. Jedenfalls war sie abgelenkt, und das Misstrauen verschwand aus ihrem Blick. Angesichts dieses Erfolgs beschloss er, weiter vorzurücken. „Und Eure Augen sind so groß ... wie die einer Kuh. Nur dass sie natürlich von anderer Farbe sind“, beeilte er sich hinzuzufügen, als sie abermals einen Laut von sich gab, als stecke ihr etwas in der Kehle. „Kühe haben gemeinhin braune Augen, während Eure weit hübscher sind ... Ähm ...“


  Kurz zögerte er und schaute ihr in die Augen. Als er sie vorhin erstmals gesehen hatte, waren ihm ihre Augen so blau wie der Himmel erschienen. Nun hingegen wirkten sie grünblau. „Nun, jedenfalls sind sie nicht braun“, schloss er.


  „Wirklich, Mylord ...“, begann sie, doch da holte Hethe schon zum vernichtenden Schlag aus.


  „Und Euer Atem ist so süß wie der lieblichste Wein.“ Zufrieden stellte er fest, dass sie errötete und erneut erstickt aufkeuchte, bevor sie den Kopf senkte. Zwar sah er ihre Miene nicht, bemerkte jedoch, dass sie die Hände im Schoß verkrampfte. Sieg! Er wollte sich bereits im Erfolg seiner Anstrengungen sonnen, als Lady Helen jäh den Kopf hob. In ihren Augen loderte es. Sie ist eindeutig verrückt, ging ihm auf. Mit einem Mal war er auf der Hut. Zu Recht, denn plötzlich neigte sie sich ihm zu und seufzte. Ihr Atem fuhr ihm übers Gesicht.


  „Oh, Mylord, Ihr seid zu freundlich. Ist mein Atem tatsächlich so süß wie guter Wein?“


  Hethe stöhnte innerlich und schaffte es nur mit Mühe, das widerliche Bier im Magen zu behalten. Er zwang sich, noch strahlender zu lächeln. „Aye, wie ein hervorragend abgelagerter Wein.“ Alt und schal, nachdem er ewig vor sich hin gemodert hat, fügte er im Stillen hinzu und freute sich darüber, wie leicht ihm die Lügen über die Lippen kamen. Er richtete sich ein wenig gerader auf. Verdammt, bin ich gut, dachte er und hätte beinahe laut aufgelacht, als Verärgerung über Lady Helens Miene huschte.


  Sie war ungehalten, keine Frage. Damit war auch der letzte Zweifel ausgeräumt - alles, was ihm widerfahren war, war wirklich Teil ihres Plans gewesen, sich seiner zu entledigen. Aye, sie hatte in der Tat einen Krieg angezettelt, aber Hethe würde ihn gewinnen. Er hatte bislang keinen einzigen Krieg verloren. Eine Schlacht vielleicht, aber niemals einen Krieg ... Noch nicht.


  Gerade hatte er sich in seinem Eigenlob gesonnt, als das Portal zum Wohnturm aufschwang und Lady Helens Kammerfrau mit dem riesigen zotteligen Wolfshund hereinkam, der bei Hethes Ankunft auf der Treppe gesessen hatte. Die Kammerfrau blickte - ein wenig bang, wie Hethe fand - zur Tafel herüber, ließ den Hund los, huschte rasch wieder hinaus und zog das Portal hinter sich zu.


  Hätte ihn nicht schon die Miene der Magd davor gewarnt, dass etwas im Busch war, so wäre ihm spätestens Lady Helens Gebaren Hinweis genug gewesen. Als sie das Tier erspähte, entspannte sie sich lächelnd.


  „Oh, schaut! Da ist Goliath. Ihr solltet ihn kennenIernen, Mylord.“ Lächelnd erhob sie sich und ging dem Zotteltier entgegen, das auf sie zusprang. „Kommt.“


  Hethe zögerte, denn er argwöhnte, dass er es bereuen würde. Andererseits gab ihm sein Plan vor, so widerlich willfährig zu sein, wie er nur konnte. Also entschloss er sich, dem Untier das Genick zu brechen, sollte Lady Helen es darauf abgerichtet haben, auf Kommando zu beißen. Wachsam kam er auf die Füße und gesellte sich zu ihr. Ihr Lächeln wurde breiter, und als Hethe die hämische Befriedigung in ihrer Miene sah, wusste er, dass er tatsächlich einen Fehler begangen hatte.


  „Sieh nur, Goliath - Lord Holden!“, rief sie ausgelassen und berührte Hethe am Arm. Der Hund bellte aufgeregt und jagte auf ihn zu. Einen Moment lang glaubte Hethe, sie habe ihn tatsächlich darauf abgerichtet, ihm an die Gurgel zu gehen. Das Tier sprang, und Hethe war drauf und dran, das hechelnde Biest bei seinem tumben Schädel zu packen und ihm wirklich das Genick zu brechen, als er Lady Helen neben sich begeistert juchzen hörte.


  „Ach, seht nur, er mag Euch! Ist das nicht schön?“


  Hethe erstarrte und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was der Hund tat. Goliath fiel ihn keineswegs an - zumindest nicht mit den Zähnen. Der verfluchte Köter seiner Braut war dabei, sein Bein zu beglücken!


  5. Kapitel



  Erschöpft begab sich Hethe am nächsten Morgen nach unten. Im Hinblick auf seinen Plan hatte er tags zuvor gute Fortschritte erzielt - nachdem Goliath mir seine Zuneigung bekundet hat, dachte er angewidert. Nie zuvor in seinem Leben war er so schreckensstarr gewesen wie in jenem Augenblick. Immer noch war er überzeugt davon, dass er, entgegen seiner Natur, sein Vorhaben aufgegeben und Lady Helen stattdessen erwürgt hätte, wäre nicht just in dem Moment Lord Templetun nach unten in die Große Halle gekommen.


  Lady Helen hatte ihn als Erste ausgemacht und sogleich Goliath von Hethes längst eingeschlafenem Bein fortgezerrt, um sich hastig an der Tafel niederzulassen, ihren liebestollen Höllenhund zu Füßen. Hethe hatte wie versteinert dagestanden und sie von hinten mit einem wütenden Blick erdolcht, während er versucht hatte, seinen Zorn zu zügeln.


  Als er sich endlich wieder in der Gewalt hatte, war Templetun auch schon fast bei ihm gewesen. Hethe hatte sich vorgenommen, Lady Helen für diesen bösen Streich büßen zu lassen. Er begrüßte den Boten des Königs recht unterkühlt und begab sich zurück zur Tafel, entschlossener denn je, seine Braut mit falschen Schmeicheleien zu überhäufen. Und eben das tat er: Er ertränkte sie regelrecht in Komplimenten, mit denen er ihren Atem, Speisen und Bier sowie all die übrigen unfeinen Waffen rühmte, die in dieser gegen ihn gemünzten Schlacht zum Einsatz kamen. Wobei seine „Komplimente“ allesamt halbherzig verhohlene Beleidigungen waren.


  Begierig hatte er das Funkeln in ihren Augen ausgekostet, nachdem er angemerkt hatte, dass ihr Haar schimmere, als ob sie es mit Fett einreibe. Ihre Lippen wirkten so geschwollen, als habe eine Biene hineingestochen. Wie reifes Obst, ja überreif gar ... Wie Fallobst... Und wie alt sie eigentlich sei?


  Müde lachte er in sich hinein, als er sich ins Gedächtnis rief, wie erbost sie darüber gewesen war. Bemerkungen über ihr Alter nahm sie keineswegs gut auf; offenbar war dies ihr wunder Punkt. Im Grunde hätte sie längst verheiratet sein und drei oder vier Kinder haben sollen. Das hätte dem gewöhnlichen Lauf der Dinge entsprochen. Und doch war sie mit ihren zwanzig Jahren noch immer unvermählt und sich dessen sehr wohl bewusst. Fast hätte er sich dafür verachtet, weil er diesen Umstand gegen sie ins Feld führte - vor allem, weil dieser sich angesichts des frühen Todes seiner jungen ersten Gemahlin höchst bitter ausnahm. Dann allerdings ertappte er sich dabei, wie er sich an der Wade kratzte, und als er sich an das verflohte Stück Fell in seinem Bett erinnerte, verflogen seine Skrupel.


  Bei dem Gedanken verzog er unwillkürlich das Gesicht. Ehe er gestern nach dem Bad hinunter in die Halle gegangen war, hatte er das Fellstück aus dem Fenster geschleudert, in der Hoffnung, dass das Problem damit erledigt sei. Als er sich allerdings später zur Ruhe begeben hatte und wachsam ins Bett gestiegen war, hatte der Juckreiz ihn fast um den Verstand gebracht. Ob dieser nun darauf zurückzuführen war, dass immer noch Flöhe die Matratze unsicher machten, oder ob die alten Bisse nun umso stärker zwiebelten, weil sie nicht länger von Kleidung bedeckt wurden, wusste er nicht. Womöglich bildete er sich das Ganze auch nur ein - jedenfalls hatte es ihn rasch von seinem Lager vertrieben. Er hatte die Nacht bekleidet auf dem wackeligen Stuhl vor dem kalten Kamin verbracht, ohne sich in einen der Überwürfe zu wickeln, da diese vermutlich ebenso voller Flöhe waren wie das übrige Bett.


  Daher hatte er weder gut noch bequem geschlafen. Er war müde, sein Nacken war steif ob der schiefen Haltung, und Hethe hatte einen üblen Geschmack im Mund von all den verdorbenen Speisen und dem Pissebier. Das widerliche Essen zu schlucken und nach außen hin zu genießen, war Teil seines Plans. Seitdem war sein Bauch in Aufruhr. Ständig drohte sich ihm der Magen umzudrehen, und sein Bauch rumorte ungehalten. Hethes einziger Trost bestand darin, dass sein geheucheltes Behagen seine Gegnerin zunächst erstaunt und schließlich enttäuscht und wütend gestimmt hatte. Lady Helen hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt und die Zähne so hart aufeinandergebissen, dass Hethe nicht verwundert gewesen


  wäre, wenn sie sich die Handflächen zerschunden und die Zahnoberflächen abgewetzt hätte. Aye, sein Feldzug war ein Erfolg auf ganzer Linie - oder wäre es zumindest, wenn er nicht eine solche Tortur wäre. Er hatte einen Teil seiner schlaflosen Nacht genutzt, um eine weitere Strategie zu ersinnen; eine, die weniger zermürbend zu werden versprach - wenigstens für ihn.


  Soeben hatte er den unteren Treppenabsatz erreicht, als die Küchentür aufgestoßen wurde und Lady Helen in die Halle trat. Sie ließ sich allerdings nur kurz blicken. Sobald sie seiner ansichtig wurde, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder.


  Seufzend begab sich Hethe zur Tafel, wo ein Gutteil des Burgvolks das erste Mahl des Tages einnahm. Ihm war klar, dass Lady Helen gerade dabei war, ihren Mundgeruch aufzufrischen, was auch immer sie dafür verwendete. Das hatte sie bereits gestern Abend mehrmals getan. Ein ums andere Mal war sie in die Küche entschlüpft, um gleich darauf mit neu belebtem Schwefelatem zurückzukehren.


  Wenigstens, tröstete sich Hethe, scheint sie ebenso wenig Gefallen an dem Gestank zu finden wie ich. Er war sicher, dann und wann einen gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen zu haben, ehe sie ihr unbeirrbares Lächeln nach einem Gang in die Küche wieder aufgesetzt hatte.


  Er wappnete sich gegen den Drachenhauch, mit dem sie ihn bei ihrer Rückkehr empfangen würde, und setzte sich neben den eifrig tafelnden Templetun. Der Mann hatte seit ihrer Ankunft kaum etwas anderes getan, als sich Essen ins hagere Antlitz zu schieben. Woraus Hethe schloss, dass die Speisen hier im Allgemeinen nicht so abscheulich waren wie der Fraß, den man ihm vorsetzte. Dem Boten des Königs jedenfalls schienen sie zu munden. Auch der Kampf, der vor seiner Nase tobte, ging gänzlich unbemerkt an ihm vorbei, und das lag an Lady Shambleau. Hethe war keineswegs entgangen, dass die Tante seiner Braut Lord Templetun ebenso wie William unablässig in Beschlag nahm und von dem Geschehen um sie her ablenkte. Und das machte sie ganz hervorragend. Templetun war so gebannt von der Dame und William so bezaubert von ihren an Templetun gerichteten geistvollen Bemerkungen, dass keiner der beiden bislang auch nur einen Hauch von Lady Helens Mundgeruch erhascht hatte. Auch von Hethes beleidigenden Vergeltungsschlägen hatten sie nichts mitbekommen. Was vermutlich gut so ist, nahm er an. Ihm war nicht danach, einen jeden wissen zu lassen, dass Lady Helen zu solch drastischen Mitteln griff, weil sie so sehr dagegen ansah, ihn zu ehelichen. Auch er hatte schließlich seinen Stolz.


  Wenngleich dieser derzeit recht angeschlagen ist, wie er sich verbittert eingestand, während er sich ein wenig Käse und Brot von Templetun stibitzte, der in ein Gespräch mit Lady Shambleau vertieft war. Doch Templetun wandte gerade rechtzeitig den Kopf, um Hethe beim Plündern zu ertappen, und starrte ihn verstört an. Hethe beachtete den Blick nicht und führte sich den Käse gierig an den Mund. Dies, da war er gewiss, würde heute seine einzige Chance sein, an genießbares Essen zu gelangen. Wenn Lady Helen erst aus der Küche zurückkehrte ...


  „Oh, aber nicht doch, Mylord!“


  Der Schrei ertönte, als Hethe den Käse bereits an den Lippen hatte und mit der Zunge vom köstlichen Geschmack naschte. Fast hätte er laut gestöhnt, als Lady Helen ihm den ersten essbaren Brocken entriss, den er seit seiner Ankunft in den Fingern gehabt hatte.


  „Nay!“, fuhr sie voll beflissener Sorge fort. „Weder Brot noch Käse für Euch, Mylord. Nay. Auf Euch wartet eine besondere Überraschung.“


  „Eine Überraschung?“, fragte er argwöhnisch. Dass seine Frage sie zu erheitern schien, beruhigte ihn nicht eben.


  „Aye. Ich habe mich bei Sir William danach erkundigt, was Ihr morgens am liebsten esst, und es Euch zubereiten lassen.“ Geschwind zauberte sie ein Tablett voller Pasteten hervor, das sie vor ihm abstellte.


  Verblüfft blinzelnd betrachtete er das Dargebotene. Die Pasteten sahen untadelig aus. Absolut köstlich. Auch dufteten sie unwiderstehlich. Und diese Art von Backwerk war in der Tat seine Lieblingsspeise. Misstrauisch schaute er vom Tablett zu Lady Helen auf, die unschuldig lächelte. Hatte sie sich etwa die Mühe gemacht, eigens für ihn zu backen? Einen überaus hungrigen Moment lang gab er sich dem Glauben hin, er könnte falsch gelegen haben, was ihre Absichten betraf. Vielleicht war alles ein Missverständnis gewesen und sie führte gar nicht Krieg gegen ihn. Vielleicht versuchte sie ja wirklich, ihn zu beeindrucken!


  Der Gedanke starb einen jähen Tod, als Hethe in eine der Pasteten biss - oder es zumindest versuchte. Beinahe hätte er sich einen Zahn abgebrochen. Grundgütiger, das Ding war ja steinhart! Und nicht nur das, es war obendrein versalzen und staubtrocken, wie er feststellte, als er auf dem Bissen herumkaute und dieser allmählich weich wurde.


  „Wie schmecken sie?“, fragte Lady Helen so kleinlaut, dass es beinahe aufrichtig klang. „Das ist mein erster Backversuch“, fügte sie unsicher an. „Dem Koch hat es gar nicht gefallen, dass ich mich in seiner Küche zu schaffen machen wollte, aber schließlich hat er eingelenkt. Sind sie gelungen?“


  Hethe zögerte, weil er nicht antworten konnte. Noch immer schob er den steinharten Pastetenbissen im Mund hin und her und scheute sich, ihn zu schlucken.


  Lady Helen rang die Hände, ganz die besorgte Verlobte. „Ihr mögt sie nicht! Oh, ich wusste, dass es ein Fehler war, aber ich wollte Euch doch so gern etwas Gutes tun und ... “


  „Sie sind exzellent“, log er hastig, um sie zum Schweigen zu bringen. Diese Frau machte ein solches Gewese, dass Templetun ihn bereits finster fixierte. Eben das hatte sie zweifellos beabsichtigt. Sie mühte sich, ihn vor dem königlichen Kastellan schlecht dastehen zu lassen. Wenn Hethe das verfluchte Zeug nicht aß, würde sie ihn also aussehen lassen wie einen gefühllosen Unhold. Er verzog das Gesicht und schluckte tapfer den ersten Bissen. Einen Herzschlag später griff er nach dem Bier, das sie in seiner Reichweite abgestellt hatte, weil sich der Bissen versalzenes Brot wie ein Kieselstein in seiner Kehle festgesetzt hatte und Hethe ihn mit dem Bier hinunterzuspülen hoffte. Das Bier war warm, schal und schmeckte wie erwartet nach Pisse, aber es löste den Bissen. Er meinte fast zu hören, dass der Brocken klatschend im Magen auftraf - wie ein Stein, der in einen Brunnen fiel.


  „Wirklich? Ihr mögt sie wirklich?“, fragte Lady Helen, wobei Hethe den Eindruck hatte, dass die Verärgerung ihre Schauspielkunst schmälerte, denn ihre Besorgnis wirkte übertrieben. Er räusperte sich, atmete tief durch, um sich zu wappnen, und wandte sich ihr mit einem blendenden Lächeln zu. „Aye, Mylady, sie sind köstlich. Ganz genau so, wie ich sie mag.“


  „Oh.“ Sie biss die Zähne zusammen, und er sah Wut in ihren


  Augen glimmen, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte. In diesem Moment kam ihm eine Idee, die er sogleich aufgriff.


  „Aber ich sollte nicht so gierig sein und alles für mich beanspruchen. Ihr leistet mir doch Gesellschaft? Immerhin habt Ihr viel Mühe darauf verwandt.“ Er schob ihr das Tablett zu.


  „Oh, aber nicht doch, Mylord. Ich habe sie für Euch gebacken.“ Sie schob das Tablett zurück.


  „Ach, nun ziert Euch nicht“, drängte er, nahm eine der Pasteten und hielt sie ihr hin. „Ihr solltet Euer Werk kosten.“


  „Oh, nay, ich ...“ Sie stockte, bevor sie ihn breit anlächelte. „Ich habe bereits gegessen und bin satt. Und die Pasteten sind recht groß.“


  Seine Augen wurden schmal. „Aye, in der Tat“, pflichtete er ihr versonnen bei, ließ sich jedoch nicht abwimmeln. „Aber vielleicht wollt Ihr wenigstens mal kosten.“


  Mit wachsendem Unmut beobachtete sie, wie er - erfolglos -versuchte, ein Stück Pastete abzubrechen. Er sah, dass sie ihrer Tante einen entsetzten Blick zuwarf, und wusste genau, was sie vorhatte. Prompt begann die Tante, auf Lord Templetun einzuschwatzen und damit auch Williams Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, um die beiden von Hethes Tun abzulenken. Er ließ die Taktik durchgehen und richtete sein Augenmerk darauf, die Pastete zu halbieren. Als ihm das nicht gelang, nahm er das Backwerk in beide Hände und ließ es mehrmals hart auf die Tischkante niederkrachen. Drei kräftige Hiebe waren nötig, um das Ding entzweizuschlagen. Als er es endlich geschafft hatte, war Lady Helen tiefrot angelaufen, obgleich er nicht wusste, ob Wut oder Scham die Ursache war. Aber das war ihm auch herzlich gleich. Mit einem betörenden Lächeln reichte er ihr die größere der beiden Hälften.


  „Oh, ich ...“ Sie schaute sich um, auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.


  „Womöglich möchte ja Lord Templetun einmal kosten?“, regte er leise an, woraufhin sie erstarrte und ihre Augen groß wie Teller wurden. Mit einem Mal blass, griff sie nach der Hälfte.


  Zufrieden lächelnd beobachtete er, wie sie sich damit abplagte, ein Stück abzubeißen. Die Pastete blieb unnachgiebig, und Lady Helen verzog schmerzhaft das Gesicht.


  „Wisst Ihr, ich finde es recht bemerkenswert, dass eine feine


  Dame sich eigens die Mühe macht zu backen“, sagte er, während sie beharrlich an der Pastete nagte.


  Sie nutzte ihre Antwort als Vorwand, ihren Zähnen eine Pause zu gönnen, ließ das Gebäck sinken und lächelte ihn kalt an. „Nun, für Euch habe ich es liebend gern getan. Wenn wir erst vermählt sind, hoffe ich, recht häufig für Euch backen zu können.“


  Er wandte den Kopf ab und täuschte einen Hustenanfall vor, um sein Lachen ob dieser unverhohlenen Drohung zu überspielen. Kurz war ihre Maske mit dem falschen Lächeln gefallen - Lady Helen hatte ihm buchstäblich die Zähne gezeigt, und Hethe fand diese betörend. Er musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht abermals zu lachen. Als er sich wieder zu seiner Braut umdrehte, sah er, dass sie die knochenharte Pastetenhälfte an ihren tumben Riesenköter zu verfüttern suchte - doch das Tier wollte nichts davon wissen.


  Hethe wollte soeben anmerken, dass sie ihre Pastete gar nicht esse, als ihm ein neuer Einfall kam. Während sie damit beschäftigt war, ihren Hund dazu zu bringen, sie vor ihrer eigenen kulinarischen Kreation zu bewahren, tauschte Hethe seinen Bierbecher rasch gegen den ihren. Gerade rechtzeitig, da sie sich schon wieder dem Tisch zuwandte. Sie wirkte äußerst verstimmt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er leutselig und heuchelte nun seinerseits Sorge ob ihres übellaunig geröteten Gesichts.


  Offenbar zu aufgebracht, um ihre Farce von der pflichtbewussten Braut aufrechtzuerhalten, beachtete sie ihn gar nicht, presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen und griff nach ihrem Bier.


  Prompt verschluckte sie sich an dem Gebräu und keuchte, während Hethe sich auf die Unterlippe biss.


  „Stimmt etwas nicht mit Eurem Bier?“, erkundigte er sich, jeder Zoll Besorgnis. Als sie ihn aus schmalen Augen argwöhnisch musterte, hob er lächelnd seinen eigenen Becher und nahm einen Schluck. Zu seiner Überraschung war das Bier tatsächlich hervorragend. „Mmm. Ich weiß, ich habe es Euch gestern bereits gesagt, aber Ihr habt in der Tat die beste Bierbrauerin in Nordengland. Dessen bin ich sicher.“


  „Ihr ...“, begann sie erbost, brach jedoch ab, weil Lord Templetun sich erhob und zu sprechen ansetzte.


  „Lady Shambleau und ich werden uns zur Kirche begeben, um den Ehevertrag durchzugehen. Ich denke doch, dass es in Eurem Sinne ist, wenn ich mich in Eurem Namen darum kümmere, Lord Holden? Das letzte Wort in dieser Angelegenheit habt natürlich Ihr.“


  Hethe zögerte, ehe er lächelte. „Gewiss doch. So erhalten Lady Helen und ich Gelegenheit, uns besser kennenzulernen. Wir könnten uns die Ländereien ansehen und vielleicht unter freiem Himmel speisen, ehe wir zurückkehren.“


  Erschrocken riss Lady Helen die Augen auf und öffnete den Mund, vermutlich, um etwas einzuwenden. Doch Lord Templetun kam ihr zuvor.


  „Eine großartige Idee“, lobte er und nickte. „Aye. Ich bezweifle, dass die Verhandlungen den gesamten Vormittag in Anspruch nehmen werden, aber ich sehe keinen Grund, weshalb Ihr nicht ein wenig Zeit mit Eurer Braut verbringen solltet. Wenn die Hochzeit am Nachmittag stattfindet, ist das immer noch früh genug.“


  Lady Helen schloss den Mund und stand auf, ein recht gezwungenes Lächeln auf den Lippen. „Wunderbar. Ich werde dem Koch auftragen, Proviant einzupacken.“


  Sie war fort, bevor Hethe anregen konnte, dem Proviant auch etwas Essbares beizulegen. Er betrachtete Lady Shambleau, die sich von Lord Templetun aufhelfen ließ. Die Dame wirkte besorgt, und Hethe hob eine Braue. Wahrscheinlich war sie am Komplott ihrer Nichte beteiligt, aber derart verängstigt wollte er sie dennoch nicht zurücklassen. „Lady Helen hat in meiner Gegenwart nichts zu befürchten, Mylady. Wir werden ein wenig umherreiten, den einen oder anderen Pächter aufsuchen und anschließend rasten und uns stärken. Vielleicht pflücke ich ihr unterwegs gar eine Blume.“


  Lady Shambleaus Augen wurden groß. Sie schien etwas einwenden zu wollen, aber Lord Templetun wurde ungeduldig, hakte sie unter und führte sie von der Tafel fort.


  „Kommt, Mylady. Die beiden werden schon zurechtkommen.“ Damit lenkte er sie aufs Portal zu.


  „ Oh, aber ... Ich sollte ihm noch sagen, dass Helen keine Pfingstrosen verträgt. Davon bekommt sie verquollene Augen und eine laufende Nase.“


  „Ich bin sicher, dass Lady Helen ihm dies selbst mitteilen wird, sollte die Situation es erfordern.“


  „Nay, das wird sie nicht. Sie ist viel zu starrköpfig, um es ihm gegenüber zuzugeben.“


  „Unsinn.“ Unerbittlich zog Lord Templetun sie auf die Tür zu. „Zudem denke ich, dass Lord Holden nur gescherzt hat, als er sagte, ihr eine Blume pflücken zu wollen. Zu dieser Sorte Mann scheint er mir nicht zu gehören.“


  Die beiden verschwanden durchs Portal, und Hethe sah ihnen nach. Was er gehört hatte, beschäftigte ihn. Templetun hatte natürlich recht - die Sache mit dem Blumenpflücken war ein Scherz gewesen. In seinem ganzen Leben hatte er nicht eine Blume gepflückt - nicht einmal als Kind. Nun allerdings zog er die Möglichkeit ernsthaft in Betracht.


  „So, so, sie verträgt also keine Pfingstrosen“, murmelte er in sich hinein und verwahrte das Wissen, um es später für strategische Zwecke wieder hervorzukramen. „William“, sagte er, als sein Ranghöchster zu ihm trat. „Ich habe eine Aufgabe für dich.“


  6. Kapitel


  Er weiß es!“, rief Helen, als die Küchentür hinter ihr zuschlug.


  Ducky war sofort bei ihr und schaute sie beklommen an.


  „Nay!"


  „Aye, er hat sein Bier gegen das meine getauscht. Er weiß, was wir im Schilde führen.“


  „Ach, herrje“, hauchte die Ältere und malträtierte ihre Unterlippe mit den Zähnen. „Ist er sehr wütend?“


  Helen stutzte und zog verwirrt die Brauen zusammen. „Das weiß ich gar nicht“, räumte sie seufzend ein. „Wütend scheint er mir nicht zu sein. Nicht dass ich wüsste, jedenfalls. Aber jetzt redet er davon, dass er mich besser kennenIernen und mit mir über die Ländereien reiten will, um anschließend irgendwo draußen zu rasten und etwas zu essen.“


  „Wirklich?“ Duckys Augen wurden groß.


  „Aye. Sag dem Koch, dass er Proviant einpacken soll, aber nur so viel, dass es für einen reicht. Und die Speisen sollen so abscheulich wie möglich schmecken - abscheulich genug, dass Lord Holden die Hochzeit absagt, kaum dass er aufgegessen hat.“


  „Ihr begleitet ihn nicht?“


  „Doch, natürlich“, erwiderte Helen, ohne recht zu wissen, ob das eine gute Idee war.


  „Allein?“, fragte Ducky bang.


  Helen verzog das Gesicht, und ihre Furcht nahm zu. Falls Lord Holden, wie sie glaubte, tatsächlich wusste, was sie mit dem miserablen Essen, dem schalen Bier und ihrem Mundgeruch - ganz zu schweigen von allem Übrigen - beabsichtigt hatten, mochte er sehr wohl nur deshalb mit ihr ausreiten wollen, um sie im Fluss zu ertränken. Dann würde er sich auch nicht mehr gegen die Ehe sperren müssen.


  Kurz erwog sie, ein regelrechtes Festmahl an unverdorbenen Speisen mitzunehmen und sich liebenswürdig und damenhaft al-


  bern zu geben. Das aber entsprach ihrem Wesen ganz und gar nicht. Außerdem war es zu spät für ein Zurück. Lord Holden würde jeden Rückzug als Angst vor seiner Vergeltung werten, und das würde ihm einen Vorteil verschaffen. Nay, sie würde beharrlich bleiben und sich wohl oder übel an ihren Plan halten, auf welche Entscheidungsschlacht auch immer dies letztlich hinauslief. Helen konnte nur hoffen, dass sie mit dem Leben davonkommen würde.


  „Und hier haben wir die kleine Nelly. Eigentlich heißt sie Helen -sie wurde nach mir benannt. Aber jeder benutzt ihren Kosenamen, wie bei meiner Tante.“


  Hethe griff unwillkürlich nach dem Kleinkind, das Lady Helen ihm in die Hände drückte, und hielt es auf Armeslänge von sich. Entsetzt und angewidert starrte er es an, denn die kleine Nelly bot keinen schönen Anblick. Ihr Gesicht war mit Obstmus verschmiert und ihre Windel - deren Geruch dem fauligen Atem seiner Braut nicht unähnlich war - drohte ihr von ihrem kleinen rundlichen Körper zu rutschen. Außerdem griff sie mit ihren winzigen klebrigen Fingern nach allem, was sie zu fassen bekam. Zum Glück hielt Hethe den kleinen Gierschlund so, dass dessen Reichweite begrenzt war. Hethe hatte schon nach den ersten beiden Kindern, die ihm von Lady Helen in die Arme geschoben worden waren, gelernt, dass diese Wesen offenbar Spaß daran hatten, sich in seinen Haaren zu verkrallen und mit aller Macht daran zu ziehen. Das war jetzt etwa zehn Katen und zehn Kinder her.


  Er hatte den Eindruck, dass Tiernay entweder mit einem äußerst fruchtbaren Menschenschlag gesegnet war oder Lady Helen nur an Behausungen mit Kleinkind hielt, auf dass sie ihn peinigen konnte. Denn genau das tat sie. Vermutlich war er selbst schuld. Als sie ihm das erste Kind hingehalten hatte, war er völlig unvorbereitet gewesen und hatte Schrecken und Unbehagen durchscheinen lassen. Gute Schlachtstrategin, die sie war, hatte Lady Helen sich seine Schwäche sogleich zunutze gemacht. Dafür musste er ihr Bewunderung zollen. Oder zumindest hätte er das getan, sofern er die Muße dazu gehabt und im Laufe ihres Rundgangs nicht diverse Male bepinkelt, besabbert und bespien worden wäre. In diesem Moment jedoch wollte er nichts als Rache - und er wusste auch, wie er sie bekommen würde.


  „Zeit für unser Mahl unter freiem Himmel!“, verkündete er jäh, drückte der Mutter das Kind wieder in die Arme und wandte sich ab, um aufs Pferd zu steigen.


  „Oh, aber wir haben eine ganze Reihe von Katen noch gar nicht besucht“, protestierte Lady Helen.


  „Ein andermal. Es wird spät.“


  „Der Vormittag ist doch erst halb herum“, merkte sie spöttisch an.


  Sie wies auf den Himmel, und Hethe folgte dem Wink mit dem Blick und schnitt eine Grimasse. Die Sonne war noch nicht an ihrem höchsten Punkt angelangt, sondern hatte ihn gerade einmal zur Hälfte erreicht. Dabei hätte Hethe schwören können, dass es längst Mittag war. Es mochte noch nicht lange her sein, dass sie von der Burg aufgebrochen waren, aber die Zeit war zäh dahingeflossen. „Ich bin hungrig“, erwiderte er, um eine bessere Ausrede verlegen.


  Darauf entgegnete sie nichts, wenngleich die Erklärung sie sichtlich zufrieden stimmte. Mit einem Mal lächelte sie, trat zu ihrem Pferd und saß auf. „Nun, dann sollten wir dafür sorgen, dass Ihr etwas esst.“


  Hethe musterte sie aus schmalen Augen. Ihre selbstgefällige Miene zeigte ihm unmissverständlich, dass er die anstehende Mahlzeit nicht genießen würde. In Anbetracht der Tatsache, dass er nichts als einen steinharten Bissen Pastete im Magen hatte, war diese Aussicht nicht eben erbaulich.


  Wenn der Weg zum Herzen eines Mannes tatsächlich über seinen Magen führte, dann ließ sich daraus folgern, dass ihn nichts so sehr aufbrachte, wie ihm anständige Nahrung zu verweigern. Hethe hatte Hunger, und das stimmte ihn gereizt. Jedes Schuldgefühl, das er angesichts des nächsten Schritts im Rahmen seines Plans empfunden haben mochte, verpuffte auf der Stelle. Lady Helen verdiente, was sie bekommen würde.


  „Hier ist es nett, finde ich. Was meint Ihr?“, fragte er.


  „Hm, aye“, murmelte Helen geistesabwesend. Seit sie die letzte Kate hinter sich gelassen hatten, sann sie darüber nach, wie sie den Mann auf dem Pferd neben ihr noch martern könne. Die Kinder mit ins Spiel zu bringen, war einer Eingebung entsprungen. Ihr war aufgefallen, wie unwohl er sich inmitten der Kinderschar in der ersten Hütte gefühlt hatte, an der sie haltgemacht hatten, und das hatte sie im Folgenden genutzt. Seine Entscheidung, einen Rastplatz zu suchen und etwas zu essen, hatte ihrem Spaß allerdings ein Ende bereitet, und nun brauchte sie etwas anderes, um dem Bastard das Leben zu vergällen. Die Speisen, die sie dabei hatte, würden sich in dieser Hinsicht als überaus wirkungsvoll erweisen, aber sie wünschte sich etwas weit Eindrucksvolleres - etwas, das ihn noch lange an diesen Ausflug erinnern würde. Und das ihn endlich dazu brachte, sich dieser Vermählung zu widersetzen, ohne ihn so sehr aufzubringen, dass er ihr etwas zuleide tat. Besser wäre es, etwas zu finden, für das er ihr nicht die Schuld geben konnte - etwas, bei dem er nicht sicher sein konnte, ob sie es absichtlich getan hatte oder nicht. Diese verzwickte Frage nahm sie ganz in Beschlag, während sie abstieg und die Decke losband, die sie zum Sitzen mitgenommen hatte.


  Sogleich war Lord Holden zur Stelle, um sie ihr abzunehmen. Helen ließ die Decke los, drehte sich wieder zum Sattel um und löste den Proviantbeutel, den der Koch gefüllt hatte. Danach folgte sie ihrem Bräutigam zur Mitte der Lichtung. Geduldig wartete sie, während er die Decke gründlich ausschüttelte, ehe er sie auf dem Boden ausbreitete. Er trat zurück, damit Helen sich niederlassen konnte, und setzte sich ihr gegenüber hin. Erwartungsvoll schaute er sie an. Sie musterte ihn kurz aus schmalen Augen, zuckte innerlich mit den Schultern und rang sich ein Lächeln ab. Er wollte etwas essen? Nur zu.


  Ihr eben noch erzwungenes Lächeln wirkte nun natürlicher, als Helen den Beutel öffnete und hineingriff. Zunächst zog sie etwas hervor, das wie ein kleines, in dünnes Leinen eingeschlagenes Stück Käse aussah. Erst als sie es auspackte, schlug ihr ein vertrauter Geruch entgegen. Der Gestank ließ die Frage in ihr aufsteigen, was in dem besonderen Gebräu sein mochte, das Ducky für sie gemischt hatte. Den Käse selbst hatte sie jedenfalls nicht verwendet, denn Helen waren keine Stücke in der Brühe aufgefallen, wenngleich die Mixtur sämig gewesen war. Womöglich nimmt sie die Flüssigkeit, die der Käse ausschwitzt, überlegte Helen und platzierte den Käse auf der Decke zwischen sich und Lord Holden. Vielleicht benutzte Ducky aber auch verdorbene Sahne. Das würde erklären, weshalb es in Helens Magen nach dem Trinken so rumort hatte.


  Kurz vergaß sie die Rolle, die sie spielte, und rümpfte die Nase, ehe sie sich zusammenriss und entschlossen lächelte. Als Nächstes holte sie eine der Pasteten heraus. Sie hatte behauptet, sie selbst gebacken zu haben, doch in Wahrheit war es der Koch gewesen. Und er hatte während des gesamten Vorgangs gejammert.


  Danach zog sie ein Stück gekochtes Fleisch hervor, das ranzig geworden war. Es war kein großes Stück, sondern vermutlich nur eine Kante, wie der Koch sie vor dem Servieren von mancher Bratenscheibe abschnitt. Auch dieses legte Helen auf die Decke, um anschließend mit viel Getue und scheinbar erwartungsvoll im leeren Beutel zu kramen.


  „Oje“, hörte Hethe seine Braut mit wenig überzeugendem Missfallen murmeln.


  Er mimte seinerseits den Besorgten und hob fragend die Brauen. „Ist irgendetwas?“


  „Nun, wie es aussieht, hat der Koch nicht verstand... Hatschii! “ Das Niesen hatte sie so jäh überfallen, dass sie die Hand zu spät vor den Mund hob. Sie blinzelte mehrmals, ehe sie den Kopf schüttelte und fortfuhr. „Der Koch muss angenommen haben, dass ich allein zu essen gedenke. Er hat gerade genug für eine Person eingepack... Hatschii!“


  „Für eine Person?“, hakte Hethe nach, zog ein kleines Tüchlein hervor und reichte es ihr zuvorkommend.


  „Aye. “ Sie nahm das Tüchlein und putzte sich die Nase.


  „Ach, herrje“, murmelte er. „Gesundheit“, fügte er an, als Lady Helen erneut nieste.


  „Glücklicherweise ...“, fuhr sie fort und runzelte die Stirn, als sie merkte, dass ihre Augen mit einem Mal brannten und juckten. „Glücklicherweise habe ich keinen Hung... Hatschii!“


  „Keinen Hunger?“ Hethe tat überrascht.


  „Richtig.“ Ihre Stimme klang kratzig, als fühle sich ihre Kehle plötzlich rau an. „Daher bedient Euch nur und ... Hatschii! Und esst... Hatschii! Und ich werde ... Hatschiii!“


  Hethe schwieg, während sie sich abermals die Nase putzte. „Ihr scheint Euch etwas eingefangen zu haben“, meinte er schließlich. „Vielleicht sollten wir lieber zur Burg zurückkehren, statt hier zu speisen.“


  Kurz zog Helen dies ernsthaft in Betracht. Etwas hier draußen machte ihr arg zu schaffen. Gemeinhin hatten nur Pfingstrosen eine solche Wirkung auf sie, aber als sie sich umschaute, konnte sie keine erspähen. Irgendwo in der Nähe müssen welche sein, dachte sie unfroh, als ein weiterer Niesanfall sie überkam. Ihr Blick fiel auf das ungenießbare Mahl, das zwischen ihnen ausgebreitet war, und sie straffte die Schultern. Bevor sie zurückkehrten, würde sie dafür sorgen, dass er es hinunterwürgte. Ihre juckenden, gereizten Augen waren nichts im Vergleich zu dem Bauchweh, das ihn erwartete.


  „Nay“, erwiderte sie daher und wandte hastig den Kopf ab, um zu niesen. „Es wäre doch schade, dieses k...k...k... Hatschii! Dieses köstliche Mahl verk... Hatschii! Verkommen zu lassen. Ich begnüge mich gern damit, Euch Gesellschaft zu leisten, während Ihr esst, und danach können wir zurück... Hatschii! Zurückkehren.“ „Wie entgegenkommend von Euch, Mylady. Aber Ihr müsst keineswegs nur zusehen. Wie könnte ich Euch hungern lassen, während ich mich labe?“


  „Oh, ich ...“ Fieberhaft kramte sie nach einem Vorwand, doch Lord Holden fuhr bereits fort.


  „Ist es nicht eine glückliche Fügung, dass ich William zur Dorfschenke geschickt habe, um etwas zu essen einzuhandeln für den Fall, dass ein eben solches Malheur passieren sollte?“


  Mit einem Lächeln, das nicht weniger strahlend war als das von ihr aufgesetzte, zog er unter der Decke einen Beutel hervor, der um einiges größer war als Helens Proviantsäckchen. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen beobachtete sie, wie er Speise um Speise herausholte. Als Erstes kam ein gebratenes Hühnchen zum Vorschein, und zwar nicht nur ein Schenkel oder ein Stück Brust, sondern ein ganzes, goldbraun gebraten und saftig. Helen lief das Wasser im Mund zusammen. Als Nächstes tauchte ein Stück Käse auf, der im Gegensatz zu dem zerronnenen, bereits krümeligen Brocken, den sie mitgebracht hatte, fest und aromatisch wirkte. Ein Brotlaib folgte, weich und frisch, und danach ein verführerisch duftendes Eintopfgericht.


  „Ich bin gewiss, dass all dies nicht annähernd so schmackhaft ist wie das, was Euer Koch zubereitet hat“, erklärte er, während Helen das Essen anstarrte und sich dabei mit der Zunge über die Lippen fuhr. „Aber ich werde mich mit diesem bescheidenen Mahl zufriedengeben und überlasse Euch die erlesenen Gaben Eures Kochs.“ Der spöttische Unterton blieb ihr nicht verborgen. Langsam hob sie den Blick. Der Triumph in seinen Augen war nicht zu übersehen.


  Als sie zurück nach Tiernay Castle kamen und Helen von Lord Holden in die Große Halle geleitet wurde, saß das Burgvolk gerade beim Mittagsmahl. Lord Holden führte sie deshalb, weil ihre Augen fast zugeschwollen waren, was ihr die Sicht nahm. Die Rast, auf die er gedrängt hatte, lag eine ganze Weile zurück, denn es hatte gedauert, bis er das von seinem Ranghöchsten im Gasthaus Erstandene bis auf den letzten Krümel verdrückt hatte. Daher hatte man mit dem Mahl auf der Burg schon längst begonnen, als sie eintrafen. Und Lord Holden hatte den Proviant in der Tat bis auf den letzten Bissen gegessen. Die Hühnerknochen waren blank geknabbert, und selbst vom Brot war nicht ein Brösel übrig geblieben.


  Dieser Vielfraß, dachte sie verbittert. Nicht ein Stück Käse hatte er ihr von seinem Festessen angeboten, sondern sie dazu angehalten, sich an ihrer eigenen Kost zu vergreifen. Er sei überzeugt davon, hatte er bemerkt, dass ihr Koch alles nach ihren Vorlieben zubereitet habe und dass es ihm nicht einfallen würde, ihr diesen Genuss vorzuenthalten. Also hatte Helen die vergangenen Stunden damit zugebracht, unter dem Deckmantel ihrer immer heftiger werdenden Niesanfälle schimmeligen Käse und verdorbenes Fleisch auszuspucken.


  „Wünscht Ihr an der Tafel Platz zu nehmen?“


  Lord Holden sprach ganz nah an ihrem Ohr, und Helen versteifte sich, denn sein beflissener Tonfall konnte sie nicht narren. Der Mann war ein Ungeheuer. Ein Scheusal. So grausam, wie ein Mensch nur sein konnte. Und sie wollte verflucht sein, wenn sie ihren gegenwärtigen Zustand vor aller Welt zur Schau stellte - ein Zustand, an dem allein er schuld war, wie sie wusste. Wie formvollendet er sie hereingelegt hatte, war ihr aufgegangen, sobald sie ihr Mahl unter freiem Himmel beendet und alles zusammengepackt hatten. Als Lord Holden die Decke aufgehoben hatte, hatte er nicht einmal versucht zu verhehlen, was sich darunter befand. Während er die Decke zusammenfaltete, starrte Helen entsetzt blinzelnd die zerdrückten Pfingstrosen an. Erst da fiel ihr ein, wie umständlich er das große Tuch ausgebreitet hatte. Er hatte es auf den Boden gelegt, wieder aufgehoben, umgedreht und abermals ausgebreitet, ehe er endlich zufrieden gewesen war. Zweifellos war die Seite, auf der sie gesessen hatten, voller Blütenstaub gewesen. Daher Helens heftige Niesanfälle.


  Oh, Lord Holden war ein Schurke, das stand fest. Selbst sein Angebot, doch zur Burg zurückzukehren, als Helen zu niesen begonnen hatte, war Berechnung gewesen. Er machte diesen Vorschlag, bevor er den Beutel mit Speisen aus der Dorfschenke hervorholte. Hätte Helen davon gewusst, wäre sie auf sein Angebot eingegangen in dem Bewusstsein, dass ihr Plan durchkreuzt worden war. Aber nay, er hatte den vernichtenden Schlag erst gesetzt, nachdem er ihr die Versicherung entlockt hatte, bleiben zu wollen. Daher blieb ihr keine andere Wahl, als zu ihrem Wort zu stehen und vorzugeben, ihr eigenes verdorbenes Mahl zu essen.


  „Mylady?“


  Helen entzog ihm ihren Arm und schüttelte den Kopf. „Nay, ich denke, ich werde mich hinlegen und ausruhen, danke“, erwiderte sie kühl. Sie wartete darauf, dass er gehen würde, und war erleichtert, als er dies nach kurzem Zögern tat.


  „Ein feiner Herr!“, zischte sie leise, während sie auf seine Schritte lauschte, die sich in Richtung Tafel entfernten. Seufzend blinzelte sie, bemüht zu sehen, wohin sie trat. Sie wandte sich dorthin, wo sie die Treppe vermutete, doch kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, als sie das Trappeln eiliger Schritte vernahm.


  „Helen?“


  „Tante Nell?“, hauchte sie erleichtert.


  „Aye, Liebes. Lord Holden sagte, du könntest womöglich meine Hilfe brauchen. Ist irgendetwas ... Ach, herrje, Grundgütiger!“ Tante Nell keuchte. Offenbar hatte sie einen Blick auf Helens Gesicht erhascht. „Was ist geschehen?“


  „Hilf mir nach oben, dann erzähle ich dir alles.“


  „Warte, lass mich kurz Ducky ruf... Oh, Lord Holden schickt sie uns gerade nach. Einen Augenblick.“


  Helen hörte Stoff rascheln, als ihre Tante sich ein paar Schritte entfernte, um Ducky abzufangen. Eine gemurmelte Unterhaltung folgte, und danach kündete ein Rascheln von Nells Rückkehr. Sie nahm Helen beim Arm und führte sie zur Treppe.


  „Wie laufen die Verhandlungen über den Ehevertrag?“, erkundigte sich Helen, als sie die ersten Stufen nahmen.


  „Oh, ich verzögere die ganze Sache, so gut ich kann“, murmelte ihre Tante, ehe sie den Griff um Helens Arm verstärkte. „Das ist doch in deinem Sinne, nicht wahr?“


  „Aye, ich benötige mehr Zeit. Wir brauchen einen anderen Plan. Diesen hat er aufgedeckt.“


  „Wie bitte? Oh, nay. Wie das?“


  „Das weiß ich nicht“, gab Helen seufzend zu. Sie hatten den oberen Treppenabsatz erreicht und schritten den Gang entlang zu Helens Schlafgemach. „Schon am ersten Abend nach seiner Ankunft hat mich der Verdacht beschlichen, dass er Bescheid weiß. Inzwischen bin ich überzeugt, dass ihm alles klar ist.“


  „Was ist passiert heute? Wie kommt es, dass du so aussiehst?“, fragte Tante Nell besorgt. Sie hatten das Gemach erreicht und traten ein. „Er hat dich doch nicht etwa geschlagen?“


  „Nay. “ Missmutig verzog sie das Gesicht. „Bei unserer Rast hat er mich auf Pfingstrosen sitzen lassen.“


  „Wie bitte?“, rief Nell entsetzt. „Aber wie konntest du das nur zulassen?“


  „Ich wusste nichts von den Blumen“, räumte sie gereizt ein, während sie sich vorsichtig aufs Bett legte. „Ich war abgelenkt, und er hat eine Decke über den Pfingstrosen ausgebreitet. Oder vielmehr hat er zunächst die eine Seite der Decke über die Pfingstrosen gezogen, sie danach umgedreht und die Blumen darunter verborgen. Ich habe völlig ahnungslos Platz genommen und konnte mir zunächst keinen Reim darauf machen, warum ich immerzu niesen musste.“ Sie hörte, dass sie bitter klang.


  „Aber wieso hast du ihn dann nicht gebeten, dich zurück zur Burg zu bringen?“


  „Weil ich ihn dazu bringen wollte, die Pasteten und den verschimmelten Käse zu essen“, gestand sie verdrossen. „Als mir aufging, dass er meinen Plan vereitelt hatte, war es zu spät. Ich saß fest.“


  „Wie hat er...?“


  Helen brachte ihre Tante mit einem ungeduldigen Wink zum Schweigen. Ihr war nicht danach, über die ihr widerfahrene Demütigung auch nur nachzudenken, geschweige denn, dazu auch noch eine Erklärung abzugeben. Sie hatte andere Dinge im Sinn. „Wir haben einen Verräter unter uns.“


  „Was?“, rief Tante Nell.


  Als die Kammertür aufging, verstummten sie beide. Helen hob den Kopf und versuchte blinzelnd die Person auszumachen, die eingetreten war. Nach wie vor sah sie alles nur vage, aber es schien sich um eine dunkel gewandete Frau zu handeln. Ducky, wie sie annahm, als der dunkle Schemen auf sie zueilte.


  „Ich habe kaltes Wasser und einen Lappen geholt, wie Ihr mir aufgetragen habt, Lady Shambleau.“ Duckys Stimme ließ sich leicht erkennen, und Helen entspannte sich ein wenig. Dann hörte sie die Kammerfrau erschrocken keuchen. Helen versteifte sich erneut und drehte den Kopf hierhin und dorthin, auf der Suche nach der Ursache für Duckys Bestürzung.


  „Was ist denn?“


  „Euer Gesicht, es ist ganz verschwollen“, hauchte Ducky.


  Kläglich ließ Helen sich zurück auf die Matratze sinken. Ihr Gesicht fühlte sich in der Tat geschwollen an und spannte. Hinter der Stirn pochte es schmerzhaft, und nur mit Mühe konnte sie den Drang bezwingen, ihre gereizten Augen zu reiben - ein Drang, dem sie auf der Lichtung erlegen war. Vermutlich sähe sie nicht gar so schlimm aus, wenn sie sich beherrscht hätte, aber es hatte doch so sehr gejuckt und gebrannt...


  „Reich mir die Wasserschüssel, Ducky“, hörte Helen ihre Tante leise sagen. Wasser plätscherte, und ein kalter Lappen wurde ihr aufs Gesicht gelegt. Helen zuckte zusammen, ehe sie erleichtert aufseufzte. Die feuchte Kühle linderte den Juckreiz augenblicklich, und erstmals seit etwa zwei Stunden ging es ihr besser. Es war himmlisch.


  „Was ist passiert?“, fragte Ducky bang.


  Helen verzog verbittert die Lippen. „Wir haben auf Pfingstrosen gerastet.“


  „Auf Pfingstrosen? Aber die vertragt Ihr doch nicht.“


  „Richtig. Und das wusste dieses Ekel.“


  „Aber woher?“


  Helen schniefte jammervoll. „Wir haben einen Verräter unter uns“, sagte sie abermals.


  „Ich fürchte, dieser Verräter bin ich“, verkündete Tante Nell leise.


  Entgeistert zog Helen sich das Tuch vom Gesicht und starrte den Schemen an, der ihre Tante war. „Wie bitte?“


  „Nun, es besteht kein Grund, mich so anzuschauen. Ich wollte nicht...“ Sie brach ab, nahm Helen das Tuch weg, tunkte es ein, und erneut plätscherte Wasser, als sie den Stoff auswrang.


  Anschließend drehte sie sich zu Helen um und legte ihr den Lappen wieder auf die Augen. „Er hat erwähnt, dass er unter freiem Himmel rasten und essen möchte. Ich wollte ihn beschwören, Pfingstrosen unter allen Umständen zu meiden - da du sie ja nicht verträgst. Aber Lord Templetun hat mich fortgezogen, ehe ich dazu gekommen bin.“ Sie verstummte kurz, und als sie fortfuhr, hörte Helen Verärgerung in ihrer Stimme. „Er muss mitbekommen haben, wie ich es Lord Templetun sagte.“ Sie schnalzte ungehalten. „Es war schäbig von Lord Holden, dieses Wissen gegen dich zu verwenden. Das war wirklich alles andere als ritterlich.“


  Helen schnaubte. „Wir reden hier vom ,Hammer of Holden“. Der hat eben keinen Sinn für Ritterlichkeit.“


  Einen Moment lang schwiegen sie.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte Tante Nell schließlich.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Helen kläglich.


  „Nun denn. “ Geräuschvoll atmete Tante Nell aus und tätschelte Helen die Hand. „Ich muss wieder nach unten. Wahrscheinlich hat Lord Templetun sich längst vollgestopft und will die Verhandlungen wieder aufnehmen. Bleib du nur eine Weile liegen und entspann dich. Vielleicht fällt dir dabei ja etwas ein.“


  Helen nickte knapp und lauschte dem Rascheln von Stoff, das den Abgang ihrer Tante begleitete.


  „Kann ich Euch irgendetwas holen, bevor auch ich wieder hinuntergehe?“


  Blinzelnd öffnete Helen die Augen, nachdem Ducky ihr den Lappen vom Gesicht genommen hatte, um ihn erneut ins Wasser zu tauchen und auszuwringen. Zu Helens Erleichterung zeigte das kühlende Tuch bereits Wirkung. Die Schwellung musste ein wenig zurückgegangen sein, denn Helen konnte fast wieder normal sehen. Das Pochen in ihrem Schädel war allerdings noch da. „Vielleicht etwas gegen die Kopfschmerzen. Und etwas zu essen, bitte.“ Sie senkte die Lider, da Ducky ihr das Tuch wieder auf die Augen legte. „Und könntest du Goliath mitbringen, wenn du zurückkommst, damit ich Gesellschaft habe?“


  „Aye, Mylady. Habt Ihr Appetit auf etwas Bestimmtes?“ „Gebratenes Hühnchen“, sagte Helen prompt. „Falls der Koch keines hat, schick jemanden hinunter ins Dorf zur Schenke und lass eines holen.“ „Stimmt etwas nicht mit Lady Helen?“


  Lord Templetuns Frage ließ Hethe erstarren. Er schüttelte nur leicht den Kopf, ehe er sich neben den Älteren auf die Bank an der aufgebockten Tafel setzte.


  „Wieso leistet sie uns dann nicht Gesellschaft? Und weshalb habt Ihr ihrer Tante aufgetragen, sich um sie zu kümmern?“, hakte Templetun nach, während Hethe einer vorbeihuschenden Dienstmagd einen Becher Bier abnahm.


  Vorsichtig kostete er und atmete erleichtert auf, da es frisch schmeckte. „Es geht ihr gut“, antwortete er endlich. „Oder zumindest wird es bald wieder so sein“, fügte er gereizt an und mühte sich, sein schlechtes Gewissen zu bezähmen. Er hoffte wirklich, dass sie nicht zu Schaden gekommen war. Die Pfingstrosen, auf denen er die Decke mit voller Absicht drapiert hatte, hatten ihr in der Tat arg zugesetzt. Dass es ihr so miserabel ging, hatte Hethe nicht gewollt. Erwartet hatte er, dass sie ein wenig nieste und sich kratzte. Nun allerdings war ihr Gesicht so verquollen wie das einer sieben Tage alten Wasserleiche. Bei dem Gedanken schnitt er eine Grimasse und nahm kopfschüttelnd noch einen Schluck Bier.


  „Zumindest wird es bald wieder so sein?“, wiederholte Templetun langsam. Seine Augen wurden schmal. „Was fehlt ihr denn?“ Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Templetun die Sache einfach auf sich hätte beruhen lassen. Betont lässig zuckte Hethe mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck Bier. „Der Ort, den ich für unsere Rast ausgewählt hatte, scheint ihr nicht bekommen zu sein.“ Darauf schwieg Templetun, sichtlich in Gedanken vertieft. Schließlich weiteten sich seine Augen. „Ihr habt doch nicht etwa in der Nähe von Pfingstrosen gerastet, oder?“


  „Nay“, erwiderte Hethe und beobachtete, wie Templetun sich entspannte, ehe er hinzufügte: „Nicht in der Nähe, sondern auf Pfingstrosen. Es befanden sich welche unter der Decke.“


  „Auf Pfingstrosen? Es waren welche unter ...? Aber Lady Helen verträgt keine Pfingstrosen! Ihre Tante hat sich heute Morgen deswegen gesorgt. Oje, sie ...“ Abrupt brach er ab und blickte an Hethe vorbei. „Wie geht es ihr?“


  Verwundert schaute Hethe sich um und fuhr unter Lady Shambleaus stechendem Blick schuldbewusst zusammen. Die Dame blieb genau hinter ihm stehen.


  „Sie wird sich erholen. Was nicht Euch zu verdanken ist“, antwortete sie kühl.


  Hethe wand sich unbehaglich. Er fühlte sich wie ein hundsgemeiner Lump. Dann jedoch wallte Wut in ihm auf. Er hielt sich vor Augen, dass Lady Helen nicht im Mindesten von einem schlechten Gewissen geplagt würde, wenn er derjenige wäre, der jetzt leiden würde. Zudem war dies alles überhaupt nur der Ränke zu verdanken, die sie - gemeinsam mit der Dame, die ihn so böse anfunkelte - geschmiedet hatte. Daher straffte er sich und zuckte nur leicht mit den Achseln.


  „Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, früher heimzukehren“, erklärte er, und als er den Zweifel in Lady Shambleaus Miene sah, fügte er an: „Gleich als sie das erste Mal geniest hat. Da habe ich angeregt, dass es vielleicht besser sei, zur Burg zurückzureiten. Aber es lag ihr sehr am Herzen, dass ich zuvor in den Genuss der Speisen komme, die sie eigens für mich hat zubereiten lassen Er warf der Dame einen bedeutungsvollen Blick zu und bemerkte zufrieden, wie ihre Selbstgerechtigkeit in sich zusammenfiel. Nun schien sie sich unbehaglich zu fühlen.


  „Sollen wir uns wieder an den Ehevertrag machen?“, fragte sie, an Lord Templetun gerichtet.


  „Aye, tun wir das“, murmelte der alte Mann, erhob sich beflissen und führte Lady Shambleau fort.


  Hethe war so, als habe der königliche Gesandte den besonderen Unterton des Gesprächs durchaus bemerkt und sei wenig erpicht darauf, der Sache auf den Grund zu gehen. Feigling, dachte er spöttisch und schaute dem Paar nach, das die Große Halle verließ.


  „Nun, hoffen wir, dass die Verhandlungen endlich ein Ende finden“, sagte William und zog damit Hethes Aufmerksamkeit auf sich. William trank von seinem Bier. Seit Hethes Rückkehr hatte er schweigend dagesessen und den Gesprächen um ihn her lediglich gelauscht.


  „Du willst, dass es rasch vorbei ist, hm?“, fragte Hethe.


  Sein Freund lächelte schief. „Nun, das dürfte dir doch kaum anders gehen. Wenngleich es dich keine Überwindung kosten wird, die Dame ins Brautbett zu führen. Und danach können wir endlich fort und zurück in den Krieg.“ Missmutig starrte er in seinen Humpen. „Die Männer werden allmählich unruhig.“


  „Wir sind doch erst gut einen Tag hier“, stellte Hethe gereizt fest.


  „Tja, nun. Auf Holden bleiben wir auch selten länger als einen Tag und eine Nacht. Weshalb sollte es hier anders sein? Die Männer sind es nicht gewohnt, so lange herumzusitzen.“


  Unfroh überdachte Hethe das Gesagte, fand jedoch nichts einzuwenden. Sie waren der Kurzweil und dem Trubel des Kriegs in der Tat nie so lange fern gewesen, als es derzeit der Fall war. Nun, seinen Männern wenigstens war eine Verschnaufpause vergönnt ...


  „Nicht doch, du kannst nicht mit hinein. Goliath!“


  Helen, die aus dem Fenster geschaut hatte, wandte sich um, als sie die gezischten Worte vernahm. Ducky versuchte verzweifelt, in die Kammer zu gelangen, ohne dass der riesenhafte Goliath es ihr gleichtat. Amüsiert verzog Helen den Mund und machte dem Gerangel ein Ende. „Lass ihn nur herein, Ducky. Er hat schon die Nacht hier verbracht. Ich habe ihn erst heute Morgen wieder hinausgelassen, damit er sich erleichtern konnte.“


  „Oh, Ihr seid wach!“ Ducky gab sich geschlagen, richtete sich auf und lächelte Helen erleichtert an. „Ihr seht heute schon viel besser aus.“


  „Aye, ich denke, ich bin wieder wohlauf.“ Sie tätschelte Goliath, der auf sie zugesprungen kam, zur Begrüßung den Kopf, doch ihre Miene war düster. Seit der Rückkehr vom gestrigen Ausflug hatte Helen jeden wachen Augenblick darüber nachgesonnen, wie sie Lord Holden doch noch von der Hochzeit abbringen könnte. Eine Eingebung war ihr allerdings nicht gekommen, nicht einmal während des Bads, das sie sich hatte bereiten lassen - denn beim Baden konnte sie gemeinhin am besten nachdenken.


  „Lord Templetun schickt mich, um zu sehen, wie es Euch heute geht“, verkündete Ducky. „Er und Eure Tante sind sich einig geworden. Lord Holden und sein Ranghöchster gehen den Vertrag gerade durch. Templetun meint, dass der Vermählung nichts mehr im Weg steht, sofern Lord Holden und Ihr den Vertrag billigt.“


  Helen verzog das Gesicht, wenngleich das, was Ducky ihr mitgeteilt hatte, nicht unerwartet kam. Gestern am späten Abend war ihre Tante hereingeschlüpft, um ihr bedauernd zu gestehen, dass sie die ganze Sache so lange als möglich hinauszögert habe, die Verhandlungen aber zum Abschluss gelangt seien. Da war Helen klar gewesen, dass Templetun nicht lange fackeln, sondern die Angelegenheit schnellstmöglich hinter sich bringen wollte. Heute würde sie heiraten, sofern ihr nichts einfiel, um die Hochzeit zu verhindern. Und bislang war ihr nichts eingefallen.


  Es gab nur wenige Gründe, die man geltend machen konnte, um sich einer Ehe zu verweigern. Blutsverwandtschaft war einer -aber Lord Holden war nicht einmal der Cousin eines Cousins von Helen. Soweit sie wusste, waren sie in keiner Weise verwandt, weshalb sie diesen Einwand nicht nutzen konnte. Wenn einer der Brautleute sich eines Verbrechens wie Schändung oder Mord schuldig gemacht hatte, durfte das Eheversprechen ebenfalls gelöst werden. Helen war zwar überzeugt davon, dass Lord Holden durch seine Herzlosigkeit ihr Land schändete und die Menschen darauf mordete. Aber außer ihr würde dies niemand so sehen, sodass ihr auch diese Möglichkeit verwehrt blieb. Die letzte Ausflucht bestand darin, dass einer der beiden ins Kloster ging. Leider war auch dies nicht geschehen, wenngleich Helen wünschte, sie wäre so vorausschauend gewesen, es zu tun.


  „Mein Billy hat gestern Abend mit Edwin gesprochen“, sagte Ducky plötzlich, während Helen sie ratlos ansah, verwirrt über den jähen Richtungswechsel des Gesprächs. „Billy ist mein Jüngster“, erklärte Ducky. „Er hat sich mit Lord Holdens Knappen Edwin unterhalten ...“


  „Ach ja?“ Helen begriff noch immer nicht, was dies mit der Sache zu tun hatte.


  „Aye. Der junge Edwin hat Billy erzählt, dass Lord Holden sich vor Gewässern fürchtet.“


  „Tatsächlich?“ Helens Interesse war geweckt.


  „Tatsächlich. Er sagte, dass Seine Lordschaft lieber einen mehrstündigen Umweg in Kauf nimmt, als einen Fluss zu queren. Einer der anderen Burschen hat Billy berichtet, dass Lord Holden als Junge fast ertrunken wäre und sich seitdem nicht mehr in die Nähe von Wasser wagt.“


  In Helens Augen blitzte es boshaft, doch das Funkeln erlosch rasch wieder. Sie ließ die Schultern hängen. „Nun, übermittele


  Billy meinen Dank dafür, dass er dies herausgefunden hat, Ducky. Allerdings bezweifle ich, dass es für uns von Nutzen ist. Die Verhandlungen sind abgeschlossen. Gewiss hat Templetun längst nach Vater Purcell schicken lassen.“ Sie schnitt eine Grimasse und schritt seufzend zur Tür. „Ich sollte wohl nach unten gehen und schauen, was sich dort tut. Es bringt ja doch nichts, das Unvermeidliche vor sich herzuschieben.“


  7. Kapitel


  Ausgeschlossen!“


  Lord Holdens scharfe Worte ließen Helen zusammenfahren. Gemeinsam mit seinem ranghöchsten Mann trat er an die Tafel, wo Helen zwischen Lord Templetun und ihrer Tante saß und den Vertrag durchging, auf den so viel Zeit verwandt worden war. Der Vertrag wirkte geradezu niederschmetternd ausgefeilt. Tante Nell hatte darauf geachtet, dass nicht alles nach Lord Holdens Vorstellung ging. Dass ihre Tante derart unerbittlich verhandelt hatte, war wohl Helens Widerwillen im Hinblick auf die Ehe geschuldet. Als Lord Holden sich nun beschwerte, keimte Hoffnung in ihr auf. Vielleicht ließ sich die Heirat zumindest noch verschieben.


  Lord Holden nahm Lord Templetun beiseite, und Helen hielt den Atem an, während sie die beiden diskutieren sah. Lord Holden wirkte grimmig und unnachgiebig; der Abgesandte des Königs hingegen gestikulierte mit den Armen und blickte verärgert drein. Was immer Holden wollte, beeindruckte Templetun nicht, bemerkte Helen interessiert, aber auch eine Spur beklommen. Endlich lenkte Templetun ein, wandte sich mit erzürnter Miene wieder der Tafel zu und richtete den Blick auf Tante Nell.


  „Wie es aussieht, gilt es doch noch einiges zu besprechen“, verkündete er.


  Tante Nell zauderte und blickte flüchtig zu Helen, ehe sie sich achselzuckend erhob. „Nun gut, Mylord. Sollen wir?“


  Helen sah den beiden nach, während Lord Holden neben ihr auf der Bank Platz nahm. „Tja“, sagte er fröhlich. „Offenbar haben wir noch etwas Zeit, um uns kennenzulernen. Was sollen wir heute Vormittag machen? Einen weiteren Ausflug unternehmen?“ Helen drehte sich langsam zu ihm um und starrte ihn aus schmalen Augen wütend an. Wie vergnügt er grinste. „Fahrt zur Höl...“


  Sie brach ab und stand jäh auf. Mit einem Blick zur Küchentür überlegte sie, ob sie rasch entschwinden sollte, um sich ein wenig Knoblauch zu genehmigen, entschied sich jedoch dagegen. Was brachte das schon? Diese List hatte Lord Holden ja ohnehin durchschaut. Was sie benötigte, war Zeit, um auf eine neue Strategie zu sinnen.


  „Komm, Goliath“, befahl sie und verließ die Tafel. Auf halbem Weg zum Portal merkte sie, dass sie nicht allein war. Lord Holden war ebenfalls aufgestanden und schritt neben ihr her.


  „Wohin gehen wir?“, wollte er wissen.


  „Wir gehen nirgendwohin. Ich gehe ein wenig frische Luft schnappen“, erwiderte sie missgelaunt.


  „Das klingt gut. Dann haben wir die Möglichkeit, miteinander vertraut zu werden.“


  Helen biss die Zähne zusammen und hielt den Mund. Mit diesem Kerl spazieren zu gehen, war das Letzte, was sie wollte. Doch sie argwöhnte, dass es Lord Holden nur freuen würde, dies zu hören. Bedrückt schaute sie auf Goliath hinunter, der an ihrer linken Seite dahintrottete, und tätschelte ihm zärtlich den Kopf. Sie hatte den Hund vermisst. Er hatte sich in den letzten Stunden rar gemacht, was sie ihm kaum vorwerfen konnte - sie ertrug sich ja selbst nicht.


  Bemüht, den Mann zu ihrer Rechten schlicht nicht wahrzunehmen, trat Helen durchs Portal nach draußen. Sie nahm die Stufen nach unten und überquerte zügig den Burghof, doch Holden hielt mühelos Schritt. Eben hatten sie den Hof hinter sich gelassen und einen Pfad eingeschlagen, der durch den Hain um die Burg führte, als Helen eine Idee kam. Sie waren nicht weit entfernt vom Fluss! Über die Laute von Vögeln und anderem Getier hinweg hörte sie das schwache Rauschen, doch sie bezweifelte, dass Lord Holden dem Geräusch Bedeutung beimaß.


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie schlug einen Seitenpfad ein und lachte leise, als Goliath aufgeregt bellend vorauseilte, kehrtmachte und das Ganze wiederholte. Der Weg endete auf einer kleinen Lichtung am Flussufer, und Helens Lächeln wurde breiter. Sie hielt auf das Boot zu, das an einem Pfahl am Ufer vertäut war, und hatte die Lichtung halb überquert, als ihr auffiel, dass ihr einer ihrer beiden Gefährten abhandengekommen war - und zwar der größere, beinahe menschliche. Sie blieb stehen und schaute sich um. Lord Holden stand am Rande der Wiese und musterte aus schmalen Augen Boot und Wasser.


  „Stimmt etwas nicht, Mylord?“, erkundigte sie sich honigsüß.


  Argwöhnisch betrachtete er sie. „Was tun wir hier?“


  „Ich dachte, dass eine kleine Bootsfahrt auf dem Fluss ganz nett wäre. Oder nicht?“, fragte sie herausfordernd.


  Er presste die Lippen zusammen. „Ich finde nicht...“


  „Habt Ihr etwa Angst?“, stichelte sie.


  Entschlossen straffte er die Schultern und schien dadurch um mindestens einen Zoll zu wachsen, und seine Miene verdüsterte sich. Doch er schwieg und schritt grimmig an ihr vorbei auf das Boot zu. Als er es erreicht hatte, blieb er stehen und blickte unschlüssig drein.


  Helen genoss sein Unbehagen. Sie gesellte sich zu ihm, spähte ins Boot und streckte Lord Holden lächelnd eine Hand entgegen. Stirnrunzelnd nahm er sie und verstärkte seinen Griff, da Helen sich an ihm abstützte und ins Boot stieg. Sie ließ seine Hand los, breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und begab sich zur hinteren Bank, wo sie es sich bequem machte. Schließlich wandte sie sich um und sah Lord Holden erwartungsvoll an.


  Leise vor sich hin murmelnd, umklammerte er den Pfosten, an dem der Kahn befestigt war, und kletterte zu Helen. Er wirkte alles andere als glücklich. Sie wartete, bis er ihr gegenüber Platz genommen hatte. „Ihr müsst das Boot noch losbinden“, verkündete sie erst dann.


  Verständnislos starrte er sie an, ehe er das Seil betrachtete, das von einem Metallhaken im Boot zum Pfahl am Ufer führte. Helen hatte gehofft, dass er sich aufrichten würde, um das Ende loszubinden, das um den Pfosten geknotet war. Aber stattdessen band er einfach das Ende im Nachen los und warf es ins Wasser. Er bedachte sie mit einem wölfischen Grinsen, wohl wissend, dass er ihr Vorhaben, sich an seinem Missbehagen zu ergötzen, zunichtegemacht hatte.


  Helen verengte kaum merklich die Augen. „Nun müsst Ihr uns noch vom Ufer abstoßen“, war alles, was sie sagte.


  Kurz glaubte sie, gewonnen zu haben - dass er aus dem Kahn springen und zur Burg flüchten würde. Der Gedanke berauschte sie. Denk nach, Helen. Es musste doch etwas geben, das sie tun konnte, um die Hochzeit doch noch zu verhindern. Tatsächlich stieg er aus dem Boot, allerdings nur, um es vom Ufer abzustoßen.


  „Goliath!“, rief sie, und der Hund, der ein Stück flussaufwärts am Ufer umhergestreift war, machte kehrt, rannte zu ihnen und war mit einem Satz im Boot. Lord Holden stieß sie ab und schaffte es, sich wenig elegant an Bord zu ziehen, ohne allzu nass zu werden. Sofort setzte er sich auf den Boden und klammerte sich rechts und links fest, als gehe es um sein Leben. Derweil ließ Goliath sich im hinteren Teil zu Helens Füßen nieder.


  „Na, ist das nicht herrlich?“ Seufzend strahlte sie Lord Holden an, der auf das vorbeiplätschernde Wasser starrte und schluckte.


  „Hm“, brummte er und schaute missmutig von ihr zu den Riemen im Boot, denn just schien ihm aufzugehen, dass von ihm erwartet wurde, sie umherzurudern. Er hob eines der Ruder auf, begutachtete es kurz und legte es in die Dolle. Das Gleiche tat er auch mit dem zweiten, ehe er sich ungeschickt daran versuchte, das Boot von der Stelle zu bewegen. Es war nicht zu übersehen, dass er noch nie zuvor gerudert war, doch das bekümmerte Helen nicht. Die Strömung hier war nicht sehr stark und somit würden sie nicht weit abgetrieben werden. Dieser Abschnitt des Flusses war zwar breit, aber nur flach, und das Wasser floss behäbig dahin. Natürlich würde sie Lord Holden dies nicht verraten. Sie würde kaum ihr Spiel mit seiner Furcht treiben können, wenn er wusste, dass sie sich im Grunde nur auf einer großen Pfütze befanden -zumindest im Vergleich zu den tieferen, rascher dahinströmenden Flüssen dieser Gegend.


  Helen neigte sich ein wenig zur Seite und ließ die Finger durchs Wasser gleiten. Sie war schon oft mit Goliath hergekommen, war jedoch kaum einmal mit dem Boot hinausgefahren. Nun fragte sie sich, warum sie so selten davon Gebrauch gemacht hatte. Der Kahn gehörte niemandem und somit jedem. Er lag bereits hier, solange sie denken konnte, und diente als behelfsmäßige Fähre für jeden, der einen direkten Weg über den Fluss suchte - vorausgesetzt, das Boot befand sich gerade auf der richtigen Seite.


  „Vielleicht solltet Ihr Euch besser nicht so weit hinauslehnen“, sagte Lord Holden plötzlich und zog damit Helens Blick auf sich. „Dadurch neigt sich das Boot recht gefährlich.“


  In seiner Stimme schwang Anspannung mit. Kein Zweifel, er war beunruhigt. Nach allem, was er ihr gestern angetan hatte, war es gut, nun seinerseits ihn ein wenig leiden zu sehen. Ein wenig mehr wäre noch schöner, entschied sie. Anstatt sich aufzurichten, wie er es sich gewünscht hatte, beugte sie sich tiefer über das Wasser. Das Boot neigte sich bedrohlich unter ihrem Gewicht, bis nur noch wenige Zoll die Kante von der Wasseroberfläche trennten. Lächelnd beobachtete Helen, wie Lord Holdens Züge sich verkrampften.


  Die Zähne zusammengebissen, lehnte er sich zur anderen Seite und verdarb ihr damit den Spaß. Seufzend setzte Helen sich wieder gerade hin und blickte sich um. Waren Lord Holdens erste Ruderversuche tollpatschig gewesen, schien er allmählich ein Gefühl dafür zu bekommen. Sie glitten unter einem Baldachin aus Blättern dahin. Die Bäume, die den Fluss an beiden Ufern säumten, reckten ihre Äste übers Wasser, wodurch der Eindruck entstand, man befinde sich in einer Laube. Der Ort wäre ungemein romantisch gewesen, hätte nicht der Umstand gestört, dass Lord Holden bei ihr war.


  Goliaths Bellen war es, das die Katastrophe ins Rollen brachte. Der Hund, der reglos und still im Boot gelegen hatte, rappelte sich mit einem Mal auf und spähte auf das vorbeiziehende Ufer. Helen entdeckte die schwimmenden Enten im selben Augenblick wie Goliath und war daher nicht vorbereitet, als er völlig aus dem Häuschen geriet. Aufgeregt bellend sprang er auf und tobte zunächst nach rechts und dann nach links. Schließlich verharrte er und stemmte sich mit den Vorderpfoten auf den Rand des Kahns, als wolle er sich auf die Vögel stürzen. Das wiederum versetzte die Enten in Aufruhr - sie quakten lautstark und flatterten auf.


  „Goliath! Nicht!“, rief Helen und konnte sich ob des Geschehens noch nicht einmal an Lord Holdens plötzlich grünlichem Gesicht erfreuen. Der Hund brachte das Boot so bedrohlich ins Schaukeln, dass selbst ihr bange wurde. Sie wollte gerade aufstehen, um Goliath zu beruhigen, als dieser herumwirbelte und in ihre Richtung stürzte. In seiner Kopflosigkeit lief er mitten in sie hinein, sodass sie im schwankenden Boot das Gleichgewicht verlor, über Bord ging und sich im eiskalten Wasser wiederfand. Goliath bellte, Lord Holden schrie, und Helen kreischte aus voller Kehle. Dann schwappten die Wellen über ihr zusammen und hüllten sie in Stille.


  Gleich darauf tauchte sie heftig hustend auf und spuckte das Wasser aus, das ihr in den offenen Mund gedrungen war.


  Die Eingebung traf sie wie ein Blitz. Noch immer hustend und spuckend, ließ sie sich wieder sinken und schlug mit den Armen um sich, um überzeugender zu wirken. Sofort kam sie zurück an die Oberfläche und rief schwach um Hilfe, ehe sie erneut untertauchte. Sie wartete einige Herzschläge lang, steckte abermals den Kopf aus dem Wasser und starrte flehentlich zu Lord Holden hinüber, der mehrere Fuß entfernt im Boot saß und mit einem eigentümlichen Ausdruck zusah, wie sie umherplanschte.


  Herausfordernd reckte Helen das Kinn. „He, Ihr Flegel, ich ertrinke. Wollt Ihr mich nicht retten?“


  Sie sah die Lippen ihres Verlobten verdächtig beben. Er wies auf einen Punkt hinter ihr. Helen fuhr herum und erblickte Goliath, der den Enten nachjagte, die quakend aufstoben, wann immer er sich ihnen näherte. Das Wasser reichte ihm gerade einmal bis zu den Schultern. Dank Goliath hatte sie Lord Holden nicht einen Augenblick lang narren können.


  Als Lord Holden loslachte, richtete sie sich zähneknirschend auf. Natürlich war sie völlig durchtränkt. Ihr Gewand war schwer vor Wasser, das Haar klebte ihr an Kopf und Schultern, und zudem fror sie. Ihre Würde lag in Scherben. Grimmig hob sie den Kopf und watete aus dem Fluss, wobei ihr der Rock um die Beine klatschte und ihre Schühchen bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch machten.


  „Helen! Was ist geschehen? Bist du wohlauf?“


  Helen verharrte auf dem Weg zur Treppe, die hinauf ins obere Stockwerk von Tiernay Castle führte. Wie hatte sie nur glauben können, sie könne sich in ihre Kammer stehlen, ohne dass irgendjemand von ihrer Demütigung erfuhr? Sie hätte es besser wissen müssen. Seit Lord Holdens Ankunft war einfach alles fehlgeschlagen. Wieso sollte es in dieser Angelegenheit anders sein? Natürlich mussten ihre Tante und Lord Templetun ausgerechnet jetzt in der Großen Halle sitzen. Sie schienen nur darauf gewartet zu haben mit anzusehen, welche Folgen Helens Torheit gezeitigt hatte.


  „Was, um alles in der Welt, ist dir nur widerfahren, mein Kind? “, rief Tante Nell, die herbeigeeilt kam und die durchnässte Helen in Augenschein nahm.


  „Ich hatte einen kleinen Unfall“, erwiderte sie knapp, setzte ihren Weg in Richtung Treppe fort und zuckte bei jedem Schritt zusammen, weil ihre Schuhe nach wie vor schmatzende Geräusche machten.


  „Das sehe ich“, entgegnete ihre Tante spitz und setzte ihr nach. „Aber was ist passiert?“


  „Das wüsste ich auch gern“, ließ sich Lord Templetun vernehmen. „Und wo steckt Lord Holden?“ Am Fuß der Treppe holte er sie ein.


  „Der treibt hoffentlich bäuchlings im Fluss, aber so viel Glück ist mir vermutlich nicht vergönnt“, erklärte Helen betont lieblich und nahm die Stufen, ohne etwas auf Templetuns entsetztes Keuchen zu geben. Sollte er ihre Worte doch verstehen, wie er wollte. Das war ihr einerlei. Unbeirrt schritt sie - patsch, patsch - die Stufen zu ihrem Gemach hinauf. Soeben hatte sie sich das durchtränkte Kleid abgelegt und trocknete sich mit dem zuoberst liegenden Bettüberwurf ab, als Ducky in die Kammer gestürzt kam.


  Ducky musste nur einen Blick auf Helens sturmumwölkte Miene werfen, um zu dem Schluss zu kommen, dass es klüger sei, ihre Fragen für sich zu behalten. Schweigend half sie Helen, sich das Haar so gut wie möglich zu trocknen. Anschließend entwirrte Ducky die Strähnen, kämmte das Haar zurück und frisierte es, sodass es einigermaßen anständig lag. Danach half sie Helen, ein sauberes Gewand anzulegen. Helen wählte ein grünes als Ersatz für den nassen blauen Lumpen, den sie gerade ausgezogen hatte.


  Nach wie vor stumm machte Helen sich auf den Weg zurück in die Große Halle. Sie würde sich nicht noch einmal in ihrer Kammer verstecken, wie sie es nach dem Ausflug getan hatte! Diese Entscheidung bereute sie allerdings prompt, kaum hatte sie den unteren Treppenabsatz erreicht. In dem Moment ging das Portal auf und herein kam Lord Holden, dem ein aufgeregter Goliath auf den Fersen war. Der Hund wedelte wild mit dem Schwanz, als er seine Herrin entdeckte, und stürmte vor, um sich auf sie zu werfen.


  Helen hörte Ducky entsetzt aufkeuchen, als sie selbst unter dem Gewicht des Tieres ins Wanken geriet. Nachdem sie den feuchten Goliath von sich geschoben hatte, blickte sie an sich hinab auf ihr nun durchweichtes, schlammverschmiertes grünes Gewand.


  „Ich bin untröstlich.“ Beschwingten Schrittes trat Lord Holden näher. „Ich hätte ihn wohl besser draußen lassen sollen, aber ich habe ihn ins Herz geschlossen. Welch ein kluges Geschöpf. Hat er den kleinen Trick, den er im Boot vorgeführt hat, auch von Euch ? “, fragte er mit einem Grinsen, das Helen wie eine Klinge traf.


  „Keineswegs“, fauchte sie, verärgert darüber, dass er auf das anspielte, was sie Goliath beigebracht hatte. Dieser Kerl machte keinen Hehl aus seiner Erheiterung, und es wurmte Helen, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte.


  „Ah, nun, wirklich ein helles Kerlchen.“ Er kraulte Goliath hinter den Ohren, was diesen entzückte, und lächelte Helen dabei verschmitzt an. Schließlich richtete er sich auf und wandte sich dem Portal zu. „Ich bringe ihn hinaus, während Ihr Euch umkleidet.“ Aufgebracht sah sie, dass er nur einmal gegen seinen Oberschenkel klopfen musste, und schon hastete Goliath, dieser Verräter, ihm nach. Sie verspürte den kindischen Drang, den Hund zurückzurufen, um zu beweisen, wem er gehörte, wurde jedoch von Lord Templetun abgehalten, der just das Wort ergriff.


  „Aye, Ihr zieht Euch besser um“, bemerkte er und verzog das Gesicht ob ihrer durchnässten, verdreckten Erscheinung. „Die Verhandlungen sind abgeschlossen. Wir können die Vermählung vornehmen. Ich habe nach Eurem Priester schicken lassen.“


  „Ich kann nicht fassen, dass es nicht geklappt hat.“


  Duckys bekümmerte Worte machten Helen noch gereizter. „Ich schon. Der Mann ist ein Trottel und taktlos obendrein. Ein dämlicherer Hornochse ist mir nie untergekommen“, stieß sie hervor, während Ducky ihr Blüten ins Haar steckte.


  „Aye, aber der Knoblauch und ...“


  „Er hat behauptet, mein Atem dufte süß wie Blumen“, brummte Helen.


  Ducky starrte sie kurz an, ehe sie den Kopf schüttelte. „Vielleicht hat er keine gute Nase.“


  „Keine gute Nase, von wegen! Er hat sich zusammengereimt, was wir im Schilde führen, und anschließend alles getan, um meine Bemühungen zunichtezumachen.“


  „Seid Ihr sicher? Ich weiß, Ihr nehmt an, dass er Euch vorsätzlich auf den Pfingstrosen hat Platz nehmen lassen ... Aber vielleicht war es doch keine Absicht. Möglicherweise hat er die Blumen ja wirklich nicht gesehen, als er die Decke ausgebreitet hat. Und vielleicht hat er gar nicht gehört, als Eure Tante Lord Templetun erzählt hat, dass Ihr keine Pfingstrosen vertragt.“


  „Aye, und vielleicht schmeckt ihm das scheußliche Bier ja tatsächlich, das ich ihm vorgesetzt habe, und er hält es für eines der besten, das er je getrunken hat“, murmelte Helen.


  „Das hat er gesagt?“ Ducky blickte bestürzt drein und biss sich auf die Unterlippe. „Was meint er denn dazu, dass es in seiner Kammer nicht genügend Decken und kein Feuer gibt?“


  Helen verzog den Mund. „Er empfindet die frische Brise als belebend.“


  „Und die Flöhe?“, fragte Ducky beinahe hoffnungsvoll.


  „Er muss mit einer harten Pelle gegen die kleinen Biester gefeit sein. Jedenfalls hat er sie nicht erwähnt.“


  Schweigend flocht Ducky ihr bunte Bänder ins goldfarbene Haar. „Mir ist aufgefallen, dass er die Speisen, die wir ihm vorsetzen, mit großem Appetit verdrückt“, warf sie schließlich unfroh ein.


  „Aye. “ Helen bekam Kopfschmerzen, wenn sie daran zurückdachte, wie sehr sie dies aufgebracht hatte. „Er behauptet, mein Koch sei der beste in der gesamten christlichen Welt.“


  „Oh.“ Das schien Ducky zutiefst zu erschüttern. Aber ihre Enttäuschung konnte kaum größer sein als Helens, die aufrichtig überzeugt davon gewesen war, dass Lord Holden den lächerlichen königlichen Heiratsbefehl in den Wind schlagen werde. Das jedoch hatte er nicht getan, und nun war ihr Hochzeitstag gekommen.


  Großer Gott, mein Hochzeitstag, dachte sie verzweifelt. Vater Purcell wartete wahrscheinlich schon in der Kapelle. Die Zeremonie würde stattfinden, sobald Helen fertig hergerichtet war.


  Und ihr blieb nichts anderes übrig, als Lord Templetun zu gehorchen. Zudem gab es leider nichts, womit sie das Unvermeidliche noch hätte hinauszögern können. Alles war bereit. Helens Gesinde war tüchtig und leistete hervorragende Arbeit. Obwohl sie selbst, Tante Nell und Ducky alles darangesetzt hatten, dieser Farce ein Ende zu bereiten, hatte Helen zugleich die Hochzeit, an deren Verwirklichung sie nicht geglaubt hatte, vorbereiten lassen.


  Schmuck, Festmahl - alles war so weit. Helen hatte die Vorkehrungen hauptsächlich getroffen, um ihre Gäste in Sicherheit zu wiegen. Nun würde das Veranlasste tatsächlich benötigt werden. Die Vermählung war nicht abgesagt worden. Trotz all des Aufwands, den sie betrieben hatte, wirkte Lord Holden ungemein zufrieden mit dem Arrangement.


  Helen zuckte zusammen, weil Ducky sie aus Versehen mit dem Haarschmuck gestochen hatte.


  „Tut mir leid“, murmelte die Kammerfrau und bemühte sich um mehr Gewissenhaftigkeit.


  „Genug, das reicht!“, stieß Helen unwirsch aus, scheuchte Ducky mit einer Geste fort und erhob sich. Sie streckte eine Hand aus. „Hast du den Knoblauch und ...?“


  „Aye, aber Ihr sagtet doch, er mag ihn.“ Ducky holte die Knoblauchzehen und einen Becher mit dem grässlichen Gebräu für Mundgeruch. „Weshalb wollt Ihr Euch damit quälen, wenn es doch keinerlei Wirkung zeitigt?“


  „Weil ich mir nicht so sicher bin, dass es ihn tatsächlich kalt lässt.“ Helen schüttelte den Kopf. „Mir geht sein Gebaren bei seiner Ankunft nicht aus dem Kopf. Ich könnte schwören, dass der Gestank ihn fast umgebracht hat.“


  „Aber wieso behauptet er dann, der Geruch gefalle ihm ? “, fragte Ducky verwirrt. „Und wie kann er eine Frau heiraten wollen, die so sehr gegen diese Ehe ankämpft?“


  Helen zuckte nur hilflos mit den Schultern, nahm den Knoblauch und pellte einige Zehen. „Womöglich steht es ihm ebenso wenig wie mir frei, sich über die Verfügung des Königs hinwegzusetzen. Vielleicht haben wir seinen Einfluss überschätzt.“


  „Dann glaubt Ihr, dass ihm nicht mehr an dieser Ehe gelegen ist als Euch? Dass auch er keine Wahl hat?“


  „Das bringt es wohl auf den Punkt“, murmelte sie ergeben und hob die erste Zehe an den Mund.


  „Nicht!“, kreischte Tante Nell von der Tür aus. Helen fuhr herum und starrte ihre Tante verblüfft an, die vorstürzte und ihr den Knoblauch entriss.


  „Was ist?“, fragte Helen verstört und sah mit großen Augen zu, wie ihre Tante den Knoblauch aus dem Fenster in den Hof warf. „Aber was tust du denn da?“


  „Den Knoblauch verschwinden lassen.“ Nell wandte sich vom Fenster ab und schaute Helen seufzend an. „Das war einer der Zusätze, auf die Lord Holden im Vertrag bestanden hat. Darum ging es bei der Wiederaufnahme der Verhandlungen. Du darfst nie wieder Knoblauch essen.“


  „Wie bitte?“ Nun war es Helen, die laut wurde. „Aber der Koch gibt Knoblauch in ...“


  „Zum Würzen ist Knoblauch erlaubt. Du darfst lediglich keine ganzen und noch dazu rohen Zehen mehr verzehren.“


  „Und du hast zugestimmt?“


  „Nun, was hätte ich denn tun sollen?“, wandte Tante Nell verzweifelt ein. „Dass Lord Holden auf diesem Punkt bestand, hat Lord Templetun misstrauisch gemacht. Ich musste rasch einwilligen, damit er nicht nachbohrt. Ich musste alles billigen.“


  „Alles?“ Helen sank das Herz. „Was denn noch?“


  Tante Nell wand sich unbehaglich und schnitt eine Grimasse. „Du darfst nie wieder für ihn kochen. Du musst vom selben Teller essen wie er. Du musst dasselbe Bier trinken wie er. Die Fenster haben stets bespannt zu sein, sofern er nichts anderes verfügt. Jede Nacht hat im Kamin des Schlafgemachs ein Feuer zu brennen, und du allein wirst ihm beim Baden zur Hand gehen.“


  Diese Neuigkeiten machten sie sprachlos, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ducky war es schließlich, die das Wort ergriff.


  „Offenbar haben ihm die Speisen und Euer Atem doch nicht zugesagt“, murmelte sie.


  „Verdammt“, zischte Helen, was ihr einen besorgten Blick von Ducky einbrachte.


  „Das alles ist doch gewiss nicht so schlimm, Mylady, oder?“ „Du darfst es dir nicht zu Herzen nehmen, Helen“, pflichtete Tante Nell der Kammerfrau bei und ließ sich neben Helen nieder. „Wir haben alles versucht, aber der König hat diese Hochzeit nun einmal befohlen, und wie es aussieht, wird sie stattfinden.“


  „Der König mag uns befehlen können zu heiraten, aber er kann uns nicht befehlen, Gefallen daran zu finden. Außerdem hatte ich gehofft, dass ich Holden vom Brautbett fernhalten könnte, wenn ich nur stark genug stinke. Das hätte mir mehr Zeit verschafft, um doch noch auf einen Ausweg zu sinnen.“


  „Oh.“ Ducky nickte bedächtig. „Ihr wart schon immer gewieft, Mylady.“


  „Nicht gewieft genug, fürchte ich“, erwiderte Helen kläglich.


  Hethe blickte zur Tür, als William in seine Kammer gestürzt kam. Rasch stand er auf und hob fragend eine Braue. „Hast du ihn bekommen?“


  „Aye. Auch wenn mir nach wie vor nicht klar ist, was du mit Knoblauch anfangen willst.“ William reichte ihm mehrere streng riechende Zehen.


  „Nun, ich habe mir eine neue Kriegsstrategie zurechtgelegt“, murmelte Hethe und machte sich daran, den Knoblauch zu pellen.


  Misstrauisch schaute William ihn an. „Und wie sieht diese Strategie aus?“


  „Manchmal schlägt man den Feind am besten dadurch, dass man auf sein Spiel eingeht.“ Hethe beachtete Williams verwirrten Blick nicht und steckte sich die Knoblauchzehen in den Mund. Sie brannten auf der Zunge und in den Wangen, aber auch dem schenkte er keinerlei Beachtung, sondern kaute grimmig entschlossen.


  „Und welchen Feind suchen wir mit Knoblauch zu bezwingen?“, fragte William behutsam.


  Hethe schluckte, zauderte kurz und schüttelte den Kopf. Er hatte seinem ranghöchsten Mann nichts von den kleinen Gehässigkeiten erzählt, die seine Braut gegen ihn angewandt hatte in dem Bemühen, einer Ehe mit ihm zu entgehen. Es war ihm zu peinlich zuzugeben, wie sehr sie dagegen ansah, seine Gemahlin zu werden - ungeachtet der Tatsache, dass auch er ursprünglich nicht erpicht auf die Verbindung gewesen war. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war er allerdings zu dem Schluss gelangt, dass es womöglich keine allzu harte Strafe darstellen würde, sie zu heiraten. Dass sie keinen ähnlichen Sinneswandel durchlaufen hatte, nagte an seinem Stolz. Nay, dies war ein stiller Krieg, der allein sie beide etwas anging, und so sollte es auch bleiben. Daher der Knoblauch. Er traute der kleinen Hexe durchaus zu, dass sie sich über den Vertrag hinwegsetzte und ihre Drachenatem-Taktik fortführte. Immerhin versuchte sie sich der Ehe mit ihm zu entziehen, und gewiss nahm sie an, dass ein Verstoß gegen den Vertrag dies würde bewirken können. Indem er seinen eigenen Atem ein wenig präparierte, rüstete er sich lediglich für eine solche Eventualität.


  Lächelnd schluckte er den Rest des scharfen Breis. Was Lady Helen sonst noch verwendet hatte, um den Gestank hervorzurufen, der ihn jedes Mal bestürmte, wusste er nicht. Aber der Knoblauch war bei Weitem das Übelste, und dagegen war er nunmehr gewappnet.


  „Gehen wir hinunter. Sie sollte bald fertig sein“, sagte er zu William. Während der den Knoblauch geholt hatte, hatte Hethe sich Hosen sowie seine sauberste Tunika angelegt. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah, dass William sich empört umschaute. „Bei dir ist ja gar keine Bespannung vor dem Fenster.“


  Hethe zuckte mit den Achseln. „Sie wird gereinigt.“


  „Aber hier drinnen zieht’s. Du hättest Feuer machen lassen sollen. Und diese Kammer ist nur halb so groß wie meine. Selbst Templetuns Gemach ist..."


  „Aye, aber diese Kammer war ja nur für eine Nacht gedacht. Niemand hat damit gerechnet, dass sich die Zeremonie verzögert. Lady Helen hat es für klüger gehalten, mich für eine Nacht hier unterzubringen anstatt dich, nur um dich anschließend in einem komfortableren Gemach einzuquartieren. Ich habe ihr zugestimmt“, log er, wobei er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen musste. „Gehen wir, sonst komme ich noch zu spät zu meiner eigenen Hochzeit.“


  „Aye. “ William gesellte sich zu ihm, wirkte jedoch verstimmt. „Bist du sicher, dass du dir das antun willst? Bezaubernd mag sie ja sein, aber sie ist und bleibt die Tyrannin von Tiernay.“


  Hethe verzog das Gesicht, als er diesen Beinamen hörte. Sie war in der Tat eine kleine Tyrannin. Eine hinterhältige kleine Tyrannin. Eine schöne hinterhältige kleine Tyrannin mit einer lieblichen Stimme, einem betörenden Lächeln und dem ergötzlichsten Leib, den er seit Langem gesehen hatte. Er räusperte sich und schob diese Gedanken beiseite. „Als Lord habe ich zwar einigen Einfluss, William, aber einem unmissverständlichen Befehl des Königs kann ich mich nicht ohne guten Grund verweigern.“


  „Aye, aber wenn du ihm erklärst, wie sehr sie dich in den letzten Jahren getriezt und gekränkt hat...“


  „Das weiß er doch“, erinnerte Hethe ihn leise. „Ich habe dir genügend Botschaften an ihn diktiert, in denen ich ihn davon in Kenntnis gesetzt habe.“


  „Wohl wahr.“ William blickte finster drein. „Sicherlich.“ „Komm schon.“ Hethe schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter und schob ihn aus der Kammer. „Hab ein wenig Vertrauen in mich. Schließlich bin ich dein Lehnsherr und ein Krieger. Meinst du nicht, dass ich da mit einem solch zierlichen Weibsbild fertig werde?“


  „Das hoffe ich“, erwiderte William vorsichtig.


  Dass sein Ranghöchster ihm so wenig zutraute, quittierte Hethe mit einer Grimasse. Leider hegte er selbst so manchen Zweifel. Die Kleine hatte sich als überaus gewieft erwiesen - und es gab nichts Gefährlicheres als ein gewieftes Frauenzimmer.


  8. Kapitel


  Ihr dürft die Braut nun küssen.“


  Unglücklich und wie erstarrt sah Helen, dass ihr frischgebackener Gemahl sich zu ihr umwandte, um ihr den Brautkuss zu geben. Dies war der schlimmste Tag ihres Lebens, dessen war sie gewiss.


  Steif ließ sie den Kuss über sich ergehen, ohne ihn zu erwidern. Helen hatte eine flüchtige Berührung erwartet, doch es war weit mehr als das. Sie spürte seine Lippen die ihren streifen, ehe er mit der Zunge vorstieß und Helen dazu brachte nachzugeben. Sofort glitt er mit der Zunge in ihren Mund, und ihre Augen weiteten sich, als sie den durchdringenden Geschmack bemerkte.


  „Oh, Ihr ...!“, stieß sie anklagend hervor und wich zurück. Der Kerl war so dreist, sie auch noch selbstgefällig anzulächeln!


  „Auge um Auge“, raunte er ihr zu und verwirrte damit alle Umstehenden, die nahe genug waren, es zu hören. Er neigte sich vor, legte ihr einen Finger unters Kinn, schloss ihr den Mund und küsste sie erneut, aber dieses Mal hauchzart und weit anständiger. Danach richtete er sich auf und wandte sich dem Priester zu, damit dieser die Zeremonie beschließen konnte.


  Helen drehte sich nicht zu dem Priester um. Sie stand einfach da und starrte den Unhold neben ihr an. Das siegesgewisse Funkeln in seinen Augen war ihr nicht entgangen. Er bekam, was er wollte - und er wollte diese Ehe, dämmerte ihr allmählich. Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich. Sie hatte diesen Krieg in der Annahme angezettelt, dass Lord Holden der Hochzeit gleichgültig gegenüberstehe und sie ihm lediglich vor Augen führen müsse, wie unangenehm eine Ehe mit ihr wäre. Doch nichts war wie geplant gelaufen. Zuerst hatte er behauptet, Gefallen an allem zu finden, das sie aufgefahren hatte, um ihn zu vergraulen. Während des Ausflugs hatte er den Spieß einfach umgedreht. Später


  war sie und nicht etwa er in den Fluss gefallen, und nun griff er sie mit ihren eigenen Waffen an. Knoblauch! dachte sie wütend. Ich hätte auf einen Ersatzplan sinnen sollen, auf irgendetwas für den Fall, dass der erste Plan in die Binsen geht. Sie hätte seinen Haferbrei vergiften sollen. Oder ihm ein Messer ins Herz rammen.


  Oder vielmehr hätte ich überlegen sollen, weshalb er die Ehe nicht gleich abgelehnt hat, ging ihr plötzlich auf. Gewiss hatte Helen sich mit ihren Beschwerdeschreiben an den König im Laufe der Jahre nicht gerade beliebt bei Lord Holden gemacht. Wieso hatte er sich nicht rundheraus geweigert, sie zu heiraten? Weshalb war er hergekommen, bereit, sich mit ihr zu vermählen?


  Die Antwort war so schlicht und offensichtlich, dass Helen beinahe laut gestöhnt hätte. Tiernay, natürlich. Sie hatte nicht in Betracht gezogen, wie wohlhabend und begütert das Lehen war -und wie sehr ihn dies locken musste. Helen selbst war nur ein geringer Teil dessen, was er durch die Ehe gewinnen würde. Tiernay war die eigentliche Beute - eine, die zu erlangen sich lohnte. Mit einem Mal erkannte sie, in welchem Punkt sie sich geirrt hatte. Nicht sich selbst, sondern Tiernay hätte sie in möglichst schlechtem Licht erscheinen lassen müssen. Tiernay hätte sie einen üblen Ruch verleihen und schwarzmalen sollen.


  Die Einsicht berauschte sie kurz, ehe sie erkannte, dass es für eine Umsetzung wohl zu spät war. Oder nicht? Konnte sie die Besiegelung der Ehe noch hinauszögern? Fand sie vielleicht doch noch einen Ausweg? Oh, sie musste!


  Fiebrig vor Aufregung brachte sie die Feierlichkeiten hinter sich. Die Gedanken rasten ihr wie wild gewordene Mäuse durch den Kopf. Tiernay durfte keinen Anreiz mehr für Holden bieten. Ihr musste etwas einfallen, um das zu bewerkstelligen, und bis dahin würde sie ihn sich vom Leibe halten. Es musste zudem etwas sein, dem er nichts entgegenzusetzen hatte. Um sie her war das Festmahl in vollem Gange. Man stieß an, Zoten wurden gerissen, und es wurde viel gelärmt und gelacht.


  Erst beim letzten Gang des Mahls hatte Helen endlich eine Eingebung. Abrupt stand sie auf, ohne sich um den verstörten, fragenden Blick ihres Gemahls zu kümmern, und eilte in die Küche. Wie erwartet, stieß sie dort auf Ducky.


  Gedankenverloren rieb Hethe sich den Bauch und sah seine frischgebackene Gemahlin in der Küche verschwinden. Eine dunkle Vorahnung beschlich ihn. Er ließ den Blick zu ihrer Tante wandern, die ihrer Nichte besorgt nachschaute. Lady Helens Gebaren verhieß nichts Gutes. Ihm war nicht entgangen, wie schweigsam sie das ganze Mahl hindurch gewesen war. Sie hatte das Essen, das man ihr vorgesetzt hatte, nicht angerührt. Er meinte sogar gesehen zu haben, wie es in ihrem Kopf arbeitete, dass er ihren Mundgeruch schlicht dadurch bekämpft hatte, seinen eigenen Atem zu verpesten. Das war ihm gelungen - glaubte er jedenfalls. Da er selbst nur noch Knoblauch schmeckte, war es ihm nicht möglich gewesen zu ergründen, ob sie gegen die Vertragszusätze verstoßen hatte oder nicht. Aber das war auch gleich. Was zählte, war, dass ihr Atem ihn nicht im Mindesten behelligt hatte, nun da er selbst mit Knoblauch gefeit war. Und so hatte er den Kuss mehr genossen als erwartet. Die Hochzeitsnacht würde keine Prüfung für ihn werden.


  Nun, da das Problem ihres widerwärtigen Atems aus der Welt geschafft war, sah er der bevorstehenden Nacht sogar freudig und hoffnungsfroh entgegen.


  Die Küchentür schwang auf, und die Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken. Gespannt sah er seine Braut zurück zur Tafel kommen. Sie wirkt ein wenig beklommen und in sich gekehrt, stellte er stirnrunzelnd fest. Als sie sich setzte, schaute er sie mit hochgezogener Braue an. Sofern sie die Frage in seinem Blick wahrnahm, ging sie jedenfalls nicht darauf ein, sondern hob lustlos den Wachtelschlegel vom Teller auf.


  „Sagen Euch die Speisen nicht zu?“, fragte er zuvorkommend. Er wusste, dass ihr mangelnder Appetit nichts mit dem Mahl zu tun hatte, konnte sich die kleine Stichelei jedoch nicht verkneifen. Nicht nach all den Qualen, die sie ihn hatte durchleiden lassen, ganz zu schweigen von den Maßnahmen, die er hatte ergreifen müssen, um Zurückschlagen zu können. Beispielsweise selbst Knoblauch zu essen. Es war eine ungemein schlaue Idee gewesen, doch in seinem Magen rumorte es nunmehr unheilvoll. Gern hätte er dies auf das Essen geschoben, aber wie vertraglich vereinbart, aßen seine Gemahlin und er vom selben Teller. Wie erhofft, hatte sich dies überaus vorteilhaft auf den Geschmack der Speisen ausgewirkt. Das Festmahl war vorzüglich und gewiss nicht die Ursache seines Magengrimmens. Dafür war allein der Knoblauch verantwortlich, den Hethe nicht zu vertragen schien. Immer wieder musste er aufstoßen.


  „Nay“, erwiderte Lady Helen etwas verspätet und schenkte ihm ein unterkühltes Lächeln. „An den Speisen ist nichts auszusetzen. Ich bin schlicht nicht hungrig.“


  „Ah, das macht wahrscheinlich die Aufregung angesichts der kommenden Nacht“, mutmaßte er lächelnd. Als er sah, wie sie diese Anspielung aufnahm, hätte er beinahe gelacht. Sie erbleichte, und fassungslose Empörung war ihr ins Gesicht geschrieben, ehe sie sich zusammenriss. Ihr erzwungenes Lächeln barg nur eine Spur von Hohn.


  „Aye, das muss es sein“, entgegnete sie trocken und schaute zur Seite, wo eben ihre Kammerfrau erschienen war.


  Neugierig sah er, dass die Ältere sich vorbeugte und Lady Helen etwas zuflüsterte, ehe sie zur Treppe huschte. Lady Helen wandte sich ihm wieder zu und strahlte ihn an.


  Hethe blinzelte. Sie war einfach hinreißend, ein wunderschönes Geschöpf. Bislang hatten andere Dinge ihn in Beschlag genommen, sodass dies in den Hintergrund gerückt war.


  „Aye, Gemahl. Ich bin so aufgeregt, dass ich mich nun nach oben begeben und ausgiebig für Euch herrichten werde. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt?“


  „Natürlich“, murmelte er und konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Ein wirklich reizendes Wesen - die blitzenden Augen, die geschwungenen Lippen, und das alles war sein! Sie erhob sich, winkte der Tante, ihr zu folgen, und eilte in Richtung Treppe davon. Er ließ den Blick an ihrem Leib hinabwandern und beobachtete, wie sie beim Gehen die Hüften schwang.


  „Wo wollen die beiden hin?“, fragte Lord Templetun neugierig.


  „Hm?“ Widerwillig riss Hethe sich vom Anblick seiner entschwindenden Braut los.


  „Lady Helen und ihre Tante“, meinte Templetun. „Wohin gehen sie?“


  „Ach, sie möchten Lady Helen für das Brautbett vorbereiten.“ Eine Vielfalt an Bildern tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er malte sich aus, wie Lady Helen nackt in einen Badezuber stieg, in dem Rosenblätter trieben.


  „Jetzt schon?“


  Templetuns Frage ließ Hethe zurück ins Hier und Jetzt fallen. Ratlos sah er den Älteren an, bevor er sich in der Halle umblickte. Das Festmahl, das gleich nach der Trauung begonnen hatte, war noch nicht vorbei; es war somit noch früh am Tag. Zu früh jedenfalls für das Brautbett oder diesbezügliche Vorbereitungen. Jäh stieg das Bild von eben wieder in ihm auf, nur dass seine Braut nun nicht in ein warmes Bad mit Rosenblättern tauchte, sondern in einen Bottich, in dem große braune Gebilde trieben. Betrachtete er das innere Bild genauer, erkannte er Kuhfladen.


  „Allmächtiger!“ Wie gestochen fuhr er hoch, aber ehe er forthasten konnte, hatte Templetun ihn am Arm gepackt und zog Hethe zurück auf seinen Platz.


  „Na, na, es bringt doch nichts, die Dinge zu überstürzen. Es mag noch zu früh für das Brautbett sein, aber wenn ihr daran gelegen ist, sich für Euch besonders schön zu machen, so solltet Ihr sie lassen. Wenn ich so darüber nachdenke, finde ich es bemerkenswert, wie sie sich in diese Verbindung geschickt hat. Vermutlich sollte ich Euch das gar nicht eröffnen, aber als ich mit dem königlichen Befehl hier eingetroffen bin und ihr mitgeteilt habe, dass sie und Ihr heiraten würdet... Nun, sagen wir einfach, dass sie nicht die glücklichste aller Bräute war“, gestand er amüsiert. „Als ich wieder aufbrach, um Euch zu holen, habe ich sogar gefürchtet, einen Krieg angezettelt zu haben.“


  Als Antwort darauf stöhnte Hethe nur. Hatte denn tatsächlich niemand etwas von dem Gefecht mitbekommen, das unter der Oberfläche tobte, seit er hier eingetroffen war? Nay, selbstredend nicht. Nur ihn hatte sie mit ihrem stinkenden Atem angehaucht. Weder Templetun noch William hatten Kälte, siedend heißes Wasser oder Flöhe erdulden müssen. Und Hethe hatte den anderen nichts von den Vorfällen berichtet. Das hatte sein Stolz nicht zugelassen.


  „Na, na.“ Templetun hatte das Stöhnen falsch gedeutet und schlug Hethe aufmunternd auf den Rücken. „Wie Ihr seht, ist sie ja rasch darüber hinweggekommen. Vermutlich hatte sie schlicht Angst. Nun hingegen wirkt sie recht zufrieden mit den Dingen. Das beweist schon der Umstand, dass sie sich so sorgfältig für Euch herrichtet.“


  Stöhnend ließ Hethe den Kopf auf die Tischplatte sinken, wobei er in seiner Verzweiflung fast im Teller gelandet wäre. Seine Vorstellungskraft gaukelte ihm allerlei Möglichkeiten vor, was dieses Herrichten anging - und keine davon war angenehm.


  „Pfui! Oh, Gott! Oh, das ist einfach furchtbar ... Oh!“


  „Aye“, pflichtete Tante Nell ihr von der Tür aus bei - aus sicherer Entfernung zu Helen und der armen Ducky, die ihr half.


  „Ooooh ... Ich kann nicht... Das ist... Wie gut, dass ich nichts gegessen habe, sonst würde mir glatt schlecht werden“, murmelte Helen angewidert. Sie stöhnte und seufzte, ehe sie ausrief: „Grundgütiger, das ist ja nicht auszuhalten!“


  „Aye, wie wahr“, stimmte die Kammerfrau zu und zog vor Ekel die Nase unter dem Tuch kraus, das sie sich vors Gesicht gebunden hatte. Als Helen Tränen in die Augen traten, entschied sie offenbar, dass ein paar ermutigende Worte angebracht seien. „Aber es dient einem guten Zweck und bedeutet, dass Euer Plan Erfolg haben wird. Ich meine, so wird er Euch auf keinen Fall anrühren. Obwohl sich nun, da die Hochzeit vorbei ist, nicht sagen lässt, wie er sich verhalten wird“, fügte sie eine Spur beklommen an. „Was, wenn er Euch schlägt oder ...“ Sie brach ab, und ihre besorgte Miene wich einem durchtriebenen Lächeln. „Nay. So nahe, dass er zuschlagen könnte, wird er Euch nicht kommen wollen.“ Daraufhin stöhnte Helen abermals. Jetzt gerade wünschte auch sie, sich selbst fern sein zu können. Es war grässlich - die genialste und zugleich schlimmste Idee, die ihr je gekommen war.


  Als es klopfte, erstarrten die drei Frauen und tauschten Blicke. Erst beim zweiten Klopfen kam wieder Bewegung in die Gruppe.


  Helen hockte sich hinters Bett und lugte über die Kante. „Sieh nach, wer das ist“, zischte sie ihrer Kammerfrau zu. „Aber lass niemanden herein.“


  Ducky nickte, und Helen duckte sich. Sie nutzte die Gelegenheit, noch eine der Knoblauchzehen zu pellen und sich in den Mund zu schieben, die Ducky vorhin an Tante Nell vorbei hereingeschmuggelt hatte. Zum Teufel mit dem Vertrag - Lord Holden hatte auch Knoblauch gegessen, und sie würde sich ihm nicht noch einmal ohne Knoblauchfahne ausliefern. Während sie kaute, spähte sie abermals über die Bettkante. Ducky wartete, bis Tante Nell Platz gemacht hatte, um anschließend die Tür einen Spaltbreit zu öffnen und hindurchzuspähen. Helen vernahm eine leise männliche Stimme und Duckys heller klingende Erwiderung. Kaum hatte sie geantwortet, als sie die Tür auch schon wieder zustieß und herumfuhr.


  „Es ist Lord Holdens Befehlshaber. Er soll sich in Lord Templetuns Namen erkundigen, ob Ihr fertig seid. Der ,Hammer of Holden will unbedingt heraufkommen, aber Lord Templetun will vorher sicherstellen, dass Ihr bereit seid.“


  Helen zauderte. „Nay!“, hätte sie am liebsten geschrien, aber die Wahrheit war, dass sie durchaus bereit war. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Ducky warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und zog die Tür auf.


  „Warte!“, rief Helen, und prompt knallte ihre Kammerfrau die Tür wieder zu.


  „Was ist?“, fragte Tante Nell besorgt und kam auf Helen zu, hielt jedoch abrupt inne und krauste angeekelt die Nase. Rasch zog sie sich auf ihren Platz neben dem Eingang zurück. „Also?“ „Wir müssen die Kammer lüften, sonst wissen alle gleich, was wir im Schilde führen“, erklärte Helen. „Sag ihnen, ich bin gleich so weit“, wies sie Ducky an. „Und dass du sie dann holen wirst.“ „Aye, Mylady.“ Ducky nickte und wandte sich eilig der Tür zu, um die Nachricht weiterzugeben.


  „Ich gehe jetzt hinauf.“ Entschlossen kam Hethe auf die Beine, nur um sogleich von Lord Templetun und William wieder auf seinen Platz gedrückt zu werden.


  „Nicht so ungeduldig, Mylord“, schalt Templetun gutmütig. „Sie wird bald fertig sein. Sir William meinte, dass die Frauen Euch längst hätten holen wollen, Eure Gemahlin aber noch etwas vergessen habe. Gewiss wird Lady Helens Kammerfrau jeden Augenblick ...“


  „Da ist sie“, fiel William ihm ins Wort.


  Hethe folgte seinem Blick und sah die Kammerfrau durch die Halle auf sie zukommen. Nichts konnte ihn jetzt noch auf seinem Platz halten. Er fuhr von der Bank hoch und strebte schnurstracks auf die Treppe zu. Die anderen folgten ein wenig langsamer. Hethe hörte Templetun verdrossen etwas murmeln, und gleich darauf erklang das Scharren vieler Füße, denn alle anwesenden Männer drängten ihnen nach. Innerlich zuckte Hethe zusammen. Er hatte bereits versucht, die Männer davon zu überzeugen, dass die Brautbettzeremonie gänzlich überflüssig sei. Immerhin, hatte er angemerkt, sei seine Gemahlin nur von Kammerfrau und Tante nach oben geleitet worden. Daher könne man doch wohl darauf verzichten, ihm eine ganze Horde mit hinaufzuschicken. Doch diesen Vorschlag hatten alle miteinander nur mit einem Lachen beantwortet, seine eigenen Krieger am lautesten. Sie würden mit von der Partie sein, darum kam Hethe nicht herum.


  Eigentlich wäre ihm das egal gewesen - nur wusste er nicht, was ihn oben erwartete. Ihm war mulmig zumute, eine ungute Vorahnung beschlich ihn. Seine flüchtigen Hirngespinste von einer Braut, die eigens für ihn badete und sich einparfümierte, hatte er längst verworfen. Stattdessen argwöhnte er, dass sie sich für eine neue Schlacht rüstete, und ihm lag nicht daran, dass alle Welt erfuhr, wie wenig seine Gemahlin von dieser Ehe hielt. Er hatte ihre Finten und ihren Gestank bislang nicht verschwiegen, um all das jetzt doch ans Licht kommen zu lassen - und dann auch noch in aller Öffentlichkeit.


  „Heda, wartet kurz“, keuchte Templetun, der ihn auf dem Gang vor dem Brautgemach einholte und aufhielt. „Wir müssen Euch hineintragen, nicht Euch nachrennen wie Lakaien.“


  Bevor Hethe noch etwas einwenden konnte, fand er sich schon auf den Schultern seines Ranghöchsten und eines weiteren Kriegers wieder. Er verzog das Gesicht. Am Abend seiner Hochzeit mit Nerissa hatte man ihn tragen müssen, weil er zu berauscht zum Laufen gewesen war. Sein Vater schien gewusst zu haben, dass Hethe sich der ehelichen Pflichten gegenüber seiner blutjungen Braut nur ordentlich bezecht widmen würde. Nun ließ er sich in ein anderes Brautgemach schleppen, höchst widerstrebend, weil er nicht wusste, was ihn dort erwartete. Das war sein letzter Gedanke, ehe Templetun die Tür aufstieß und er hindurchgetragen wurde.


  „Hier ist er - Euer Bräutigam!“, rief Templetun vergnügt und schritt der Schar Angetrunkener voran in die Kammer.


  Hethe krallte dem Krieger, dessen Schulter sich unter seiner rechten Hinterbacke befand, die Finger ins Haar, um nicht von seinem behelfsmäßigen Sitz zu purzeln, während er misstrauisch den Raum in Augenschein nahm. Auf den ersten Blick schien alles in bester Ordnung. Die Tante seiner Braut stand ein Stück abseits am Fenster, das eine Bespannung aufwies. Es gab ein Bett, ein Feuer, zwei Stühle und mehrere Truhen. Im Bett lag seine Braut, von ihrer goldenen Haarpracht umflossen. Das war alles, was Hethe erhaschen konnte, ehe er hinuntergelassen wurde. Kaum berührten seine Füße den Boden, als die Männer sich auch schon um ihn drängten. Derbe Witze schwirrten ebenso durch die Luft wie seine Kleider, und dann stand er splitternackt da -und fror. Ohne Bekleidung fiel ihm auf, dass es im Gemach ungewöhnlich kühl war. Er schaute zum Kamin hinüber, doch wie er bereits festgestellt hatte, prasselte dort ein munteres Feuer. Bevor er der Sache auf den Grund gehen konnte, wurde er zum Bett geschoben und darauf niedergedrückt. Noch immer johlend und Zoten reißend, ließen sich die Männer endlich von einem zufrieden strahlenden Templetun aus der Kammer treiben. Lady Shambleau, die das Ganze schweigend beobachtet hatte, verließ den Raum gemesseneren Schrittes.


  Verblüfft sah Hethe, wie die Tür zufiel. Alles war reibungslos gelaufen. Es hatte keine öffentliche Demütigung gegeben, keinerlei Anzeichen dafür, dass seine Braut ihn möglichst weit weg wünschte. Und was seine Braut anging ...


  Er wandte sich ihr zu und musterte sie. Die Männer hatten ihn auf der Matratze abgesetzt, und Lady Helen lag neben ihm auf dem Rücken. Stumm und ruhig hatte sie die anstößigen Sprüche und Frotzeleien hingenommen, hatte nur reglos unter den Decken gelegen und gewartet. Nach wie vor lag sie scheinbar gelassen da und wartete.


  „Tja.“ Er räusperte sich, doch sie würdigte ihn keines Blickes, sondern starrte zum Betthimmel hoch, die Wangen schamrot. Abermals räusperte er sich, und erstmals ging ihm auf, dass sie sich in einer verflucht unbehaglichen Lage befanden. Er versuchte sich seine erste Hochzeitsnacht ins Gedächtnis zu rufen. Wie war das Ganze damals verlaufen? Um die Wahrheit zu sagen, war er jung und aufgeregt gewesen und hatte als Folge daraus zu viel getrunken. Daher erinnerte er sich nur verschwommen. Vage meinte er vor Augen zu haben, dass er seine erste Gemahlin recht ungeschickt bestiegen hatte.


  Doch damals war er ein unerfahrener Grünschnabel und sein Gebaren daher verzeihlich gewesen. Heute sah das anders aus. Wenngleich er sich wünschte, einfach wie seinerzeit vorgehen zu können, wie er sich seufzend eingestand. Was die Sache nicht leichter machte, war der Umstand, dass der kleine Hethe zwischen seinen Beinen hellwach war und ihn drängte, es zu tun. Er spürte, wie der Leinenüberwurf sich über seinen Lenden hob, so erregt war er. Aber heute Nacht würde er sich einfallsreich geben müssen. Seine Braut nur zu bespringen, wäre äußerst schmachvoll.


  Also mühte er sich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. „Nun, wir sind glimpflich davongekommen. Ich hatte befürchtet, sie könnten über die Stränge schlagen.“


  Lady Helen gab einen erstickten Laut von sich, der eine Zustimmung sein mochte oder auch nicht. Aber sie regte sich nicht.


  Hethe seufzte. „Ich ...“


  „Sollen wir es nicht einfach hinter uns bringen, Mylord?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  Seine Augen weiteten sich erstaunt. Grundgütiger, sie hatte ihm gerade die Erlaubnis erteilt, sie zu bespringen!


  Erleichtert lächelnd drehte er sich zu seiner frischgebackenen Gemahlin um und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


  Helen versteifte sich, als sein Mund den ihren berührte. Sie war schreckensstarr. Dass er auf diese Weise beginnen würde, hatte sie nicht erwartet! Nun, sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie er beginnen mochte, ansonsten wäre ihr wohl aufgegangen, dass ein Kuss durchaus der erste Schritt sein konnte. Es war unwahrscheinlich, dass er einfach die Decken fortreißen und sie besteigen würde wie ein Hund eine läufige Hündin.


  Sie fühlte seine Lippen über die ihren gleiten, unendlich sanft und doch forsch. Zu ihrem Verdruss verspürte sie das überaus merkwürdige Verlangen, sich von seiner zärtlichen Zuwendung erweichen zu lassen. Und diese Erkenntnis machte ihr Angst. Helen regte sich, bestrebt, die Arme unter den sie eng umhüllenden Decken hervorzuziehen. Doch als sie sich rührte, schob ihr Gemahl sich über sie, sodass sie unter ihm gefangen war.


  Sie wollte ihm erklären, dass er gefälligst von ihr ablassen solle, aber als sie den Mund öffnete, drang sogleich etwas ein. Seine


  Zunge, erkannte sie benommen. Oje, dachte sie verwirrt, als völlig neue Empfindungen in ihr aufbrodelten. Sein Kuss jagte ihr ein warmes Summen durch die Adern und weckte den seltsamen Drang, sich ihm unter den Decken entgegenzubiegen, um ihm näher zu sein. Obwohl sie einander kaum hätten näher sein können, da er ja bereits halb auf ihr lag. Plötzlich spürte sie, wie er mit einer Hand über das schwere Fell unter den Leinenüberwürfen fuhr, ihr über eine Brust glitt und dort verharrte. Er drückte sanft zu, dann ein wenig fester, und Helen stöhnte an seinen Lippen.


  Der Laut, der von ihrer Lust kündete, hallte ihr in den Ohren wider. Entsetzen, Scham und Furcht wallten in ihr auf. Sie wehrte sich, verzweifelt bemüht, ihre Arme zu befreien, aber sie war hoffnungslos gefangen und wusste, dass sie selbst schuld daran war. Endlich löste er sich von ihrer Brust und ließ seine Finger über die Decken wandern, über ihren Bauch, die Rundungen ihres Leibes bis hinab zu der Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen. Dort massierte er sie sanft. Die Hitze, die die Berührung in ihr auflodern ließ, erschreckte und überraschte Helen gleichermaßen. Und so machtvoll war das Sehnen, sich der Hand entgegenzuwölben, dass sie es tat und ihren Gemahl dabei leicht hob.


  Helen war wie benommen. Ihre Schenkel spreizten sich wie von selbst unter den Decken. Nur ein paar Zoll, gerade so weit, wie die Überwürfe, die ihre Beine umschlangen, es zuließen. Aber weit genug, dass ihr Gemahl mit einer Hand zu jener Stelle gleiten und diese fester reiben konnte, wobei nur die Decken sie voneinander trennten.


  Der Funken Lust in ihr wurde zu feurigem Verlangen. Helen konnte unter ihrem Gemahl nicht länger still liegen und erwiderte seinen Kuss. Begierig öffnete sie den Mund, neigte leicht den Kopf, stieß mit der Zunge vor und traf auf die seine. Sie wusste nicht genau, ob sie es richtig machte, aber das war ihr auch ziemlich gleich - sie tat einfach, was sich gut anfühlte. Und, Himmel, wie gut es sich anfühlte! Ohne es zu merken, schloss sie die Schenkel um seine Hand, hielt sie an ihrem Schoß gefangen und schmiegte sich enger an seine Finger, während sie ihn weiterhin küsste. Als er ihr die Hand entzog, stöhnte sie enttäuscht an seinen Lippen.


  Leise lachend löste sich ihr Gemahl von ihrem Mund. „Keine Sorge, Liebste“, raunte er lächelnd. „Ich ...“ Abrupt brach er ab.


  Blinzelnd schaute Helen zu ihm hoch und folgte seinem Blick. Während sie abgelenkt gewesen war, hatte ihr Gemahl die Leinenüberwürfe zurückgeschlagen und starrte nun verwirrt das Fell an, das darunter zum Vorschein gekommen war. Das Verlangen in ihr fiel jäh in sich zusammen. Oje! rief eine kleine Stimme in ihr. Dann wappnete sie sich für das Kommende.


  Hethe blickte verblüfft drein. Die Nacht war nicht kalt, für ein Fell bestand also keine Notwendigkeit. Ein Leinenüberwurf hätte genügt. Doch seine Gemahlin war in ein Fell gewickelt, das auch noch um sie herum festgesteckt war und sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Selbst ihre Arme waren darunter gefangen. Das war ihm nicht aufgefallen, als die Männer ihn auf dem Bett abgesetzt hatten, aber nun, da er es sah, spürte er seine Lust schwinden und einer bangen Ahnung weichen. Seine Befürchtungen von vorhin bezüglich ihrer „Vorbereitungen“ holten ihn ein. Beim Anblick dieses Fells jedenfalls schwante ihm nichts Gutes. Ein Teil von ihm hätte gern geglaubt, dass sie sich aus Schüchternheit bedeckt hatte -damit keiner der Männer einen Blick auf das erhaschte, was nur Hethe sehen sollte. Aber er befürchtete, dass dies nicht der Grund war. Um es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, griff er entschlossen nach dem Fell und zog es fort.


  Helen wartete darauf, dass er toben, schimpfen, brüllen und poltern, ja vielleicht gar zuschlagen würde. Ihr war bewusst, dass ihr dies durchaus drohte; immerhin handelte es sich um den „Hammer of Holden“. Aber sie täuschte sich. Zunächst tat er überhaupt nichts. Wie zur Salzsäule erstarrt saß er neben ihr, während der abstoßende Gestank der Pflanze, die Ducky nur Stinkkraut nannte, allmählich durch die Kammer waberte. Helen hatte jeden Zoll ihres Körpers mit dem Kraut eingerieben, als sei es ein Balsam.


  Sie wusste, es konnte seine Wirkung unmöglich verfehlt haben, aber Lord Holden verhielt sich nicht wie geplant. Er hockte einfach nur da. Als sie es wagte, ihm kurz ins Gesicht zu schauen, erkannte sie, dass er die Augen vor Schreck weit aufgerissen hatte. Stumm öffnete und schloss er den Mund, und seine Nase schien die Atmung ganz von selbst zu verweigern. Er war bleich, verfärbte sich aber zusehends ins Grünliche.


  „Stimmt etwas nicht, Mylord?“, erkundigte sie sich, als sie die Stille nicht länger aushielt. Sie hoffte, dass ihre Frage gänzlich unschuldig klang. „Wollen wir nicht die Ehe vollziehen?“


  Der Leichtsinn des Augenblicks verlieh ihr die Dreistigkeit, das Fell gänzlich zurückzuschlagen. Damit gab sie sich ihm zwar hüllenlos preis, fächelte ihm zugleich aber den Pesthauch zu. Die Falle war zugeschnappt! Gespannt beobachtete sie, wie er noch blasser wurde, zu würgen begann und sich hastig vom Bett schob.


  Er wich vor ihr zurück und schaute sich fieberhaft in der Kammer um, bis sein Blick am Nachttopf hängen blieb. Dann hing er auch schon darüber und entledigte sich seiner Mahlzeit.


  Das dürfte ihn endlich überzeugt haben. Nun wird er zum König eilen und die Ehe annullieren lassen, dachte sie zufrieden. Und was weit wichtiger war - auch die Hochzeitsnacht hatte sich damit erledigt. Der Gedanke amüsierte sie, und getrübt wurde ihre Heiterkeit nur durch den Gestank, der ihr ebenfalls zu schaffen machte. Als ihr Gemahl zu würgen aufhörte, sich aufrichtete und sie wütend anfunkelte, war es allerdings vorbei mit Helens Frohsinn. Wachsam beäugte sie ihn.


  Er nämlich wirkte alles andere als amüsiert, sondern überaus erbost. Fuchsteufelswild. Aye, seine Aufmerksamkeit hatte Helen sich mit diesem Streich auf jeden Fall gesichert. Dies war nicht länger ein stiller Krieg - nun fochten sie ganz unverblümt gegeneinander.


  „Was ist das?“, grollte er.


  Sie versuchte gar nicht erst, Unwissenheit zu heucheln. „Ducky nennt es Stinkkraut. Es wächst in einem Sumpf nicht weit von hier.“ Sie lächelte lieblich. „Wollt Ihr es ebenfalls ausprobieren, so wie den Knoblauch? Ich bin sicher, dass Ducky gern mehr davon sammelt, sofern Ihr wünscht.“


  Genugtuung durchrieselte sie warm, als er entsetzt erbleichte. Heute Nacht würde sie den Vollzug der Ehe nicht fürchten müssen. Sie hatte gewonnen. Kaum hatte sie ihren Triumph ausgekostet, als ihr Bräutigam zur Tür stürmte und sie aufriss. Es überraschte Helen nicht, Ducky und Tante Nell davor zu sehen. Die beiden hatten vor dem Eingang gekauert, um ja nicht zu verpassen, wie das Kraut auf Lord Holden wirkte. Vermutlich hatten sie befürchtet, er könne Helen an die Gurgel gehen. Helen argwöhnte, dass er es tatsächlich getan hätte, wäre es ihm möglich gewesen, ihre Nähe zu ertragen. Er schäumte vor Wut.


  Kurz fürchtete sie, er werde seinen Unmut an der zitternden Kammerfrau und Tante Nell auslassen, aber das tat er nicht.


  Seine Stimme klang kalt vor Zorn, aber er sprach beherrscht, als er sich an Ducky wandte. Tante Nell ließ er links liegen. „Du wirst ein Bad nach oben bringen lassen“, blaffte er. „Zudem wirst du jeden Tropfen Parfüm, jedes Blütenblatt und überhaupt alles heranschaffen, was Wohlgeruch verströmt! Hast du verstanden?“


  „Aye, Mylord.“ Die Kammerfrau huschte so hurtig davon, wie ihre Füße sie trugen. Helen sah noch, wie sie sich auf dem Weg zur Treppe bekreuzigte. Lord Holden richtete den Blick auf Tante Nell, die wachsam einen Schritt zurückwich.


  „Ich denke, ich werde ...“ Nell wedelte mit der Hand und trat unter Hethes finsterer Miene hastig den Rückzug an.


  Helen setzte sich im Bett auf und bedeckte sich wieder mit dem Fell, eine Bewegung, die die Aufmerksamkeit ihres Gemahls weckte. Wenn Blicke hätten töten können, so hätte dieser hier Helen auf der Stelle in Asche verwandelt.


  Angelegentlich musterte sie das Fell und zupfte daran herum, um Hethe nicht ansehen zu müssen. Zu ihrer Verwunderung hatte sie mit einem Mal ein schlechtes Gewissen. Es war die Pflicht einer Gemahlin, sich zu fügen, und sie war alles andere als fügsam.


  Gereizt, weil ihr eigenes Gewissen sie piesackte, hielt sie sich vor Augen, dass dieser Mann ein grausamer, herzloser Bastard war, den sie sich nicht als Gemahl wünschte. Dass er seit seiner Ankunft auf Tiernay nichts getan hatte, was Helen in ihrer schlechten Meinung von ihm bestärkt hätte, dämpfte ihre Selbstgerechtigkeit ein wenig. Entschlossen reckte sie das Kinn. Sie hatte sich nicht das Geringste vorzuwerfen.


  9. Kapitel


  Aus bedrohlich verengten Augen fixierte Hethe seine Braut. Kurz meinte er, einen Ausdruck der Zerknirschung über ihr Gesicht huschen zu sehen. Dieser Umstand besänftigte ihn ein wenig, aber sogleich wurde ihre Miene trotzig. Nun funkelte sie ihrerseits ihn verärgert an, so als wäre dies alles seine Schuld. Er stieß die Tür zu und schritt zum Bett, die Hände wütend zu Fäusten geballt. Aber er hatte die Kammer erst zur Hälfte durchquert, als seine Braut erschrocken die Augen aufriss, ohne Warnung das Fell zurückschlug und ihm abermals den Gestank entgegenfächelte.


  „Wollt Ihr es doch versuchen, Mylord?“, presste sie hervor.


  Abrupt blieb Hethe stehen, erneut von Würgereiz befallen. Da er den Nachttopf bereits besudelt hatte, stürzte er zum Fenster und erbrach den Rest seiner ersten anständigen Mahlzeit auf Tiernay in den Hof. Vom Bett hinter ihm hörte er seine Braut gedämpft lachen, und er schwor sich im Stillen, dass sie dafür bezahlen würde. Aye, sie würde bezahlen.


  Er hing noch immer aus dem Fenster, als es an der Tür klopfte. Sein Magen war längst leer, aber Hethe genoss es, die köstliche frische Luft einzuatmen. Widerwillig richtete er sich auf und drehte sich um. „Herein!“, rief er und schaute von seiner verhältnismäßig sicheren Stellung am Fenster aus zu, wie die Tür aufschwang und eine Schar Bediensteter eintrat. Die Mägde trugen einen Badezuber und Eimer um Eimer mit Wasser.


  Grimmig sah Hethe zu, wie der Zuber abgestellt und gefüllt wurde. Erstaunlich, wie flink sie zu Werke gehen, dachte er amüsiert. Das Gesinde seiner Gemahlin schien seine Aufgabe gar nicht rasch genug erledigen und wieder verschwinden zu können. Ihm entging nicht, wie sie innehielten oder zusammenfuhren, wenn der widerlich süßliche Hauch sie traf, der in der Luft lag. Ausnahmslos alle warfen ihrer Herrin einen flüchtigen Blick zu, ehe sie zu ihm


  herüberlugten. Zweifellos waren sie eingeweiht, und mit jedem demütigenden Augenblick, der verstrich, wuchs Hethes Entrüstung. Offenbar handelte es sich bei diesem Krieg keineswegs um einen stillen Kampf. Er begann zu argwöhnen, dass jeder Mensch auf Tiernay Castle von dem Feldzug wusste, den die Burgherrin führte. Wie es aussah, waren seine Männer sowie Lord Templetun die einzigen Ahnungslosen.


  Vermutlich hätte Hethe dankbar dafür sein sollen, dass wenigstens ihnen die schmachvolle Tatsache verborgen blieb, wie unerwünscht er als Bräutigam war. Besonders dankbar fühlte er sich jetzt gerade allerdings nicht.


  Die Kammerfrau seiner Gemahlin trat als Letzte ein. Ducky. An einem Arm hing ein Korb voller Flaschen und Phiolen. Hethe winkte sie näher, nahm ihr den Korb ab und bedachte sie mit einem sengenden Blick. Ducky war nicht dumm. Sie verstand den stummen Befehl sehr wohl, sah ihre Herrin bang und um Verzeihung heischend an, dann floh sie aus dem Gemach und zog die Tür hinter sich und der letzten entschwindenden Magd zu. Hethe und seine Gemahlin waren allein.


  Nun richtete er seinen wütenden Blick auf sie, doch offenbar war sie nicht so helle wie diese Ducky. Entweder das, oder sie tat absichtlich so, als sei sie schwer von Begriff.


  „Was ist?“, erkundigte sie sich mit fragend gehobenen Brauen und Unschuldsmiene.


  „Macht, dass Ihr ins Bad kommt!“, wies er sie an.


  Kurz zauderte sie, ehe sie wohl entschied, nicht offen aufzubegehren. Sie wickelte sich in das Fell, sodass dieses wie eine wenig elegante Toga wirkte, und erhob sich zögerlich vom Bett. Das Kinn gereckt, durchquerte sie die Kammer, wobei sie einen Bogen schlug, um möglichst nahe an Hethe vorbeizukommen.


  Fast hätte er gewimmert, als die unsichtbare stinkende Wolke ihn umhüllte, die sie umgab. Sein Magen hob sich bedrohlich. Hethe schloss die Augen und bemühte sich mit aller Macht, das Wenige bei sich zu behalten, das er noch im Bauch hatte. Der grässliche Geruch und der Knoblauch, der sein Gedärm ohnehin schon durcheinandergebracht hatte, verbanden sich zu einer niederträchtigen Mischung.


  Die üblen Ausdünstungen verflüchtigten sich allmählich. Hethe öffnete die Augen und sah erleichtert, dass seine Gemahlin vor dem Bottich stand. Anstatt jedoch das Fell fallen zu lassen und ins Wasser zu steigen, trat sie von einem Fuß auf den anderen. Er fragte sich, weshalb sie zögerte, bis sie das Fell schließlich ein wenig auseinanderschlug und abermals innehielt, um Hethe über die Schulter einen unglücklichen Blick zuzuwerfen. Da ging ihm auf, dass sie sich nicht vor ihm entblößen mochte.


  Das überraschte ihn nicht. Zwar waren sie verheiratet, aber dennoch waren sie einander fremd. Es hätte ihn verwundert, hätte sie keine Scheu gezeigt. Wäre dies eine normale Hochzeitsnacht gewesen und sie eine normale schüchterne, unschuldige junge Braut, hätte er ihr vielleicht einen Moment der Ungestörtheit gewährt - zumindest, bis sie entkleidet und im Wasser gewesen wäre. Doch dies war alles andere als eine normale Hochzeitsnacht, und Lady Helen war alles andere als eine normale schüchterne und unschuldige Braut. Der Herr allein wusste, was ihr alles in den Sinn kommen mochte, während Hethe ihr den Rücken zuwandte. Das würde er gewiss nicht tun.


  „Hinein!“, blaffte er.


  Lady Helens Augen wurden schmal vor hilflosem Zorn. Dann drehte sie sich um, straffte entschlossen die Schultern und ließ das Fell an sich hinabgleiten. Hethe verzog erheitert den Mund, als er rosafarbene Haut erspähte, ehe sie im Wasser Zuflucht suchte. Er hätte schwören können, dass sie untergetaucht war, noch ehe das Fell die Binsen berührte. Sie zog die Knie an und schlang grimmig die Arme darum. Es war die wohl sittsamste Haltung, die man in einem Bad einnehmen konnte.


  Obwohl sie pfeilschnell gewesen war, hatte Hethe einen erregenden Blick auf ihre wohlgeformten Beine und ihr Gesäß erhaschen können. Vermutlich hätte er den Anblick mehr zu schätzen gewusst, wenn sein Magen nicht derart in Aufruhr gewesen wäre. So aber bemerkte er lediglich, dass ihr Hintern ebenso wohlgerundet war wie ihr Busen. Das gefiel ihm. Er riss sich zusammen und durchstöberte den Korb, den Ducky gebracht hatte. Sie hatte seine Anweisung ernst genommen und alles herangeschafft, das sich als wohlriechend bezeichnen ließ. Für gewöhnlich zum Würzen verwendete Kräuter lagen zwischen den getrockneten Blütenblättern diverser Blumen. Auch verschiedene Öle und Tinkturen befanden sich unter den Dingen. Hethe öffnete ein paar Flaschen und schnupperte misstrauisch am Inhalt.


  Alles roch recht angenehm. Allerdings hätte im Vergleich zu seiner Gemahlin derzeit selbst Kuhdung himmlisch geduftet. Der Gedanke ließ ihn aufschauen und ihrem schlanken, geschwungenen Rücken einen kurzen vernichtenden Blick zuwerfen - der natürlich vergeudet war, denn Lady Helen nahm ihn gar nicht wahr. Hethe gab auf und wandte sich wieder der Frage zu, was er als Erstes verwenden sollte.


  Da das Fell den Gestank nicht länger dämpfte, waberte dieser ungehemmt zu ihm herüber. Ein Hauch genügte, und Hethe entschied sich kurzerhand für das größte Behältnis, das ein Duftöl barg. Wenn dieses nicht genügte, würde er den Inhalt einer weiteren Flasche hinzugeben. Er wappnete sich, holte tief Luft und hielt den Atem an, während er auf den Bottich zustrebte.


  Neben diesem blieb er stehen, durchkramte den Korb nach der größten Flasche, zog sie heraus, öffnete sie und schüttete das Öl zwischen dem zartrosa Rücken seiner Frau und dem Rand des Zubers ins Wasser. Sie versteifte sich, sagte aber nichts und sah sich auch nicht um.


  Nach kurzem Zögern legte Hethe das Gefäß zurück in den Korb und beugte sich vor, um das Öl mit der Hand zu verrühren. Er schöpfte Wasser und besprenkelte seiner Gemahlin den Rücken, die Schultern und auch die Haare. Sie gab einen empörten Laut von sich, als ihr das Wasser über Haar und Gesicht rann, wandte sich um und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick.


  Hethe beachtete ihre Miene nicht, richtete sich auf, zauderte und riskierte dann einen hastigen Atemzug. Beinahe hätte er seinen Ekel laut bekundet, hielt sich jedoch im letzten Augenblick zurück. Das eine Gefäß mit Duftöl hatte natürlich nicht genügt. Er griff nach der nächsten Flasche, öffnete sie und goss auch deren Inhalt ins Wasser.


  Abermals hielt er den Atem an und behielt die stinkende Luft somit im Körper. Er nahm ein weiteres Behältnis aus dem Korb und leerte es rasch in den Zuber. Als er den Inhalt des dritten Gefäßes ins Wasser gab, fuhr seine Gemahlin herum und starrte ihn an. Kurz weiteten sich ihre Augen vor Schreck, ehe sie lautstark protestierte.


  Hethe meinte, ihrem Geschrei zu entnehmen, dass er nicht alle Düfte miteinander vermengen solle, war sich jedoch nicht sicher. Ihm war ein wenig schwindelig - wobei er unschlüssig war, ob dies am angehaltenen Atem lag oder daran, dass er den abstoßenden Geruch in seiner Lunge festhielt. Was auch immer schuld war, er würde sich nicht von seinem Unterfangen abbringen lassen. Also schlug er ihre Widerworte in den Wind und goss in rascher Folge auch den Inhalt der übrigen Behältnisse in den Zuber. Anschließend nahm er die leeren Gefäße in eine Hand, griff den Korb mit der anderen und schüttete ihn über seiner Gemahlin aus, sodass ihr Blütenblätter und Kräuter auf Haar und Schultern regneten und ins Wasser fielen. Sie verstummte und senkte eilig den Kopf, damit ihr keine getrockneten Pflanzenteile in Augen oder Mund gerieten.


  Gründlich schüttelte Hethe den Korb, um sicherzugehen, dass auch das letzte Blütenblatt und Kräuterstängelchen zu seiner Gemahlin ins Wasser gelangte. Danach stolperte er hastig vom Zuber fort und legte die leeren Flaschen wieder in den Korb. Als er genügend Abstand zwischen sich und seine Frau gebracht hatte, stieß er endlich den üblen Hauch aus und atmete vorsichtig ein. Entsetzt musste er feststellen, dass keineswegs Wohlgeruch die Luft erfüllte - der Gestank war allenfalls noch schlimmer geworden. Und dabei stand er nun weiter vom Zuber entfernt als zuvor.


  „Was zum ...?“, brachte er heraus. Lady Helen ruckte den Kopf in seine Richtung und starrte ihn unter den Blättern und Kräutern in ihrem Haar hervor mordlustig an.


  „Wie ich soeben sagte, Mylord, sollte man Duftöle und Kräuter nicht wahllos vermengen. Nicht immer ergeben sie eine gefällige Mischung.“


  Stöhnend schloss Hethe die Augen. Das Zeug ergab nicht nur insgesamt keine gefällige Mischung, sondern harmonierte offenkundig auch nicht mit seiner Frau - zumindest nicht mit ihrem Stinkkrautparfüm. Die Kräuter, Blütenblätter und Öle hatten den ursprünglichen Gestank höchstens verstärkt. Anstatt ihr die Waffe zu rauben, hatte er ihr zum Sieg verholfen. Diese Erkenntnis schmeckte ihm ganz und gar nicht.


  Etwas Hartes in seinem Rücken machte ihn darauf aufmerksam, dass er, in Gedanken vertieft, unwillkürlich vor seiner Braut zurückgewichen war. Nun stand er ans Mauerwerk neben dem Fenster gedrückt, wenngleich er selbst hier dem Pesthauch nicht entrinnen konnte. Ob des stechenden Geruchs brannten und tränten ihm die Augen.


  Er fluchte leise. Wie es aussah, stand die Besiegelung der Ehe nunmehr völlig außer Frage. Der einzige Lichtblick war, dass seine Braut ebenso jämmerlich dreinblickte, wie er sich seit seiner Ankunft auf Tiernay fühlte.


  Aye, das entschädigte ihn für das kalte, kahle Kämmerlein, die greise Magd, das Eisbad, den grässlichen Fraß, das abscheuliche Bier, das verflohte Bett und den unerträglichen Atem seiner Braut -ganz zu schweigen von ihrem Winkelzug heute, der ihn hätte in den Fluss befördern sollen. Doch während er den Flöhen und der Kammer hatte entfliehen können, musste sie in ihrem eigenen Gestank schmoren. Aye, wäre dies hier geplant gewesen, hätte es sich als brillante Strategie entpuppt.


  „Oh, nay!“


  Der Aufschrei riss Hethe aus seinen Gedanken. Er warf seiner Gemahlin einen scharfen Blick zu und sah bestürzt, dass sie tiefrot anlief. „Was ist denn?“


  „Diese Blütenblätter - von welchen Blumen stammen sie?“, fragte Lady Helen eindringlich.


  Einen Moment lang starrte Hethe sie verständnislos an, ehe ihm auffiel, dass ihre Augen immer verquollener wirkten und sich röteten - wie am Tag ihres Ausflugs, da sie auf der Wiese gesessen hatten. Ungläubig riss er die Augen auf. Bildete er sich das nur ein oder roch es tatsächlich leicht nach ... ? Er blickte in den Korb, den er nach wie vor hielt, holte eine Phiole nach der anderen hervor und schnupperte kurz daran. Der Duft der größten ließ ihn stutzen. Es war das Gefäß, dessen Inhalt er zu Anfang ins Wasser gegeben hatte, um seine Braut anschließend damit zu bespritzen. Entsetzt sah er sie an, was sie allerdings nicht bemerkte, da sie die Arme aus dem Wasser gehoben hatte und sie fassungslos betrachtete. Selbst vom Fenster aus konnte Hethe den starken Ausschlag erkennen, der sich auf ihrer Haut ausbreitete.


  „Pfingstrosen!“, rief sie bestürzt und sprang aus dem Wasser, als handele es sich um das Höllenfeuer. Nun sah Hethe, dass der dunkelrote Ausschlag nicht nur ihre Arme befallen hatte. Er zeigte sich überall dort, wo ihre Haut mit dem Wasser in Berührung gekommen war. Ach, herrje - das vergilt in der Tat alles, was sie mir angetan oder anzutun versucht hat, dachte er schwach, während Lady Helen die Arme ausstreckte und sich ihm langsam zuwandte.


  „Ihr habt mir Pfingstrosen ins Wasser getan?“, fragte sie entgeistert.


  Sprachlos hielt er die leere Phiole hoch. Er war sicher, dass sich keine Blütenblätter in dem Gefäß befunden hatten, sondern Öl. Lady Helens jämmerliches Wehklagen war ohrenbetäubend. Von Gewissensbissen übermannt, stahl Hethe sich zur Tür. Das sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Nay. Etwas Derartiges hatte er keineswegs beabsichtigt. Das war ... Nun, es ist schrecklich, befand er, als er die Tür erreichte und hastig die Hand danach ausstreckte.


  Als Lady Helen bemerkte, dass er flüchten wollte, erdolchte sie ihn regelrecht mit dem Blick. „Wohin geht Ihr?“


  Schuldbewusst zuckte Hethe zusammen, die Hand an der Tür. „Gehen?“


  „Aye. Ihr wollt mich in diesem Zustand doch nicht allein lassen, oder?“, klagte sie.


  „Euch allein lassen? Aber nicht doch.“ Als sie, eine übel riechende Wolke vor sich herschiebend, auf ihn zukam, machte er sich am Türriegel zu schaffen. „Nay, selbstredend nicht“, versicherte er ihr ernst, ehe ihn mit einem Mal unbezähmbare Heiterkeit überkam. Wie aberwitzig dies alles doch war! Lady Helen hatte sich mit ihrem Plan praktisch selbst bezwungen! Er konnte sich das Lachen kaum verkneifen und spürte, wie seine Lippen sich unwillkürlich verzogen. Was Lady Helen nur noch mehr aufzubringen schien.


  „Nay“, wiederholte er hastig. „Ich wollte nur Eure Kammerfrau hochschicken, damit sie Euch beistehen kann ... Und vielleicht hole ich auch Eure Tante“, murmelte er, zog die Tür auf und schlüpfte hindurch, solange er noch konnte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als aus dem Gemach ein verzweifelter Aufschrei ertönte und etwas von innen gegen die Tür prallte.


  Nun, da seine Braut ihm nicht länger mit ausgebreiteten Armen und über und über mit Pflanzenteilen bedeckt gegenüberstand, wich seine Heiterkeit tiefer Sorge. Auf der Suche nach Hilfe eilte er zur Treppe und hinab in die Große Halle.


  Helen warf sich auf dem Bett hin und her und kratzte sich wie verrückt, als Tante Nell und Ducky endlich erschienen. Doch sie schaute nicht einmal auf, um zu sehen, wer hereingekommen war. Stattdessen wälzte sie sich weiter hin und her und kratzte sich überall dort, wo sie hinlangen konnte. Stellen, die sie nicht zu erreichen vermochte, rieb sie am rauen Fell unter sich.


  „Oh, Grundgütiger! Helen!“ Tante Nell eilte ans Bett und legte ihr eine Hand auf die Schulter, weil sie ihre Nichte daran hindern wollte, sich die Haut aufzuscheuern. Helen zuckte zusammen und schlug die Hand fort, um sich zu kratzen. In dem Augenblick fiel Nell der Gestank auf, den Helen verströmte, und entsetzt fuhr sie zurück. „Was hat er dir bloß angetan?“


  „Die Öle und Blütenblätter haben sich nicht mit dem Stinkkraut vertragen“, jammerte Helen, während sie keuchend um Atem rang.


  „Das rieche ich selbst“, murmelte Tante Nell und hielt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu. „Aber weshalb kratzt du dich so, Helen? Was hat den Juckreiz ausgelöst?“


  Helen rollte sich zusammen und kratzte sich an Beinen, Füßen und zwischen den Zehen, ehe sie antwortete. „In einer der Phiolen, die Ducky ihm gebracht hat, war ein mit Pfingstrosen versetztes Duftöl!“


  „Oh, nay!“, rief die Kammerfrau erschrocken, als Tante Nell sich zu ihr umdrehte. „Das wusste ich nicht, ich schwör’s. Er hat mich angewiesen, alles herbeizuschaffen, was Wohlgeruch verströmt. Also habe ich die Küche geplündert. Anschließend bin ich zur alten Joan, der Heilerin, gegangen und habe sie um alles gebeten, das gut riecht. Allerdings ist mir nicht in den Sinn gekommen zu prüfen, was sie mir gegeben hat.“ Schuldbewusst betrachtete sie ihre Herrin, die sich hin und her wand. „Oh, Mylady, es tut mir ja so leid!“


  Helen war zu sehr in Pein, um etwas zu erwidern. Sie spürte, dass ihre beiden Freundinnen sie hilflos ansahen.


  „Hole die alte Joan her“, wandte Tante Nell sich an Ducky. „Erkläre ihr, was geschehen ist. Bestimmt hat sie eine Salbe oder irgendetwas anderes, das hilft.“


  Ducky nickte und hastete aus der Kammer. Tante Nell wartete, bis sie fort war, dann drehte sie sich besorgt zu Helen um. „Du musst aufhören, dich zu kratzen, sonst bleiben Narben zurück.


  Bitte.“ Sie näherte sich so weit, dass sie Helen sanft die freie Hand auf die Schulter legen konnte. Als Helen sie auch dieses Mal fortschlagen wollte, packte Nell sie bei den Fingern und hielt sie fest. „Du musst aufhören.“


  „Nay“, schluchzte Helen und versuchte, ihre Hand zu befreien. „Dieser Ausschlag macht mich wahnsinnig.“


  Nell presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  Helen schien es, als lausche sie auf etwas, und wusste bei der nächsten Frage auch die Antwort darauf.


  „Du keuchst ja, Mädchen. Hast du Schwierigkeiten, Luft zu bekommen? Verflixt! Ich hätte Ducky anweisen sollen, ein neues Bad zu richten. Wir sollten das Pfingstrosenöl abwaschen.“ Sie ließ Helens Hand los, wirbelte herum und eilte aus dem Gemach.


  Sogleich kratzte Helen sich wieder. Sie wusste, dass sie es unterlassen sollte, aber ihr war, als krabbelten ihr Hunderte Spinnen über die Haut und kitzelten sie mit ihren winzigen Beinchen.


  Wahrscheinlich war ihre Tante nur wenige Augenblicke fort, doch Helen kam es wie eine Ewigkeit vor. Nell kehrte mit einer ganzen Schar an Bediensteten zurück, die ihren persönlichen Badezuber sowie frisches Wasser brachten. Ducky war ihr dicht auf den Fersen und führte die alte Joan herein, von der sie all die Duftöle erhalten hatte.


  Die Heilerin warf nur einen Blick auf Helen, trat ans Bett und ergriff ihre Hände. „Nicht“, sagte sie bestimmt, als Helen sich zur Wehr setzte. „Sorg dafür, dass sie sich nicht kratzt“, befahl sie Ducky. Diese kam rasch herbei und nahm neben Joan Aufstellung, aber es bedurfte Nells Unterstützung, um Helen festzuhalten, während die Heilerin sich daranmachte, Salben und Tinkturen zu vermischen.


  „Achte darauf, dass der Gestank bleibt“, warf Helen in einem Anflug von Boshaftigkeit ein und scheuerte sich den Rücken am Fell, da sie ihre Finger nicht benutzen konnte.


  Verstimmt sah Joan sie an, doch es war Tante Nell, die ungläubig ausrief: „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er die Ehe noch vollziehen will?“


  Helens Gedanken gingen eher in Richtung Rache. Sie selbst nahm den Gestank nicht mehr wahr, der ihr anhaftete. Vermutlich hatte er ihren Geruchssinn völlig durcheinandergebracht. Aber am


  Verhalten der anderen merkte sie, dass der Geruch nach wie vor durchdringend sein musste. Und während sie so dalag und sich verzweifelt danach sehnte, den unbezähmbaren Juckreiz am ganzen Körper zu bezwingen, befand sie, dass sie und ihr Gemahl viel mehr Zeit miteinander verbringen und sich besser kennenIernen sollten. Sie würde sich an ihn klammern wie Efeu an eine Mauer, entschied sie grimmig.


  „Versuch einfach, den Gestank zu belassen“, zischte sie Joan zu, als ihr aufging, dass die anderen ihrer Antwort harrten.


  Kopfschüttelnd schob die alte Joan die Kräuter beiseite, die sie vermengt hatte, und machte sich erneut ans Werk.


  Hethe tappte den Gang entlang, wobei er sich in der Finsternis mehr vorwärts tastete, als dass er seinen Weg sah. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, wenngleich er vom Fenster seiner winzigen, kalten Kammer aus bereits die hellroten und rosafarbenen Streifen der Dämmerung ausgemacht hatte. Diese Nacht war alles andere als behaglich gewesen. Das Bett hatte er gemieden, um sich nicht den Flöhen zum Fraß vorzuwerfen. Stattdessen hatte er abermals auf dem maroden Stuhl am kalten, feuerlosen Kamin geschlafen. Selbst das war jedoch besser gewesen, als in dem Gemach zu nächtigen, das seine Braut mit dem Hauch von Pfingstrosen und Stinkkraut verpestet hatte.


  Allmächtiger, allein der Gedanke, nun dorthin zurückkehren zu müssen, ließ ihn zusammenzucken. Aber es musste sein. Lord Templetun und die übrigen Männer hatten sich zurückgezogen, gleich nachdem sie Hethe ins Brautbett gesteckt hatten. Wenigstens war Templetun nicht unten in der Halle gewesen, als Hethe nach Lady Shambleau und der Kammerfrau seiner Gemahlin gesucht hatte. Auch war es Templetun offenbar gelungen, während der Wirrungen, die auf die Brautbettzeremonie gefolgt waren, selig weiterzuschlummern. Daher ahnte er nicht, was diese Nacht vorgefallen war, und Hethe hoffte, dafür sorgen zu können, dass es so blieb. Und wenn der königliche Gesandte schließlich kommen würde, um den Beweis für den Vollzug der Ehe einzufordern, musste Hethe ihm einen solchen liefern können. Wobei er bezweifelte, dass seine Braut in der entsprechenden Verfassung war. Wie er gehört hatte, hatte sie keine angenehme Nacht gehabt.


  Wenn Templetun jedoch keinen solchen Beweis erhielt, würde die Hölle los sein, und Hethe hatte in jüngster Zeit genug Vorgeschmack auf selbige erhalten. Als daher das erste Licht den Horizont erhellte, riss er einen Streifen vom Laken seines Bettes - wobei er sich so weit als möglich von dem verflohten Fellfetzen fernhielt. Alsdann schüttelte er das Tüchlein aus und band es sich vor Nase und Mund. Danach brachte er sich einen kleinen Schnitt an der Hand bei, besprenkelte die Mitte des verbliebenen Lakens mit seinem Blut und zog es von der Matratze. Wenig später schlich er durch die Gänge von Tiernay Castle zum Gemach seiner Gemahlin. Dabei erkannte er, dass er das Laken sorgfältiger hätte ausschütteln sollen, denn just hatte ihn etwas an dem Arm gezwickt, unter den er sich den zusammengeknüllten Stoff geklemmt hatte. Die Flöhe hatten ihre Wohnstatt noch nicht aufgegeben.


  Er schritt ein wenig rascher aus und ertastete erleichtert eine Tür in der Mauer. Kurz blieb er stehen, holte tief Luft, öffnete dann lautlos die Tür und schlüpfte hindurch. Auf dem fensterlosen Gang war es stockdunkel gewesen, in die Kammer seiner Gemahlin hingegen ergoss sich bereits die rotgoldene Glut des Morgens. Widerstrebend löste sich Hethe vom Eingang, spähte in Richtung Bett und betrachtete die schlafende Frau. Das Licht schmeichelte ihr in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht gerade, sondern betonte die roten Flecken des Ausschlags auf ihrer sonst makellosen Haut.


  Hethe besaß so viel Anstand, sich zu schämen. Das hatte er wirklich nicht gewollt. Er hatte die Beherrschung verloren und kopflos gehandelt. Ohne nachzudenken hatte er wahllos Duftöle und Blüten ins Badewasser geschüttet. Dabei hätte er es besser wissen müssen. Kopflos zu handeln konnte überaus gefährlich sein. Oft genug brachte es einen Menschen um - und offenbar sorgte es bei Frauen für Ausschlag. Er verzog das Gesicht


  Jäh klopfte es an der Tür. Hethe fuhr zusammen und wandte ruckartig den Kopf. Auf halbem Weg verharrte er. So, wie er sich hergerichtet hatte, konnte er unmöglich aufmachen. Also zog er sich den Stoffstreifen vom Gesicht und eilte mit finsterer Miene zur Tür, während der Gestank ihn zu überwältigen drohte. Bemüht, nicht zu würgen, ließ er das Laken los, um sich die Tunika auszuziehen und achtlos fallen zu lassen. Danach hob er das Laken wieder auf und positionierte sich so hinter der Tür, dass er nicht gesehen werden konnte. Er öffnete gerade so weit, dass er dem Klopfenden - wer immer es war - den Stoff in die Hand drücken konnte.


  „Hier, und jetzt verschwindet. Wir schlafen noch“, zischte er und schloss die Tür, nachdem er einen flüchtigen Blick auf den Priester, Templetuns verwirrte Miene und Lady Shambleaus entsetzten Ausdruck erhascht hatte.


  „Was ist denn?“, ertönte es verschlafen aus Richtung Bett. Hethe drehte sich um und starrte seine Braut an. Oh ... dieses Licht schmeichelte ihr wahrlich nicht. Nay, kein bisschen. Sie saß aufrecht im Bett, hielt sich die Überwürfe vor die Brust und blinzelte ihn aus roten, verquollenen Augen an. Es war offenkundig, dass sie kaum etwas erkannte. Was vermutlich besser war, denn hätte sie sich sehen können ... Nun, wahrscheinlich hätte sie sich die Seele aus dem Leib geschrien.


  „Nichts. Schlaft weiter“, raunte er ihr heiser zu, ehe er sich umwandte und die Tür abermals einen Spaltbreit öffnete. Lord Templetun, Lady Shambleau und der Priester waren mitsamt Laken auf dem Weg zur Treppe. Sie wirkten zufrieden, bemerkte er erleichtert. Lord Templetun und der Gottesmann jedenfalls - Lady Shambleau hingegen schaute über die Schulter zurück, und als sie die offene Tür sah, musterte sie Hethe argwöhnisch.


  „Was tut Ihr hier?“, fragte Lady Helen hinter ihm misstrauisch. Inzwischen war sie hellwach. Sie musste ihn an der Stimme erkannt haben.


  Seufzend schloss er behutsam die Tür und wollte zum Bett gehen, doch der Gestank ließ ihn innehalten. Eilig hob er den Leinenstreifen für Mund und Nase auf, den er am Eingang hatte fallen lassen, und legte auch seine Tunika wieder an. Danach erst wagte er sich zum Bett, nur um abermals zu verharren, weil er feststellte, dass sein Atemschutz nur aus der Ferne half.


  „Wer war an der Tür?“


  „Lord Templetun, Eure Tante und der Priester“, gab er widerwillig Auskunft.


  „Was habt Ihr ihnen gegeben?“, wollte sie wissen und blinzelte angestrengt in seine Richtung. Ihre Augen waren beinahe zugeschwollen, und Hethe fragte sich, wie viel sie sehen konnte, falls sie denn nicht gänzlich blind war.


  „Ein blutiges Laken“, erwiderte er sanft. „Mir ist eingefallen, dass sie heute Morgen ein solches würden sehen wollen, und daher habe ich mich hergeschlichen und ihnen eines überreicht“, erklärte er in der Erwartung, dass sie ihn für seine Besonnenheit loben werde. Aber er hätte es besser wissen sollen.


  „Ihr habt was getan?“ Im Nu war sie aus dem Bett, umrundete es und ging auf ihn los. So toll vor Wut war sie, dass sie sich ihrer Hüllenlosigkeit gar nicht bewusst war. Leider bot sie jedoch keinen erquicklichen Anblick. Du liebe Güte, nie zuvor hatte er derart fleckige Haut gesehen. Er wich zurück, nicht etwa, weil er ihren Angriff fürchtete, sondern um ihrem Geruch zu entgehen, der stetig stärker wurde.


  „Ich wollte Euch doch nur Schande ersparen“, stieß er hastig hervor. Bewegten sich seine Lippen auch schnell, so waren seine Füße doch schneller. Rückwärts stolperte er zur Tür.


  „Mir Schande ersparen?“, tobte sie und blieb stehen - sehr zu Hethes Erleichterung. „Ihr habt dafür gesorgt, dass ich in dieser Ehe gefangen bin! Man wird sie nicht mehr annullieren, wenn sie als vollzogen gilt.“


  Hethe versteifte sich. Er hatte schon vergangene Nacht geargwöhnt, dass dieser Gedanke hinter den Umtrieben seiner Braut steckte. Aber Argwohn und Wissen waren zweierlei - selbst männlicher Stolz konnte nicht unbegrenzt einstecken.


  Er zwang sich, gelassen zu bleiben, und probierte es mit Vernunft. „Wir sind beide in dieser Ehe gefangen, seit der König sie verfügt hat. Ich habe doch nur ...“


  „ Wirf“ Sie warf den Kopf zurück und lachte kurz auf. „Als wäret Ihr unglücklich darüber! Immerhin erhaltet Ihr Tiernay, eine vortreffliche, wohlhabende Besitzung!“


  Aus schmalen Augen starrte er sie an. Seine Selbstbeherrschung schwand zusehends. „Aye“, räumte er ein. „Ich erhalte Tiernay. Leider erhalte ich obendrein Euch! Ein stinkendes, verquollenes, aussätziges Frauenzimmer, das nicht einmal genügend Verstand besitzt, um zu erkennen, wann Dankbarkeit angebracht wäre.“ Erschrocken keuchte sie und öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, um ihn schließlich zuzuklappen. Hethe merkte, dass sie zu einer deftigen Erwiderung ansetzte, die er jedoch im Keim erstickte.


  „Und solltet Ihr mich ins Bett locken wollen, so tätet Ihr besser daran, Euch zu bekleiden. Ich fürchte nämlich, dass das Licht Euch nicht eben schöner macht.“


  Sie blickte an sich hinab und war entgeistert, als sie bemerkte, dass sie nackt wie am Tage ihrer Geburt vor ihm stand. Mit einem entsetzten Laut sprang sie zurück ins Bett, und Hethe nutzte die Gelegenheit, das Schlachtfeld zu räumen. Rasch glitt er aus der Kammer und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu. Er war gewiss, diese Runde für sich entschieden zu haben, doch das verschaffte ihm wenig Genugtuung. Denn er hatte nicht das Gefühl, mit lauteren Mitteln gerungen zu haben, indem er sie mit ihrem Ausschlag aufgezogen hatte.


  Zudem war er nicht ganz aufrichtig gewesen. Zwar schmälerte die Rötung durchaus ihr Äußeres, aber die üppigen Rundungen und keck vorragenden Brüste vermochte er nicht zu entstellen. Hethe wollte verflucht sein, wenn die Dame ihn nicht zumindest ein wenig erregt hatte. Wäre da nicht der Gestank, wäre er überaus versucht gewesen, den bislang nur geheuchelten Vollzug der Ehe in die Tat umzusetzen, Ausschlag hin oder her.


  Verdammt! Ein echter Krieg war weit leichter zu führen als der, der zwischen ihm und seiner Braut tobte. Wenigstens verspürte er in einem echten Krieg nicht das Verlangen, mit dem Feind das Bett zu teilen.


  10. Kapitel


  Was tust du da?“


  Helen, die gerade vor einer Truhe kniete und darin kramte, richtete sich auf, als vom Eingang her die entsetzte Frage ertönte. Sie wandte sich um und sah ihre Tante hastig in die Kammer treten und die Tür hinter sich schließen. Helen nickte ihr zu und beugte sich wieder über die Truhe.


  „Ich suche ein Kleid“, erklärte sie. „Ein älteres, dessen Verlust mich nicht allzu hart trifft, sollte der Gestank sich nicht auswaschen lassen ... Aha!“ Abermals richtete sie sich auf, ein passendes Gewand in den Händen.


  „Oh, nicht doch, Helen. Darin kannst du dich unmöglich unten sehen lassen“, wandte Tante Nell ein. Sie eilte herbei, wobei sie sich mit einer Hand die Nase zuhielt, und zog Helen auf die Füße. „Du solltest eine Weile hier oben bleiben. Warte, bis der Ausschlag abgeklungen ist und ...“ Mitten im Satz brach sie ab, drehte den Kopf weg und zog keuchend frische Luft ein. „Großer Gott!“ Helen mühte sich, nicht gekränkt zu sein, entzog sich ihrer Tante und schüttelte das Kleid aus, in dem Bestreben, zumindest die ärgsten Falten zu beseitigen. „Ich muss mit Lord Templetun reden und ihm sagen, dass die Ehe nicht vollzogen wurde. Sie muss annulliert werden.“


  „Nay. “ Tante Nell entriss ihr das Gewand, hielt es sich vor Mund und Nase und schob Helen zum Bett. „Nicht in deinem gegenwärtigen Zustand.“ Ihre Stimme war durch den Stoff gedämpft. „Du darfst dich nicht so vor diesem Mann blicken lassen. Er würde umgehend durchschauen, was du getan hast. Vielleicht kannst du morgen mit ihm sprechen, falls ... falls es dir dann besser geht.“ „Aber ...“


  „Glaubst du allen Ernstes, der König hätte Verständnis für unser Treiben? Du lieber Himmel - der Herrgott allein weiß, was er tun würde, wenn er von all dem erführe. Gratulieren würde er dir für


  deinen Einfall ganz sicher nicht. Sein ungebärdiger Sohn bereitet ihm schon genug Sorgen. Meinst du etwa, an einer ungebärdigen Vasallin findet er mehr Gefallen?“


  „Nay“, gab Helen widerstrebend zu und ließ sich mit hängenden Schultern zurück zum Bett führen. „Ich warte bis morgen. Aber du darfst Templetun nicht ziehen lassen, ehe ich mit ihm geredet habe.“


  „Das werde ich nicht“, versicherte ihre Tante durch das Kleid hindurch. Mit der freien Hand zog sie Helen die Überwürfe bis zu den Schultern hoch. „Und nun ruh dich aus“, befahl sie, bevor sie überstürzt aus der Kammer floh, den Stoff noch immer vor die Nase gepresst.


  Kläglich seufzend ließ Helen sich auf die Matratze sinken und versuchte auszublenden, dass jeder einzelne Zoll ihres Körpers danach schrie, gekratzt zu werden. Das war ganz allein seine Schuld. Dieser Hornochse. Dieser Strohkopf. Dieser ... Abermals seufzend gab sie ihre stumme Tirade auf. Es gab einfach nicht genügend Worte, um den Kerl zu beschreiben - jedenfalls nicht genügend gemeine.


  Im Geiste hörte sie noch einmal, was er vorhin während der Auseinandersetzung zu ihr gesagt hatte. Ein stinkendes, verquollenes, aussätziges Frauenzimmer, das nicht einmal genügend Verstand besitzt, um zu erkennen, wann Dankbarkeit angebracht wäre. Ha! Wofür sollte sie denn bitteschön dankbar sein? Dafür, dass sie ihn, den „Hammer of Holden“, hatte heiraten müssen? Den grausamsten Bastard in ganz Nordengland? Einen Kerl, dessen Untergebene nach Tiernay gekrochen kamen, um Helen um Hilfe anzuflehen?


  Als sie merkte, dass sie sich am Arm kratzte, ließ sie es sofort sein und musterte die hässlichen roten Pusteln auf ihrer Haut. Hässlich waren sie in der Tat. Sie musste schrecklich aussehen. Zum Fürchten. Der Gedanke war niederschmetternd. Helen hatte sich nie für eitel gehalten und das Äußere eines Menschen stets als nebensächlich erachtet. Aber jetzt gerade fühlte sie sich entsetzlich. Hässlich und zerschunden ... und hundeelend. Etwas lief ihr über die Wange, und als sie die Hand hob, spürte sie Nässe. Tränen. Sie weinte. Oh, na wunderbar.


  Unglücklich schniefte sie und zuckte zusammen, als sie dabei ihren eigenen Gestank einatmete. Die gesamte letzte Nacht hindurch war sie gezwungen gewesen, durch den Mund Luft zu holen und hatte dadurch nicht ein Auge zugetan. Zunächst hatte sie den Geruch gar nicht wahrgenommen, doch nach einer Weile schien er sich verändert zu haben, sodass sie mit jedem Atemzug eine ganz neue Form von ekelhafter Ausdünstung hatte ertragen müssen. Sie hatte dem Gestank nur dadurch entgehen können, dass sie sich in das Fell gewickelt hatte. Dessen Wärme hatte jedoch wiederum den Ausschlag aufblühen lassen und sie vor lauter Jucken beinahe in den Wahnsinn getrieben. Keines von beidem - weder der Übelkeit erregende Ruch noch die juckenden Pusteln - hatten sich als dem Schlaf dienlich erwiesen. Das erste Dämmerlicht hatte bereits den Himmel erhellt, als Helen endlich aus purer Erschöpfung in den Schlummer geglitten war.


  Schon wenige Augenblicke später war sie von diesem Rindvieh geweckt worden, das sie tags zuvor geheiratet hatte - diesem Tölpel, der so unverfroren war, sie verquollen und stinkend zu nennen. Helens Tränen wurden zu einem steten Strom. Abermals schniefte sie, doch dieses Mal drang der Geruch nicht zu ihr durch, weil ihre Nase vom Weinen verstopft war. Was wohl beweist, dass tatsächlich alles auch sein Gutes hat, dachte sie unfroh, ehe sie sich in den Schlaf schluchzte.


  „Die Besitzung ist größer, als ich gedacht hätte.“


  Hethe hatte den Blick über die Landschaft schweifen lassen, die sie zu Pferd durchquerten, und schaute nun William an.


  „Aye“, pflichtete der ihm leise bei.


  Die beiden Männer waren ausgeritten, um Tiernay zu erkunden, und befanden sich nun auf dem Rückweg. Sie hatten sich einen guten Überblick über das Lehen verschafft, auch wenn sie nicht alles hatten in Augenschein nehmen können.


  Lady Helen hatte die Ländereien meisterhaft verwaltet. Sie wusste, was sie tat, und machte ihre Sache großartig. Hethe sah zu Boswell hinüber, der in Lady Helens Diensten stand und den er auserkoren hatte, sie zu führen. Der Mann hatte sich als äußerst kenntnisreich erwiesen. Auch war er während des gesamten Ritts ausnehmend höflich gewesen, wenngleich er Groll und Feindseligkeit nicht gänzlich hatte verhehlen können. Das war auch bei den meisten der Leibeigenen der Fall gewesen, denen sie heute begegnet waren. Allerdings hatten sie nur wenige getroffen. Während Lady


  Helen ihn in jede Kate mit einem Säugling geschleppt hatte und die Menschen, die sie ihm vorgestellt hatte, zwar schweigsam, aber nicht unverhohlen feindselig gewesen waren, schien Boswell sie vorsätzlich von Tiernays Bewohnern ferngehalten zu haben. Und die wenigen, die sie heute kennengelernt hatten, waren mürrisch und verbittert gewesen.


  Dass seine neuen Untergebenen ihm ihr Misstrauen offen zeigten, gab Hethe zu denken. Gemeinhin bewegte er sich auf dem Schlachtfeld im Kreise seiner Krieger, und ein jeder von ihnen brachte ihm Vertrauen und Respekt entgegen. Nicht nur das - sie alle schätzten ihn. Er konnte sich keinen Reim auf den Argwohn machen und hatte auch keine Lust, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Gern hätte er dieses Gebaren Lady Helen angelastet, aber da ihre Gegenwart am Tag ihres gemeinsamen Ausflugs eben diese Feindseligkeit offenbar unterbunden hatte, wusste er nicht recht, was er von der Sache halten sollte.


  „Du hast lange geschlafen heute.“ Sein Vertrauter sprach mit einem spöttischen Unterton, und Hethe biss die Zähne so fest zusammen, dass er sie zu zermürben drohte. Er war nicht etwa auf William wütend, sondern verspürte schlicht den Drang, irgendetwas zu zertrümmern, wann immer er an die vergangene Nacht -seine Hochzeitsnacht - gemahnt wurde. Gott, welch ein Schlag!


  Dabei hatte es so schlecht gar nicht begonnen. Lebhaft erinnerte er sich an den weichen Leib seiner Braut neben sich, an ihre Lippen, die sich unter den seinen geöffnet hatten wie eine Blume in der Sonne. Wie sie mit der Zunge über die seine geglitten war. Wie sie gestöhnt, geseufzt und sich ihm entgegengebogen hatte. Wie ihre Begierde seine Lenden hatte schwellen lassen und wie diese nach mehr verlangt hatten.


  Leider war ihm ebenso lebhaft im Gedächtnis, welch Gestank ihm entgegengeschlagen war, als er das Fell fortgezogen hatte. Danach hatte er sich seiner Mahlzeit aus dem Fenster hängend entledigt, ehe er seiner Braut das parfümierte Bad aufgezwungen hatte. Verdammt - die eine Erinnerung weckte sein Begehren nach ihr, die andere den Wunsch, sie zu erwürgen. Doch ihr anfängliches Entgegenkommen stimmte ihn hoffnungsfroh. Wäre der Gestank nicht gewesen, so hätte er die Ehe vergangene Nacht gewiss vollzogen - und zwar mit dem Segen der Dame. Immerhin hatte sie stöhnend und seufzend ihre Bereitwilligkeit signalisiert, hatte sich ihm entgegengewölbt und war unter ihm erschauert.


  „Lange schlaflose Nacht, hm?“, neckte William, wodurch Hethe aufging, dass er auf die erste Bemerkung nichts erwidert hatte.


  „Es war meine Hochzeitsnacht“, stellte er heraus und fühlte sich unwohl, weil er damit eine unwahre Annahme vermittelte. „Niemand sollte in der Hochzeitsnacht viel Schlaf bekommen.“ „Wohl wahr.“ William grinste, ehe er seufzend den Kopf schüttelte. „Ich muss gestehen, ich beneide dich. Sie ist eine bildschöne Frau.“


  „Aye, das ist sie.“


  „Und sie hat eine liebliche Stimme. Es fällt mir schwer, die Tyrannin von Tiernay in ihr zu sehen.“


  „Mir nicht“, murmelte Hethe stirnrunzelnd. „Ich meine, die Bezeichnung will mir auch nicht so recht passen“, log er, um nicht preiszugeben, dass mit seiner Ehe etwas im Argen lag. Zu seiner Erleichterung ließen sie die Bäume nun hinter sich und überquerten das offene Land, das die Burg umgab.


  Sofort ließ Hethe sein Pferd antraben, froh darüber, Williams Fragen zu entkommen.


  Helen war dankbar, die Große Halle mehr oder minder leer vorzufinden, als sie sich nach unten schleppte. Sie hatte darauf gehofft, denn es war später Vormittag, und bis sich das Burgvolk zum Mittagsmahl versammelte, würde noch eine Weile vergehen. So wie es in letzter Zeit um ihr Glück stand, hätte sie sich dennoch nicht gewundert, wenn es in der Halle von Menschen nur so wimmeln würde. Aber nur ein halbes Dutzend Bedienstete bewegte sich umher, und ein jeder ging geschäftig seinen Aufgaben nach.


  Sie machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Gestern Abend während des Festmahls hatte sie nur wenig zu sich genommen, und anstatt dem Morgenmahl beizuwohnen, hatte sie sich wieder in den Schlaf geweint. Seit sie vorhin aufgewacht war, fühlte sie sich dem Hungertod nahe. Sie hatte sich angekleidet, gekämmt und war nun nach unten gekommen, um sich zu stärken und wieder davonzuhuschen, ehe die Halle sich füllte.


  Mit diesem Ansinnen schritt sie zur nächstbesten Magd. Als diese aufsah und kurz lächelte, verzog Helen das Gesicht, denn das Lächeln war von kurzer Dauer und wich sogleich einem entsetzten Ausdruck, als Helen sich näherte und der Gestank offenkundig wurde.


  Die Magd murmelte hastig, sie werde Ducky holen, und war auch schon in Richtung Küche verschwunden. Das übrige Gesinde folgte ihr auf dem Fuß, denn der Pesthauch, der von Helen ausging, kroch nach und nach in alle Winkel der Halle. Niemand wollte in ihrer Nähe sein.


  Helen mühte sich, dies nicht persönlich zu nehmen, und setzte sich seufzend an die aufgebockte Tafel. Natürlich war das Morgenmahl längst abgeräumt worden. Nicht ein Stück Brot oder Käse, ja nicht einmal ein Becher Met fand sich, an dem sie sich hätte laben können, während sie wartete. Allerdings dauerte es nicht lange, bis der Laut der sich öffnenden Küchentür sie von ihrem Hunger ablenkte.


  Sie blickte sich um und sah Ducky vorsichtig auf sich zukommen. Helen stand auf, um sie zu begrüßen, doch die Kammerfrau blieb mehrere Schritte entfernt stehen und rümpfte verstohlen die Nase, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte und sich ein Lächeln abrang.


  „Guten Morgen, Mylady.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Eure Tante sagte, dass Ihr heute nicht nach unten kommen würdet. Sie schien es für besser zu halten, wenn Ihr in Eurer Kammer bleibt, bis das Schlimmste ..." Sie wedelte vage in Helens Richtung, eine Geste, die den Gestank meinen mochte oder auch den üblen roten Ausschlag, der ihre einst perlweiße Haut überzog. „Bis es vorbei ist.“


  „Ich weiß, aber als ich aufgewacht bin, war ich hungrig. Ich bin heruntergekommen, um etwas zu essen.“


  „Oh, selbstredend. Nun, ich bringe Euch gern etwas nach oben und ...“


  „Nicht nötig, Ducky. Ich würde lieber hier essen. So hast du auch weniger Aufwand.“ Als Ducky sie nur zweifelnd ansah, seufzte Helen. „Ich habe es gründlich satt, in meinem Gemach zu hocken. Es ist doch niemand hier. Wenn ich mich beeile, bin ich fertig und wieder oben, ehe jemand kommt.“


  „Aber Eure Tante ...“


  „Wo ist sie überhaupt?“, fiel Helen ihr ungeduldig ins Wort.


  „Sie ist hinunter ins Dorf gegangen. Lucys Kind ist da und ...“ „Lucy ist niedergekommen? Oh, ich muss zu ihr!“ Helens Begeisterung fiel ob Duckys entsetzter Miene in sich zusammen, und sie wurde von Trübsinn übermannt. „Oh, nay, ich denke, das wäre keine gute Idee, nicht wahr?“


  „Weshalb setzt Ihr Euch nicht einfach, Mylady, und lasst Euch von mir etwas zu essen und zu trinken bringen?“, schlug Ducky leise vor. Offenbar hatte sie es aufgegeben, Helen zur Rückkehr in ihre Kammer bewegen zu wollen, und beschränkte sich nun darauf, sie mitfühlend anzuschauen.


  Helen nickte bedrückt, sank zurück auf die Bank und seufzte erbarmungswürdig, während ihre Kammerfrau forthastete, um das Versprochene zu holen.


  Hethes Erleichterung überdauerte die Rückkehr nach Tiernay Castle nicht lange. Er hatte nach Betreten des Wohnturms kaum zwei Schritte getan, als ihm ein widerwärtiger Gestank entgegenschlug. Umgehend war ihm klar, dass seine Gemahlin sich irgendwo hier herumtrieb. Dennoch erkannte er sie nicht sofort in der Frau an der Tafel. Vermutlich, weil er Mühe hatte zu fassen, dass ihre Ausdünstungen bis zum Portal reichen sollten. Sie musste gerade erst heruntergekommen sein, entschied er, und hatte, wo sie gegangen war, übel riechende Schwaden hinterlassen. Müde seufzend betrachtete er die jammervolle Gestalt.


  „Grundgütiger, was stinkt hier denn so?“, rief William, der nur einen Schritt hinter ihm war.


  Jäh wandte sich Hethe zu ihm und den übrigen Männern um, die ihn auf seinem Ausritt begleitet hatten. Sie alle hatten sich auf etwas zu trinken gefreut, um ihre vom Staub ausgedörrte Kehle zu befeuchten. „Geht hinunter in die Dorfschenke und genehmigt euch dort einen Humpen“, sagte er finster. „Ich komme gleich nach.“ William zögerte kurz, bevor er sich schulterzuckend abwandte und die anderen vor sich her aus dem Wohnturm trieb.


  Hethe wartete, bis das Portal sich geschlossen hatte, und ging dann Schritt um Schritt auf seine Gemahlin zu. Näher als zehn Fuß kam er nicht an sie heran - ab da wurde der Gestank vollkommen unerträglich. Also nahm er mit einigem Abstand zu ihr auf der Bank Platz und drehte sich ihr zu, um sie zu mustern. Es durfte ihr kaum entgangen sein, dass er da war, doch sie machte sich nicht die Mühe, ihn anzusprechen oder auch nur aufzuschauen.


  Stattdessen schob sie Fleisch und Käse auf ihrem Teller hin und her und wirkte zutiefst unglücklich. Wie sehr sie leiden muss, ging Hethe auf. Es war nicht mit anzusehen. Sie konnte sich ja schlecht selbst entfliehen. Zudem fühlte er sich schuldig, weil er ihre Lage noch verschlimmert hatte - eine Lage allerdings, in die sie selbst sich mit diesem abscheulichen Stinkkraut gebracht hatte. Düster funkelte er sie an.


  „Gibt es an Eurem Essen etwas auszusetzen?“, fragte er. Als Gesprächseröffnung ließ seine Bemerkung einiges zu wünschen übrig, aber wenigstens sah seine Gemahlin ihn endlich an. Ihr Anblick ließ ihn leicht zusammenfahren. Die Blässe ihres Gesichts wurde einzig durchbrochen von den Schatten unter ihren Augen und den vermaledeiten roten Stellen ihres Ausschlags. Sie hatte sich das Haar streng aus dem Gesicht gebunden, was ihr etwas Raubvogelartiges verlieh.


  „Nay.“


  „Wieso esst Ihr dann nicht? Falls das Mahl ungenießbar ist, solltet Ihr es den Koch wissen lassen.“


  Sie seufzte. „Mit den Speisen ist alles in Ordnung. Ich bin das Problem.“


  „Ihr?“


  „Ich rieche nichts außer meinen eigenen Gestank, und daher schmecke ich nicht, was ich esse“, erklärte sie leise.


  Hethe schnitt eine Grimasse. Ihrer Erklärung konnte er nur beipflichten. Der Gestank machte auch seinen vom Ritt angeregten Appetit zunichte. Da er gegen den Geruch leider nichts ausrichten konnte, mühte er sich um eine Wende in der Unterhaltung. Plötzlich fiel ihm auf, dass sie das hässlichste Kleid trug, das er je gesehen hatte. Es war nicht nur hässlich, sondern auch zerschlissen, ausgefranst und eine Spur zu klein. Missmutig beäugte er es. „Was, zum Teufel, habt Ihr da an?“


  Auf die Frage ihres Gemahls sah Helen gleichgültig an sich hinab. „Ein Kleid.“


  „Nun, das sehe ich selbst. Aber warum tragt Ihr nicht etwas, das sich für eine Dame ziemt? Schließlich besitzt Ihr bessere


  Gewänder als dieses. Mindestens zwei davon habe ich an Euch schon gesehen.“


  „Das sind meine guten Kleider“, beschied sie ihm geduldig. „Ich wollte sie nicht ruinieren ...“ Abrupt verstummte sie, als eine Magd mit einem Becher sowie einem Bierkrug am Tisch erschien. Sie stellte beides vor Lord Holden ab und goss ihm ein, zögerte anschließend und lugte zu Helen herüber.


  „Wünscht Ihr auch einen Becher Bier, Mylady?“


  Es war offenkundig, dass das Mädchen sich eine ablehnende Antwort erhoffte, und fast hätte Helen ihr aus purem Mitleid den Gefallen getan. Andererseits war sie nicht nur hungrig, sondern auch durstig aufgewacht und hatte den Becher Met, den Ducky ihr mit den Speisen gebracht hatte, längst gierig hinuntergestürzt. Daher schob sie der Magd ihren Becher so weit wie möglich entgegen, das Gesicht um Entschuldigung heischend verzogen.


  Unfroh biss sich das Mädchen auf die Unterlippe, straffte die Schultern wie ein Krieger, der in die Schlacht zog, holte tief Luft, hielt den Atem an und hastete herbei. Sie füllte den Becher mit mehr Eile als Sorgfalt und ließ einen Gutteil des Biers auf den Tisch schwappen. Um sich wohl selbst für ihre Ungeschicklichkeit zu strafen, schob sie Helen das Gefäß wieder zu, ehe sie die Flucht ergriff. Während sie auf die Küche zustürmte, hörte man sie in der Stille der Halle keuchend nach Luft ringen.


  Seufzend schaute Helen zum „Hammer of Holden“ hinüber. Der Mann sah der Magd nach, verzog amüsiert den Mund und wollte offenbar gerade losprusten, als er Helens wütenden Blick einfing. Umgehend setzte er eine ernste Miene auf.


  „Hm“, machte er und räusperte sich. Nach wie vor musste er sich jedoch das Lachen verkneifen, was sie an seinem merkwürdig verzogenen Gesicht erkannte. Wahrscheinlich wusste er, dass sie es ihm nie verzeihen und ihm auf ewig ihr Bett verwehren würde, hätte er in diesem Moment gelacht.


  „Tja, nun ...“ Er rang seine Heiterkeit nieder. „Da werden wir Euch wohl ein paar neue Kleider nähen lassen müssen“, verkündete er und lenkte sie so von ihrem Ärger ab. „Zudem wünsche ich nicht, dass Ihr Euer Haar so tragt. Ich ziehe es offen vor. Bindet es nie wieder auf diese Weise zurück.“


  Helen fasste sich ans Haar. Sie hatte es mit einer Lederschnur, die Ducky ihr geholt hatte, straff zurückgebunden. Um es anständig zu frisieren, war sie schlicht zu müde gewesen. Gereizt ließ sie die Hand wieder sinken. Was scherte es sie, wenn er sie nicht anziehend fand?


  „Ich habe heute unsere Besitzungen begutachtet.“


  Scharf sah Helen ihn an. „Unsere“, nicht „meine“? Die Wortwahl verblüffte sie, denn alles, was ihr gehört hatte, war mit der Heirat rechtmäßig an ihn übergegangen - oder würde es, wenn die Ehe erst vollzogen war. Kurz kam ihr die letzte Nacht in den Sinn. Einen Moment lang lag sie wieder im Bett, ihren Gemahl halb auf sich, seinen Mund an dem ihren, was sich köstlich angefühlt hatte. Noch einmal spürte sie, wie er sie mit den Händen liebkoste, und fühlte ihre Brustwarzen hart werden. Die Erinnerung ließ tief in ihrem Unterleib Hitze aufwallen, und dass ihr Körper sie derart verriet, trieb ihr die Schamesröte in die Wangen. Um dies zu verbergen, wandte sie sich ab und nahm hastig einen Schluck Bier.


  „Ich habe den Eindruck, dass ich dem Volk von Tiernay nicht gerade willkommen bin.“


  Helen schluckte mit dem Anflug eines Lächelns. „Nicht gerade willkommen“ war wohl arg untertrieben. Ein jeder hier fürchtete und hasste ihn, und das aus gutem Grund. Errichteten Kleinbauern ihre Gehöfte zu nah an der Grenze zu Holden, wurden die Gebäude oft genug niedergebrannt. Kühe, die sich nach Holden verirrten, wurden einbehalten. Und jeder wusste, wie Lord Holden seine Untergebenen behandelte - nicht zuletzt, weil einige der Tiernay-Bewohner von Holden stammten und hier Schutz gesucht hatten. „Das laste ich Euch an.“


  Beinahe hätte sie das Bier wieder ausgespien, von dem sie soeben einen weiteren Schluck genommen hatte. Sie zwang es ihre Kehle hinab und starrte Lord Holden fassungslos an. „Mir? Ihr legt es mir zur Last, dass die Menschen hier - darunter auch Eure - Euch fürchten und verachten?“


  „Mein Volk fürchtet und verachtet mich keineswegs“, wandte er gekränkt ein.


  Sie schnaubte. „Ihr könnt mich nicht narren, Mylord. Ich habe zu viele Menschen von Holden aufgenommen, die das Gegenteil behaupten.“


  „Wie bitte?“ Nun war es an ihm zu starren. „Hier ist niemand von Holden.“


  „Und ob. Ich habe ein Vermögen ausgegeben, um Eure Leibeigenen freizukaufen und ...“ Sie brach ab und erhob sich abrupt. Welchen Sinn hatte es schon, ihm zu berichten, was ihm ohnehin bekannt war? Gott allein wusste, wie viel sie zu seinem Reichtum beigetragen hatte, indem sie die Unfreien erwarb, die ansonsten von ihm misshandelt worden wären.


  „Wohin wollt Ihr?“, fragte er unwirsch und drehte sich auf der Bank, um Helen aufgebracht nachzuschauen. „Ich bin noch nicht fertig mit Euch.“


  Helen, die auf dem Weg zur Treppe war, machte auf dem Absatz kehrt. Welch artige Gemahlin ich doch sein kann, wenn die Umstände es erfordern, dachte sie missmutig. Auch wenn sie es genoss zu sehen, wie er erbleichte und aufsprang, um auf Abstand zu gehen. Unbeirrt ging sie auf ihn zu und blickte ihn aus großen Augen unschuldig an. „Was denn, Mylord? Ich dachte, Ihr wolltet mir noch etwas sagen? Oder irre ich mich?“


  Lord Holden hielt sich die Nase zu und wich verzweifelt zurück. Sie konnte regelrecht sehen, was in seinem Kopf vorging: Ein guter Krieger weiß, wann er angreifen muss und wann er sich besser zurückzieht. Dieses Gespräch führe ich lieber ein andermal. Vielleicht in ein paar Tagen. Oder in einer Woche, wenn meine Gemahlin nicht mehr gar so streng riecht.


  Jäh wandte er sich ab und stürzte aufs Portal zu. „Ich gehe in die Dorfschenke, um meinen Männern Gesellschaft zu leisten. Und ich will, dass die Halle in meiner Abwesenheit gelüftet wird. Sorgt dafür.“


  Dann schlug das Portal auch schon hinter ihm zu, und Helen lächelte ihm höhnisch hinterher.


  „Sorgt dafür“, äffte sie ihn leise nach und setzte ihren Weg zur Treppe fort. Sollte er doch selbst dafür sorgen, wenn er zurückkehrte. Sie würde sich in ihr Gemach begeben und noch ein wenig schluchzen. Wenn sie heftig und lange genug weinte, würde ihre Nase womöglich wieder so weit verstopfen, dass sie dem Gestank für eine Weile entkommen und ein wenig Schlaf finden konnte. Kläglich seufzend erklomm Helen die Stufen.


  „Wir hätten auf der Burg essen sollen. Hast du nicht gesagt, die Speisen, die du während des Ausflugs genossen hast, seien vorzüglich gewesen?“, fragte William verdrossen.


  Hethe sah auf, hatte der Bemerkung allerdings nichts entgegenzusetzen. Hatte er schon die Mahlzeiten auf der Burg für unerquicklich gehalten, waren sie nichts verglichen mit dem versalzenen Eintopf, dem zähen, verbrannten Fleisch und dem verwässerten Bier in der Schenke. Hinzu kam, dass William auf der Burg nicht in den Genuss des ungenießbaren Fraßes gekommen war, den Hethe hatte hinunterwürgen müssen. Was man ihnen heute hier im Gasthaus vorgesetzt hatte, hatte nichts mehr mit dem gebratenen Hühnchen von neulich gemein. Nun, vielleicht mussten erst wieder frische Vorräte eingehandelt werden ...


  Seufzend kaute er auf dem verbrannten Stück Fleisch herum, das man ihm serviert hatte. Von welchem Tier es stammte, wagte er nicht einmal zu raten. Vielleicht vom Rind, doch es konnte genauso gut Huhn sein. Es war so verkohlt und trocken, dass er es beim besten Willen nicht zu sagen vermochte.


  Die Frau des Gastwirts kam und knallte einen Krug mit noch mehr verwässertem Bier auf den Tisch, blieb einen Moment stehen, um ihre Gäste mit einem vernichtenden Blick zu bedenken, und marschierte davon. Nun, zumindest bemühte sie sich um einen forschen Schritt, wenngleich sie in Wirklichkeit eher watschelte. Die Frau war schwanger, das war nicht zu übersehen, und stand kurz vor der Niederkunft. Hethe sah sie durch die Tür zur Küche schwanken. Als er dahinter eine Greisin erspähte, schaute er genauer hin, hielt mitten im Kauen inne und saß wie versteinert da.


  Es war die alte Hexe, die ihm am Ankunftstag mit dem Badewasser beinahe die Kronjuwelen verbrüht hätte. Du lieber Himmel, die alte Harpyie verfolgt mich, um mir das Leben zur Hölle zu machen, stellte er bestürzt fest. Zunächst war sie auf der Burg gewesen, und nun war sie hier - nicht einen Herzschlag lang zweifelte er daran, dass sie hinter diesem grauenhaften Mahl steckte.


  Abrupt stand er auf, spuckte das ungenießbare Fleisch auf den Boden und schritt entschlossen auf die Küche zu. Stille senkte sich über den Schankraum. Hethe achtete nicht weiter darauf, dass alle Gespräche jäh verstummten, sondern hielt den Blick auf die Küchentür und die alte Hexe dahinter geheftet.


  Die Frauen in der Küche mussten durch das Schweigen gewarnt worden sein, denn beide standen dicht nebeneinander und wie erstarrt da und schauten Hethe wachsam entgegen. Er trat über die Schwelle und blieb stehen, wobei er von der einen zur anderen sah. Die Jüngere wirkte verängstigt und hatte die Augen vor Furcht weit aufgerissen. Die Ältere blickte ebenso grimmig wie schicksalsergeben drein. Sie trat vor und stellte sich schützend vor die schwangere Wirtin.


  „Ist irgendetwas mit dem Essen nicht in Ordnung, Mylord?“ Die Alte war so dreist, das „Mylord“ vor Spott triefen zu lassen.


  Hethe war fassungslos. „Du hast keine Angst vor mir“, stellte er erstaunt fest. Dabei hätte die närrische alte Hexe gut daran getan, ihn zu fürchten. Jeder Gemeine mit einem Funken Verstand hätte nur einen Blick auf Hethes Miene werfen müssen, um vor Angst zu zittern - vor allem jeder, der seinem Herrn soeben einen Fraß vorgesetzt hatte, der noch für die Hunde zu schlecht war. Doch nicht so die Greisin.


  „Ich bin eine alte Frau“, entgegnete sie lächelnd. „Schlimmstenfalls könnt Ihr mich schlagen und töten, und wie viele Lebensjahre würdet Ihr mir dadurch schon rauben?“


  Er versteifte sich. „Weder schlage noch töte ich alte Leute“, blaffte er gereizt.


  „Und ob Ihr das tut. Die alte Bets war achtzig an dem Tag, da Ihr sie habt umbringen lassen. Und Ihr habt noch weit Ärgeres getan - die Heimstatt alter Frauen niederzubrennen, zum Beispiel. Schätze, Ihr hättet keine Hemmungen, mir Gleiches anzutun.“ „Die alte Bets? Wer, zum Henker, soll das sein? Und wer hat dir diese schmutzigen Lügen eingeflüstert?“, fragte er empört.


  Die Alte legte den Kopf leicht schräg und beäugte Hethe nachdenklich, aber es war die Jüngere, die das Wort ergriff.


  „Er hat recht, Mutter“, sagte sie mit vor Furcht bebender Stimme. „Nie hat er das Gesinde eigenhändig geschlagen oder getötet. Das hat er immer diesem anderen Kerl überlassen. Er hat es nur befohlen.“


  Ehe Hethe auf diese verleumderischen Anschuldigungen eingehen konnte, schwang die Tür hinter ihm auf. Er schaute sich um. Auf der Schwelle stand William und blickte grimmig drein, bereit, Hethe den Rücken zu stärken, was immer auch dräuen mochte.


  Doch Hethe brauchte keine Rückendeckung, denn dies hier war keine Schlacht. Er unterhielt sich lediglich mit zwei verblendeten Dörflerinnen und wollte nicht, dass die Lage aus dem Ruder geriet - was ganz gewiss der Fall sein würde, wenn sein ranghöchster Mann mitbekam, wie unverschämt sich die beiden Frauen gaben. Daher wandte er sich zum Gehen, hielt inne, holte eine Münze hervor und warf sie seinen Anklägerinnen vor die Füße. „Für mein Essen.“


  Damit ging er William voran aus der Küche und verließ das Gasthaus.


  „Was ist geschehen?“, wollte William wissen, als sie draußen aufsaßen, um zur Burg zurückzureiten.


  „Nichts“, murmelte Hethe, doch im Geiste war er mit dem beschäftigt, was die beiden Frauen gesagt hatten. Alles gelogen, natürlich. In seinem ganzen Leben hatte er niemals einen alten -oder jungen - Bediensteten oder Leibeigenen verprügelt oder umgebracht oder selbiges auch nur befohlen. Die beiden Weiber aber schienen dies aufrichtig zu glauben. „Wer ist die alte Bets?“ William sah ihn scharf an. „Die alte Bets?“, fragte er verwirrt. „Ich weiß nicht...“


  „Schon gut“, unterbrach Hethe ihn und seufzte. Er würde selbst herausfinden, was es mit dieser Frau auf sich hatte. Er wollte der Sache auf den Grund gehen, und wenn es das Letzte wäre, das er tat. Irgendwer verbreitete scheußliche Lügen über ihn.


  Kein Wunder, dass Lady Helen sich so sehr dagegen gesträubt hatte, seine Gemahlin zu werden. Sofern nicht sie hinter den Verleumdungen steckte ... ein Gedanke, der ihn beschäftigte, während sie schweigend zur Burg zurückkehrten. Die Vorstellung gefiel ihm nicht, aber denkbar war es. Das würde erklären, weshalb Lady Helens Untergebene die Schmähungen als gottgegebene Wahrheit hinnahmen. Die Menschen hier würden ihre Herrin kaum der Lüge bezichtigen. Aber weshalb sollte sie ihn so sehr verabscheuen, dass sie solch hässliche Geschichten über ihn in Umlauf brachte?


  Das würde er ebenfalls herausfinden, nahm er sich vor - falls er der Dame je nahe genug kommen konnte, um sie mit Fragen zu löchern. Sollte sie jedoch mit weiteren Gaunereien wie der mit dem Stinkkraut aufwarten ...


  „Wann, meinst du, werden wir wieder in den Krieg ziehen? Ich bin sicher, Henry hätte längst Verwendung für uns.“


  Hethe schaute ihn an. Die Frage überraschte ihn kaum. William und er hatten in den vergangenen zehn Jahren nie lange an einem Ort ausgeharrt. Zweifellos fühlte er sich ebenso rastlos wie die übrigen Männer.


  Um die Wahrheit zu sagen, war auch Hethe ein wenig ruhelos, wenngleich er wusste, woran das lag: an seiner Gemahlin. Sein Verlangen nach ihr hatte ihm während des gesamten Hochzeitsmahls zugesetzt, und als er anschließend neben ihr im Bett gelegen hatte ... Ihr Atem hatte ihn dank des Knoblauchs nicht mehr gestört, und ihre weichen Lippen hätten ihn beinahe dahinschmelzen lassen. Auch hatte sie seine Küsse erwidert, was seine Lust umso stärker entfachte. Er war sich wie ein liebestoller Grünschnabel vorgekommen und spürte diese Leidenschaft noch immer.


  Allerdings war sein Verlangen jäh verpufft, als er das Fell fortgezogen hatte und ihm der Gestank entgegengeschlagen war. Allein die Erinnerung ließ ihn die Nase rümpfen. Verdammt, er hätte zu gern gewusst, woher sie dieses Stinkkraut hatte. Aus dem Sumpf, kein Zweifel.


  „Hethe?“


  Abermals aus seinen Gedanken gerissen, ging ihm auf, dass er Williams Frage nicht beantwortet hatte. Wann würden sie wieder in den Krieg ziehen? Im Grunde wäre er am liebsten sofort aufgebrochen. Er war es müde, darum zu ringen, mit seiner Gemahlin die Ehe zu vollziehen. Der Herr allein mochte wissen, womit sie als Nächstes zuschlagen würde, um ihn abzuwehren. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, in die Schlacht zurückzukehren und der guten Lady Helen Gelegenheit zu geben, sich mit der Ehe zu arrangieren. Womöglich würde sie ihren lächerlichen Widerstand aufgeben und sich fügen, wenn Templetun erst einmal fort war und der Staub sich gelegt hatte.


  „Und Schweine können fliegen“, murmelte er höhnisch.


  „Was?“, fragte William.


  Hethe schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich habe nur gerade gedacht, dass wir bald wieder in den Kampf ziehen sollten. Sehr bald. Vielleicht sogar schon morgen früh“, verkündete er entschlossen. Hier gab es schließlich nichts, das ihn hielt.


  11. Kapitel


  "Er ist fort!“


  Tante Nell stürzte in die Kammer, und Helen zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich langsam auf, während ihre Tante zur Truhe eilte und darin zu kramen begann. „Wie bitte?“, fragte Helen ebenso verschlafen wie verstört. „Was ist denn los?“


  „Dein Gemahl ist auf und davon. Richard de Lucy hat im Namen des Königs nach ihm geschickt. Der Earl of Leicester ist an der Mündung des Deben in Suffolk mit einem flämischen Söldnerheer an Land gegangen. Bigod ist mit seinen Truppen zu ihm gestoßen.“


  „Der Earl of Norfolk?“, fragte Helen schwach. Allmählich wurde sie wach.


  „Ganz recht. Sie haben vor, für Henrys Sohn den Thron an sich zu reißen. Lord Holden ist fortgerufen worden, um zu helfen, sie zurückzuschlagen. “


  „So?“


  „Aye. Steh auf! Wir müssen uns sputen.“


  „Uns sputen? Warum?“, fragte sie, abermals von Verwirrung übermannt.


  „Weil auch Lord Templetun fort will“, erklärte Tante Nell, hielt ein Kleid hoch, begutachtete es flüchtig und warf es beiseite. „Er nimmt gerade das Morgenmahl zu sich und plant, gleich anschließend aufzubrechen. Wenn du vorher noch mit ihm reden willst, musst du dich beeilen.“


  Helen stieß einen erschrockenen Laut aus, schlug die Decken zurück und war mit einem Satz aus dem Bett. Ihre Tante hatte sich für ein Gewand entschieden und warf es ihr zu, ehe sie hastig das Bett umrundete und zur Tür ging. Dort blieb sie stehen, drehte sich um und sah zu, wie Helen sich das Gewand über das dünne Unterkleid zog, in dem sie geschlafen hatte.


  „Wir müssen uns etwas für dein Haar einfallen lassen“, verkündete sie, während Helen sich daranmachte, das Kleid zuzuschnüren.


  Angesichts des besorgten Tonfalls fasste sich Helen ans Haar und verzog das Gesicht, als sie spürte, wie verknotet und durcheinander es war. Sie hatte sich gestern Abend ein Bad nach oben bringen lassen, um sich zumindest die Haare zu waschen. Allerdings hatte sie es nicht übers Herz gebracht, Ducky um Hilfe zu bitten. Der Gestank war noch recht durchdringend gewesen, und daher hatte sie ihre Kammerfrau fortgeschickt und sich das Haar so gut wie möglich allein gewaschen. Keine leichte Aufgabe, in dem beengten Badezuber. Hinterher war sie so entspannt und müde gewesen, dass sie eingeschlafen war, ohne sich die langen Flechten gekämmt zu haben. Nun war ihr Haar ein wildes Durcheinander.


  „Ich hole deine Kammerfrau“, beschloss Tante Nell und wandte sich der Tür zu.


  „Nay, ich kämme es, so gut es geht, und binde es zurück. Uns bleibt keine Zeit, Ducky damit zu betrauen.“ Helen griff nach einem Kamm und fuhr sich damit hektisch durchs Haar.


  Dieses sinnlose Treiben schaute sich ihre Tante einige Augenblicke lang an, bis sie genug hatte. „Warte, lass mich dir helfen.“


  „Ich ...“, setzte Helen an, brach aber ab und folgte Tante Nell mit dem Blick. Anstatt zu ihr zu kommen, schritt diese zur Truhe und zog ein sauberes Unterkleid hervor, das sie sich vors Gesicht knotete. Erst danach trat sie zu Helen und streckte eine Hand nach dem Kamm aus.


  Stumm überreichte Helen ihr den Kamm und drehte sich um, damit Tante Nell nicht sah, dass sie rot wurde. Es war erniedrigend, wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Hätte sie gewusst, dass sie keine Gelegenheit mehr erhalten würde, Lord Holden mit ihrem Geruch zu belästigen, hätte sie die alte Joan doch gebeten, sie davon zu erlösen. Nachdenklich runzelte sie die Stirn.


  „Vielleicht sollte ich baden, ehe ich Lord Templetun gegenübertrete“, meinte sie.


  Tante Nell zauderte kurz, schüttelte jedoch den Kopf, ohne im Kämmen innezuhalten. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Dir bleibt nur, so hinunterzugehen, wie du bist, und zu hoffen, dass es ihm nicht auffällt.“


  Helen schnaubte. Als ob dieser Gestank irgendjemandem verborgen bleiben könnte! Ihr fiel auf, dass sie sich an der Hand kratzte, und sie zwang sich aufzuhören. Nach dem Treffen würde sie Joan holen lassen, entschied sie. Diese würde sicher ein Mittel gegen das Stinkkraut haben und auch mehr Salbe bringen. Vielleicht würde sich Helen dann wieder etwas menschlicher fühlen.


  „So, mehr können wir wohl nicht tun“, sagte Tante Nell, raffte das Haar ihrer Nichte im Nacken und band es zu einem Zopf zusammen. Als sie fertig war, wandte Helen sich um und eilte zur Tür. Tante Nell blieb dicht hinter ihr. Sie waren schon auf der Treppe, als ein Blick über die Schulter Helen kundtat, dass ihre Tante vergessen hatte, sich das Unterkleid vom Gesicht zu nehmen. Sie schnitt eine Grimasse, blieb stehen und zog am unteren Ende des Kleids, um ihre Tante darauf aufmerksam zu machen. Kopfschüttelnd sah sie zu, wie Nell ebenfalls stehen blieb, um es zu entfernen.


  „Lauf schon vor“, sagte Tante Nell. „Ich bringe dies hier eben zurück und komme gleich nach.“


  Helen nahm die Stufen nach unten und stellte erleichtert fest, dass Lord Templetun noch an der aufgebockten Tafel saß und gerade den Rest seines Mahls verspeiste.


  Natürlich war er nicht allein in der Halle. Etwa die Hälfte der Burgbewohner hatte bereits gegessen, aber es waren immer noch genügend Leute da, als Helen die Halle durchquerte. Sie blieben allerdings nicht lange. Als man Helen erblickte, erstarben sämtliche Gespräche. Ein jeder stieß seinen Nachbarn an und wies in ihre Richtung. Die Nachricht von ihrem kleinen Problem musste die Runde gemacht haben, denn Helen hatte kaum die Mitte der Halle erreicht, als jäh eine Massenflucht einsetzte. Fast zeitgleich sprangen alle auf, ließen ihr Essen stehen und flohen, als ginge es um ihr Leben.


  Nie zuvor, dachte Helen ein wenig verbittert, habe ich diese Menschen so eilfertig an die Arbeit zurückkehren sehen. Ihre Untergebenen waren keineswegs Faulpelze, aber sie genossen das Morgenmahl so sehr wie jeder andere. Heute Morgen jedoch offenbar nicht - wenn das bedeutete, Helens üble Ausdünstungen ertragen zu müssen ...


  Das Scharren der Füße und das eindringliche Flüstern, das allenthalben ertönte, ließ Lord Templetun aufschauen. Erstaunt beobachtete er, wie die Große Halle sich leerte. Helen war schon fast bei ihm, als er zur Seite sah und sie erblickte. Sofort erhob er sich, und seine Verwirrung wich einem freundlichen Lächeln.


  „Ah, guten Morgen, Mylady. Ich bin froh, dass Ihr Euch entschlossen habt, mir vor meinem Aufbruch noch Gesellschaft zu leisten. Ich ...“Er stockte und rümpfte die Nase. Als Helen näher kam, riss er ungläubig die Augen auf und wich hastig einen Schritt zurück. Sofort blieb Helen stehen. Sie spürte, wie die Schamesröte ihr den Hals hinauf bis in die Wangen kroch.


  Schweigend standen sie sich gegenüber. Plötzlich ertönte hinter Helen ein Fiepen. Sie schaute sich um und erspähte Goliath, der vor dem Kamin schlief. Ducky hatte ihr berichtet, dass der Hund seit dem Stinkkrautvorfall dort Aufstellung bezogen hatte. Nun jaulte er im Schlaf und bedeckte die Schnauze mit den Vorderpfoten.


  Seufzend drehte sie sich wieder zu Templetun um. Der blickte mitfühlend ... auf den Hund. „Mylord?“


  Der alte Mann zuckte zusammen und wandte sich ihr höflich zu, ehe er sichtlich den Atem anhielt und einen weiteren Schritt nach hinten tat. Helen merkte, dass sie unwillkürlich auf ihn zugegangen war, als sie ihn angesprochen hatte, und blieb erneut stehen. Sie schenkte dem königlichen Gesandten ein schiefes Lächeln. Es sollte aufmunternd wirken, doch sie argwöhnte, dass es eher kläglich ausfiel.


  „Nun ... Ich war soeben beim Essen“, sagte Lord Templetun wenig geistreich und nutzte den Vorwand, um zum Tisch zurückzukehren und sich zu setzen - ein gutes Stück von Helen entfernt. Nach kurzem Zögern begab sie sich ebenfalls zur Tafel und wählte einen Platz, der ihrer Meinung nach genügend großen Abstand zu Templetuns Platz bot, um ihn nicht mit ihrem Geruch zu behelligen. Doch wie es aussah, hatte sie falsch gedacht. Templetun drehte sich zur Seite, stützte sich mit einem Ellbogen auf der Tischplatte ab, hielt sich so beiläufig wie möglich eine Hand vor die Nase und beäugte Helen.


  „Äh, Ihr scheint... Ist das ein Ausschlag?“, fiel er sich selbst ins Wort und ließ die Hand sinken. Seine Miene wirkte besorgt. Nach nur einem Atemzug hob er die Hand allerdings wieder vor die Nase.


  „Aye.“ Helen seufzte. „Den habe ich einem Zusatz im Badewasser zu verdanken.“


  „Ihr habt gebadet?“, hakte er verblüfft nach. Als ihm aufging, was ihm da herausgerutscht war, verzog er das Gesicht. „Ich meine, Ihr habt also gebadet und etwas im Wasser nicht vertragen?“, mühte er sich mäßig erfolgreich, die vorangegangene Frage in eine weniger beleidigende zu verwandeln. Vermutlich sollte es mich nicht wundern, dass er mein Bad anzweifelt, dachte sie. Die Tatsachen jedenfalls sprachen dieser Behauptung Hohn.


  Sie hielt es für das Beste, dem Gespräch vorläufig eine andere Richtung zu geben, und räusperte sich. „Meine Tante hat mir mitgeteilt, dass Ihr uns heute verlassen wollt.“


  „Ganz recht.“ Der Gedanke schien ihn aufzuheitern. Helen mühte sich, nicht gekränkt zu sein.


  „Aye, nun ...“ Sie verstummte, plötzlich unschlüssig, wie sie diesem Mann sagen sollte, was sie auf dem Herzen hatte. Während sie nachdachte, wandte Lord Templetun sich ab und atmete tief durch den Mund ein, sodass Helen zu dem Schluss kam, der direkte Vorstoß sei der beste. Vielleicht wusste er ja zu schätzen, dass sie Rücksicht auf die Tortur nahm, der sie ihn gerade aussetzte. Vielleicht stimmte ihn das ja gütig.


  „Ich möchte Euch bitten, beim König eine Annullierung der Ehe zu erwirken“, platzte sie heraus.


  Lord Templetun versteifte sich und legte die Stirn in Falten. „Ich verstehe nicht, Mylady. Euch ist doch sicherlich bekannt, dass eine bereits vollzogene Ehe nicht annulliert werden kann.“


  „Aye, aber diese Ehe wurde nicht vollzogen.“


  Verwirrt blinzelte er, bevor er den Kopf schüttelte. „Aber ich habe den Beweis dafür erhalten. Lord Holden hat mir das Bettlaken überreicht.“


  „Er hat Euch ein Bettlaken überreicht“, stellte sie richtig. „Es stammt nicht von meinem Bett. Das Blut darauf ist nicht mein Blut.“


  Helen wusste nicht recht, mit welchem Verhalten sie gerechnet hatte, aber gewiss nicht mit diesem. Lord Templetun erstarrte. Seine Miene wurde abweisend, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Kühl musterte er sie. Helen hatte ihn nie als einschüchternd empfunden, doch kurz verspürte sie den Drang aufzuspringen und sich zu verstecken. Statt diesem Bedürfnis nachzugeben, plapperte sie drauflos.


  „Es tut mir leid, Mylord, aber ich kann unmöglich mit ihm verheiratet bleiben. Er ist... Nun, riecht doch nur an mir! Das hat er mir angetan“, erklärte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Er ist auch für den Ausschlag verantwortlich. Und neulich hat er nur gelacht, als ich aus dem Boot in den Fluss gefallen bin. Er ...“ „In den Fluss?“, unterbrach Templetun sie scharf.


  Erneut spürte sie sich erröten, und diesmal war Schuldgefühl die Ursache. „Aye, wir ... Nun ... Er meinte, eine kleine Bootsfahrt auf dem Fluss wäre nett, und ...“


  „Lord Holden verabscheut Gewässer, schon seit seiner Kindheit.“ Damit wiederholte Templetun, was Helen bereits wusste. „Daher will mir nicht einleuchten, weshalb er eine Bootsfahrt auf dem Fluss vorschlagen sollte.“


  „Ah, tja ... Also, womöglich war es auch meine Idee“, murmelte sie und betrachtete angelegentlich ihre Hände.


  Er schwieg. „Und dieser Geruch, der Euch anhaftet?“, fragte er schließlich. „Inwiefern ist Euer Gemahl daran schuld?“


  „Hm? Nun ...“ Schuldbewusst rutschte sie auf der Bank hin und her und ließ fahrig den Blick schweifen, wobei sie es geflissentlich vermied, Templetun anzusehen. „Er ... Also ... Er hat eine Unmenge verschiedener Duftöle ins Bad gegeben, und diese Öle haben sich nicht vertragen.“


  „In Eurer Hochzeitsnacht?“


  Überrascht hob Helen die Brauen. Sie war Lord Templetun seit dem Abend vor der Hochzeitsnacht nicht mehr begegnet. Die Stinkkrautbehandlung, die sie soeben ihrem Gemahl angelastet hatte, hätte sich aus seiner Sicht nicht zwangsläufig in jener Nacht ereignen müssen. „Aye. Woher wisst Ihr das?“


  Er betrachtete sie schweigend und bewies dann, dass er wahrlich kein Narr war. „Als Lord Holden die Tür öffnete, um mir das Laken zu geben, habe ich einen schwachen unangenehmen Geruch wahrgenommen. Diesen Geruch.“ Er machte eine vage Geste mit der Hand, um auf die unsichtbare Wolke zu verweisen, die Helen umwaberte. Abermals wurden seine Augen schmal. „Als wir Lord Holden am Abend zuvor hinauf ins Brautgemach gebracht haben, lag ebenfalls ein Gestank in der Luft. Ich habe mich darüber genauso gewundert wie über den Umstand, dass Ihr Euch unter den Leinenüberwürfen noch mit einem Fell zugedeckt hattet.


  Allerdings ist es kühl in der Kammer gewesen, und am folgenden Morgen schien alles in Ordnung zu sein.“ Er tat es mit einem ungeduldigen Achselzucken ab und musterte sie erneut eindringlich. „Der Geruch in der Kammer am Abend der Hochzeitsnacht war schwach, aber ich bin mir dennoch sicher, dass es ein anderer war als dieser.“


  „Tatsächlich?“, murmelte sie beklommen.


  „Weshalb hat er überhaupt Duftöle in Euer Bad gegossen?“ Fieberhaft kramte sie nach einer glaubwürdigen Lüge, ehe sie seufzte und die Wahrheit gestand. „Ich habe mich am ganzen Leib mit Stinkkraut eingerieben, um ihn davon abzubringen, die Ehe zu vollziehen.“ Als sie Empörung und Zorn in der Miene des königlichen Gesandten sah, fühlte sie sich bemüßigt, sich zu verteidigen. „Ich habe diese Ehe nicht gewollt und will sie noch immer nicht. Und ich werde alles tun, um sie für ungültig erklären zu lassen. Ich ...“


  „Genug!“ Lord Templetun erhob sich. „Ich schlage vor, dass Ihr Eurer Kammerfrau auftragt, ein kleines Bündel zu schnüren. Es sollte reichen, wenn sie Sachen für einen oder zwei Tage einpackt. Macht Euch reisefertig und kommt wieder herunter.“


  „Reisefertig?“ Helen sah ihn furchtsam an. „Wohin geht es denn?“


  „Nach Holden. Es liegt näher an dem Ort, an dem der König und seine Mannen gegen den Earl of Leicester und dessen flämische Gedungene kämpfen. Ich lasse Euch dort und hole Lord Holden, auf dass er vollendet, was in der Hochzeitsnacht längst hätte geschehen sollen. Wenn wir bald aufbrechen, bekomme ich ihn womöglich noch zu fassen, bevor die Schlacht losbricht.“


  „Oh, aber ...“


  „Kein Aber, Mylady“, blaffte Templetun und brachte sie zum Verstummen. „Der König hat mich mit dieser Aufgabe betraut, und ich werde dafür sorgen, dass sie zu einem erfolgreichen Abschluss gelangt - ob es Euch nun passt oder nicht.“


  „Verflucht sei er! “


  Aufgebracht schritt Helen in ihrer Kammer auf und ab. Tante Nell und Ducky betrachteten sie mitfühlend. „Dieser dumme, halsstarrige, widerwärtige alte Esel!“


  Vor einer ihrer Truhen blieb sie stehen, verpasste ihr einen kräftigen Tritt und setzte sich wieder in Bewegung. „Dieses Mal wird Templetun keine Ruhe geben, bis er sich nicht selbst davon überzeugt hat, dass die Ehe vollzogen wurde. Er lässt mir keine Möglichkeit, die Verbindung zu lösen. Ich werde diesen ... Mann am Hals haben, bis dass der Tod uns scheidet!“


  „Vielleicht hast du Glück und er stirbt während des Feldzugs gegen den Earl of Leicester.“


  Abrupt blieb Helen stehen und fuhr zu ihrer Tante herum. „Glaubst du?“, fragte sie so hoffnungsfroh, dass sie es selbst erbärmlich fand. Sogleich aber schüttelte sie die Hoffnung ab. „Nay, ein solches Glück wird mir nicht vergönnt sein. Der Mann hat zu viele Schlachten überstanden, als dass ich darauf hoffen dürfte, ihn nun scheitern zu sehen. Offenbar hat es Gott gefallen, mich untrennbar an diesen Bastard zu binden.“


  Wieder ging sie auf und ab. „Templetun wird ihn dieses Mal zwingen, mir beizuliegen, und nichts kann dies verhindern. Kein Gestank, kein Ausschlag ..." Sie brach ab, um sich ärgerlich am Arm zu kratzen, während Tante Nell die Gelegenheit nutzte und das Wort ergriff.


  „Dann sollten wir dich wohl besser darauf vorbereiten“, schlug sie ruhig vor, trat zu ihrer Nichte, fasste sie am Arm und führte sie zum Bett, um sie auf dem Fußende Platz nehmen zu lassen.


  Helen hörte auf, sich zu kratzen, und schnaubte. „Wenn du mit ,vorbereiten meinst, dass ich baden und mich einpudern soll, um ihm zu gefallen, so kannst du das vergessen! Ich werde mich keineswegs vorbereiten. Soll er doch meinen Gestank ertragen, dieser abscheuliche Mistkerl.“


  „Ich weiß nicht, ob das klug wäre, mein Kind. Vielleicht ist es das Beste, wenn du dich so fügsam wie möglich gibst.“


  „Wie bitte?“ Entgeistert starrte Helen ihre Tante an. „Erzähl mir bloß nicht, ich sollte mich widerstandslos ergeben. Denn das werde ich nicht. Ich werde kämpfend zugrunde gehen. Ich werde ...“ „Du gewinnst nichts dadurch, dass du weiterhin kämpfst“, unterbrach Tante Nell sie und schüttelte sie ungeduldig, was Helen lange genug sprachlos machte, um ihrer Tante Zeit für eine Erklärung zu geben. „Ich habe dich bislang in jedweder Hinsicht darin unterstützt, dieser Ehe zu entgehen, mein Liebling. Aber alles deutet darauf hin, dass sich diese Verbindung schlicht nicht vermeiden lässt. Templetun wird in der Tat dafür sorgen, dass sie vollzogen wird. Jeder weitere Widerstand von deiner Seite würde dir nur schaden.“


  Helen stand auf, wischte die Einwände unwirsch beiseite und schritt abermals auf und ab. „Ich fürchte weder Templetun noch ...“


  „Ich meine körperlichen Schaden - durch die fleischliche Vereinigung“, fiel Tante Nell ihr erneut ins Wort.


  Helen erstarrte und blickte unsicher drein. „Wie meinst du das?“


  Tante Nell setzte an, etwas zu sagen, verkniff es sich und sah um Hilfe heischend zu Ducky hinüber. Die beiden tauschten einen Blick, ehe die Kammerfrau sich räusperte und in die Bresche sprang. „Wie die Vereinigung im Wesentlichen aussieht, wisst Ihr ja bereits, Mylady. Ich weiß, dass Lady Shambleau es Euch erklärt hat.“


  „Aye." Angewidert verzog Helen den Mund. Zu gut erinnerte sie sich an den Vortrag, den sie von Tante Nell erhalten hatte, als sie ins heiratsfähige Alter gekommen war. Damals war ihr das Dargelegte abstoßend erschienen. Heute wirkte es kaum reizvoller auf sie, trotz der aufregenden Küsse in der Hochzeitsnacht. Sie zog es vor, die Wirkung ihres Gemahls auf sie für eine Verirrung zu halten, die durch das Stinkkraut hervorgerufen worden war. Womöglich löste die Pflanze solch merkwürdige Dinge aus. „Er wird sein Schüreisen in meine ...“


  „Richtig, also ...“, unterbrach Tante Nell sie hastig und räusperte sich. „Das stimmt, und für gewöhnlich ist... tja ... Für gewöhnlich ist die Frau bereit, und wenn sie es nicht ist, tut es ihr weh. Natürlich tut es beim ersten Mal so oder so weh, aber sie kann Schaden erleiden, wenn sie nicht... bereit ist.“


  Helen überlegte angestrengt. „Wenn ich also nicht bade und mich einpudere, um ihm zu gefallen, könnte ich Schaden nehmen?“, fragte sie bedächtig.


  „Nicht direkt... Nay, ich ...“ Tante Nell gab sich geschlagen und wandte sich abermals Hilfe suchend an Ducky.


  „Was sie meint, ist Folgendes“, erklärte die Ältere. „Wenn Ihr Euch nicht badet und herrichtet, kann es sein, dass er nicht behutsam vorgeht. Dass er sich nicht die Mühe macht, dafür zu sorgen, dass Ihr bereit seid.“


  „Er muss dafür sorgen?“, rief Helen erstickt.


  „Er muss ...“, setzte Tante Nell an, brachte es aber offenbar nicht über sich weiterzusprechen.


  „Erinnert Ihr Euch an das Beltane-Fest letztes Jahr Anfang Mai?“, fragte Ducky plötzlich. Sowohl Helen als auch Tante Nell sahen sie verwirrt an.


  „Aye, wieso?“, fragte Helen.


  „Wisst Ihr noch, wie der Schmied mit dem eingefetteten Schwein gerungen hat?“


  Lächelnd nickte Helen. „Das Schwein ist ihm immer wieder entglitten.“


  „Genau!“ Ducky grinste breit. „Ihr seid der Schmied, Lord Holdens Schüreisen ist das Schwein, und wenn das Schwein nicht eingefettet ist, könnte es Euch wehtun.“


  Die Kammerfrau blickte zufrieden drein, während die beiden anderen sie nur stumm anstarrten.


  „Was?“, quiekte Helen endlich.


  „Ach, herrje, Ducky! Bitte, verschone uns mit weiteren hilfreichen Ausführungen“, beeilte Tante Nell sich zu sagen, als die Angesprochene stirnrunzelnd den Mund öffnete. Fahrig strich Tante Nell sich über die Stirn, ehe sie Helen bei der Hand nahm. „So sehr Duckys Vergleich auch hinkt, können wir ihn vielleicht doch nutzen. Weißt du, ein Mann bereitet eine Frau mittels Küssen und Berührungen vor. Das sorgt dafür, dass die Frau hier unten ...“, sie wies vage auf Helens Schoß, „... nun, feucht wird. Das macht es seinem ... hm, Schwein leichter einzudringen und ...“, kämpfte sie sich tapfer weiter.


  „Ich verstehe schon“, fiel Helen ihr ins Wort. Sie war feuerrot geworden. „Und du meinst also, wenn ich nicht bade und mir Lord Holden gewogen mache, könnte es sein, dass er sich nicht damit aufhält, mich ... “


  „Ganz genau!“, rief Nell eilig und atmete tief durch. „Da es nichts bringt, länger dagegen anzukämpfen, solltest du vielleicht zärtlichere Gefühle in Seiner Lordschaft wecken. Zu deinem eigenen Besten.“


  Helen sah ihre Tante niedergeschlagen an. Während sie über das


  Gesagte nachdachte, spürte sie, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Glaubst du allen Ernstes, dass er vergessen wird, was wir ihm alles angetan haben, wenn ich bade und mich fügsam gebe?“


  Daran hegte ihre Tante offenbar starke Zweifel, wie Helen ihrer Miene entnahm. Plötzlich wünschte sie, bei der Wahl ihrer Waffen etwas zurückhaltender gewesen zu sein - oder gar nicht erst aufbegehrt zu haben. Wie es aussah, hatte sie ihre Lage lediglich verschlimmert.


  „Es gibt Wege, einen Mann dazu zu bringen, seine weiche Seite zu zeigen“, warf Ducky ein und zog damit die Blicke der beiden anderen auf sich.


  „Wirklich?“, fragte Helen hoffnungsvoll.


  „Aye. Euch ihm nackt zu zeigen, zum Beispiel. Beim Anblick einer nackten Frau vergessen Männer eine Menge Dinge. Ihr seid von schöner Gestalt, und das dürfte ein guter Ansatz sein, ihn abzulenken.“


  Helen machte große Augen. Abermals wurde sie rot angesichts der Vorstellung, sich vor einem Mann zu entblößen.


  „Und sollte das nicht helfen, könntet Ihr ihm mit den Brüsten vor der Nase herum wackeln.“


  „Mit den Brüsten wackeln?“, rief Helen fassungslos.


  Ducky nickte nachdrücklich. „Das hat bei meinem Albert - Gott hab ihn selig - hervorragend geklappt. Jedes Mal, wenn wir uns gestritten haben, musste ich nur einmal mit den Brüsten wackeln, und schon hatte er vergessen, dass er wütend auf mich war. Nichts hat seinen Schürhaken rascher schwellen lassen.“


  „Ducky, ich glaube wirklich nicht...“, begann Tante Nell und stand auf, aber ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte, klopfte es.


  „Herein!“, rief Helen und erhob sich ebenfalls, wünschte aber, sie hätte es nicht getan, als Lord Templetun das Gemach betrat. Ein Blick auf die drei zusammengedrängt dastehenden Frauen genügte, seine verkniffene Miene noch eine Spur missmutiger wirken zu lassen.


  „Ich wusste doch, dass Ihr etwas im Schilde führt“, schalt er. „Ihr habt nicht einmal angefangen zu packen.“


  Helen drückte sich an ihrer Tante und Ducky vorbei, um ihn zu beschwichtigen, erhielt jedoch keine Gelegenheit dazu. Er fasste sie am Handgelenk und wandte sich der Tür zu. „Packt ihr ein Kleid zum Umziehen ein und bringt es nach unten!“, befahl er über die Schulter und zog Helen auf den Gang hinaus.


  „Aber ich habe noch gar nicht gebadet“, wandte sie ein, während sie von ihm fortgezerrt wurde.


  „Und das werdet Ihr auch nicht. Wenn Ihr auch nur einen Moment lang glaubt, ich würde Euch in Ruhe weitere kleine Gemeinheiten wider Lord Holden aushecken lassen, so habt Ihr Euch getäuscht, Mylady.“


  „Aber wir haben doch gar nichts ausgeheckt“, widersprach sie. Als er sie die Stufen hinabzerrte, versuchte sie sich ihm zu entziehen. Nach der kurzen Unterredung wollte sie sich unbedingt den Gestank vom Leibe waschen oder diesen zumindest mildern. Denn sie sah die Dinge nüchtern: Wenn sie tatsächlich klein beigeben musste, wollte sie lieber ungeschoren davonkommen. „Ich muss dringend ein Bad nehmen und mich herrichten, Mylord. Ich ...“ „So wie in Eurer Hochzeitsnacht?“, fiel er ihr barsch lachend ins Wort und verstärkte seinen Griff. „Besser nicht. Lord Holden legt gewiss keinen Wert darauf, dass Ihr ärger stinkt, als Ihr es ohnehin schon tut. Wir können uns glücklich schätzen, wenn er seiner Pflicht unter den gegebenen Umständen nachkommen kann. Nay, ich werde Euch nicht aus den Augen lassen, bis wir sicher auf Holden sind. Und lasst Euch versichern, dass ich seinen Kastellan damit betrauen werde, über Euch zu wachen, sollten wir Lord Holden nicht vor unserer Ankunft dort einholen. Ich werde seinen Kastellan anweisen, Euch nicht alles zu bringen, wonach Ihr verlangt. Also glaubt ja nicht, dass Ihr auf Holden in der Lage sein werdet, Eure Verfassung zu verschlimmern und die Sache dadurch aufzuschieben.“


  Sie hatten die Große Halle durchquert und waren hinaus vor den Wohnturm getreten, als Templetun seinen kleinen Vortrag beendete. Er führte Helen gerade die Treppe hinab in den Burghof, als eine atemlose Ducky hinter ihnen durchs Portal stürmte. Lord Templetuns Gefährten warteten bereits mit den gesattelten Pferden, und erst bei diesen holte Ducky sie ein.


  Templetun nahm ihr das Bündel ab und reichte es einem seiner Männer. Ehe er Helen auf ein Pferd zuschieben konnte, fiel die Kammerfrau ihr jäh um den Hals und drückte sie fest.


  Die innige Geste erstaunte Helen ein wenig - bis sie Duckys gezischte Worte hörte. „Denkt daran, mit den Brüsten zu wackeln, Mylady. Und wackelt ruhig kräftig.“


  Helen erhielt keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Sie konnte gerade noch einen Blick auf ihre besorgt dreinschauende Tante werfen, die just die Stufen herabgeeilt kam, bevor Templetun sie Duckys Armen entriss und zwang, in den Sattel zu steigen.


  „Mit diesem Ausschlag straft Gott Euch gewiss für Euren Ungehorsam.“


  Helen krampfte die Finger fester um die Zügel ihres Pferdes. Seit sie Tiernay verlassen hatten, lag Lord Templetun ihr unablässig mit seinem Tadel in den Ohren. In seinen Augen war sie ein sündiges, boshaftes, ungehorsames Frauenzimmer. Sie hatte einen Befehl ihres Königs missachtet. Sie hatte sich ihrem Gemahl widersetzt. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hatte sie sich zu allem Überfluss auch gegen Gott versündigt, indem sie bei der Vermählung Gehorsam gelobt und dieses Gelöbnis gleich darauf gebrochen hatte. Sie war eine böse, ungezogene kleine Sünderin, und sogar Gott hatte sie gestraft - mit dem Ausschlag ebenso wie mit dem abscheulichen Gestank, den sie nun zu erdulden hatte. Wobei der Gestank selbstredend die Fäulnis ihrer verdorbenen Seele widerspiegelte.


  An diesem Punkt ließ sich wohl sagen, dass Lord Templetuns Mitgefühl eindeutig Lord Holden galt. Doch stellte Helen - ein wenig zynisch vielleicht - fest, dass sein Mitgefühl offenbar nicht so weit ging, die Ehe annullieren zu lassen, um Holden vor ihrem verderbten Einfluss zu bewahren.


  „Da wären wir.“


  Sie schaute auf und sah vor sich die Mauern der Burg aufragen. Holden. Nie hätte sie gedacht, dass sie tatsächlich ankommen würden. Lord Templetun hatte sie alle im Schneckentempo reiten lassen, auf dass er Helen seine scharfe Zunge umso ausgiebiger spüren lassen konnte. Daher hatte die Reise mehr Zeit als nötig beansprucht. Sicherlich war das Mittagsmahl lange vorbei.


  Während sie den Burghof überquerten, verfiel der königliche Gesandte in seliges Schweigen. Helen nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Sie war nie zuvor auf Holden gewesen. Oder wenn doch, so musste sie sehr jung gewesen sein, denn sie hatte keinerlei Erinnerung daran.


  Neugierig ließ sie den Blick schweifen und musterte die Leute, die ihrer Arbeit nachgingen. Sofort fiel ihr auf, was anders war. Auf Tiernay spielten Kinder, Hunde tollten umher, und das Tagewerk der fidelen, glücklichen Menschen wurde von fröhlichem Lachen begleitet. Das war hier nicht der Fall. Helen erspähte weder ein Kind noch ein Lächeln, und ein Gutteil des Volkes hier wirkte verhärmt, blass und grimmig.


  Verblüfft stellte sie fest, dass dieser Umstand sie erleichterte, und es dauerte einen Moment, bis ihr aufging, warum dies so war. Als sie Lord Holden zum ersten Mal begegnete, war sie verstört gewesen. Er war überhaupt nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Statt eines ungeschlachten, hässlichen Ungeheuers, als das sie ihn stets betrachtet hatte, war er ansehnlich und rüstig. Statt jeden erbost anzufunkeln und Bedienstete sowie Leibeigene für die kleinsten Vergehen züchtigen zu lassen, lächelte er meist und war beinahe charmant zu nennen. Helen dachte an das verdorbene Essen, die kalte Kammer, das Bad am ersten Tag und all die anderen Dinge, die sie ihm angetan hatte. Obwohl er denkbar schlecht behandelt worden war, hatte er nie verlangt, dass jemand dafür zur Rechenschaft gezogen wurde.


  Zugegeben, da war die Sache mit den Pfingstrosen auf der Lichtung, aber bevor er sie hatte Platz nehmen lassen, hatte er ihr die Chance gegeben, zur Burg zurückzukehren. Sie selbst hatte darauf bestanden zu bleiben, weil sie unbedingt gewollt hatte, dass er die ungenießbaren Speisen vertilgte, die sie auf den Ausflug mitgenommen hatte.


  All dies hatte in ihr die Befürchtung geweckt, dass sie sich geirrt hatte - dass sie womöglich von einigen bauernschlauen Hörigen, die ihr gutes Herz ausgenutzt hatten, mit einer erfundenen traurigen Geschichte genarrt worden war. Beinahe wäre sie dem Glauben verfallen, dass Lord Holden gar nicht der grausame, herzlose Bastard war, für den sie ihn gehalten hatte, und dass die schändlichen Streiche einen Unschuldigen getroffen hatten. Das hätte ihr wahrhaft zu schaffen gemacht.


  Aber die Stimmung, die sie inmitten der Menschen von Holden spürte, sagte ihr, dass sie richtig gelegen hatte. Diesen Leuten ging es schlecht, und zudem hatten sie schreckliche Angst. So gut wie jedem, an dem sie vorbeikamen, huschte Erleichterung übers Gesicht. Und diese Erleichterung, so argwöhnte Helen, war der Tatsache zu verdanken, dass es nicht ihr Herr war, der da einritt.


  Vor dem Portal des Wohnturms wollte Helen absitzen, doch Lord Templetun hielt sie zurück, indem er sein Pferd neben das ihre lenkte und ihr eine Hand auf den Arm legte. Widerstrebend wandte sie sich ihm zu mit der Befürchtung, dass er mit seinen Belehrungen noch nicht fertig war. Sie hatte recht.


  „Sobald ich Lord Holdens Kastellan ausfindig gemacht und Euch in seine Obhut gegeben habe, breche ich auf, um Seine Lordschaft zu suchen. Während Ihr wartet, solltet Ihr Buße tun und ernsthaft in Erwägung ziehen, Euch zu ändern - ansonsten werdet Ihr noch im Kloster oder am Schandpfahl enden.“


  Helen spürte sich angesichts dieser Drohung erbleichen. Daher war sie ungemein froh, als das Portal vor ihnen aufschwang - bis ihr Gemahl erschien. Zunächst jedenfalls glaubte sie dies, doch als der Mann aus dem Schatten trat, erkannte sie, dass es nicht Lord Holden war.


  Der Krieger war ebenso hochgewachsen und kräftig wie ihr Gemahl - er war, wie auch Sir William, von gleicher Statur wie Lord Holden, und daher rührte wohl die flüchtige Verwechslung. Aber damit endete auch schon alle Ähnlichkeit. Während ihr Gemahl dunkles Haar hatte, war das dieses Mannes tiefrot. Und war Lord Holdens Haut braun gebrannt, weil er sich viel im Freien aufhielt, war die des Burschen vor ihr weit blasser. Zudem waren seine Gesichtszüge weicher, und seine Stirn wies tiefere Sorgenfalten auf.


  „Ah, Sir Stephen“, begrüßte Lord Templetun den Jüngeren und stieg rasch vom Pferd. „Ich habe Lady Holden hergebracht, damit sie hier auf Euren Herrn warten kann.“


  Bei den Worten fuhr Helen zusammen. Es war das erste Mal, dass jemand sie mit ihrem neuen, durch die Heirat erworbenen Titel anredete: Lady Holden. Sie fand keinen Gefallen daran. Zu lange hatte sie auf den Namen Holden geschimpft, als dass sie ihn nun zu tragen wünschte. Dennoch zwang sie sich, den Mann anzulächeln, der vom Rang her gleich nach ihrem Gemahl und Sir William kam. Eilfertig kam Sir Stephen auf sie zu, und beinahe hätte Helen laut aufgestöhnt, als sie sah, dass er ihr beim Absteigen helfen wollte. Sofern der Mann nicht seinen Riechsinn eingebüßt hatte, würde er ...


  Ah, nay, mit seiner Nase ist alles in Ordnung, dachte sie seufzend, als er jäh zum Stehen kam, ungläubig die Augen aufriss und die Nase zukniff. Helen lächelte ihn entschuldigend an und machte sich daran, allein abzusteigen. Aber Lord Holdens Kastellan war offenbar zu ritterlich, um dies zuzulassen. Er drehte den Kopf zur Seite, und Helen sah, wie seine Brust sich dehnte, als er noch einmal tief einatmete. Dann hastete er zu ihr und fing sie in dem Moment auf, da sie sich zu Boden gleiten ließ.


  „Habt Dank“, murmelte sie, ehe sie bemerkte, dass sie den Mann in eine verzwickte Lage gebracht hatte. Er hielt den Atem an, um nicht von ihrem Gestank überwältigt zu werden, aber durch ihren Dank würde er sich zu einer Erwiderung bemüßigt fühlen. Zu schweigen wäre unhöflich gewesen. Um ihn zu retten, entwand sie sich seinem Griff und schritt auf den Wohnturm zu. „Nun, gewiss wollt Ihr jetzt wieder aufbrechen, Lord Templetun“, plauderte sie drauflos. „Ich werde hineingehen und schauen, ob noch etwas vom Mittagsmahl übrig ist, um meinen Hunger zu stillen. Kommt wohlbehalten ans Ziel.“


  Falls Templetun etwas entgegnete, vernahm Helen es nicht, denn sie hörte erst auf zu reden, als sie im Wohnturm war. Sie rauschte durch die Große Halle ihres Gemahls und hielt auf die aufgebockten Tafeln zu. Sir Stephen war draußen geblieben, vermutlich für ein Wort unter vier Augen mit Lord Templetun. Die Unterredung konnte allerdings nicht lange gewährt haben. Helen hatte die Tische kaum erreicht, als sie hörte, wie sich das Portal hinter ihr öffnete. Sie schaute sich um und sah Stephen mit besorgter Miene auf sich zueilen. Helen schüttelte den Kopf. Er hätte die Gelegenheit nutzen und länger draußen verweilen sollen. Sie an seiner Stelle hätte es getan.


  „Lord Templetun ist hier.“


  „Wie bitte?“ Hethe, der soeben ins Lager eingeritten war, zügelte sein Pferd hart, als er die Nachricht seines Knappen vernahm. „Was will er?“


  „Das weiß ich nicht, Mylord. Er sagte nur, dass er Euch nach Holden bringen will, damit Ihr etwas Unerledigtes zu Ende führt.“


  Hethe fluchte, denn er ahnte, was sich hinter diesem „Unerledigten“ verbarg. Zweifellos war seine Gemahlin zu Templetun gelaufen, kaum dass er selbst Tiernay verlassen hatte. Wieso nur konnten Weiber einfach nicht den Mund halten? Hätte sie stillschweigend auf seine Rückkehr gewartet, hätten sie die Dinge vielleicht klären können, ohne Templetun und den König hineinzuziehen. Aber nay, sie musste ja ...


  „ Sagtest du, er will mich nach Holden bringen ? “, fragte er plötzlich, als auch der erste Teil des Satzes zu ihm durchgedrungen war. „Aye, Mylord.“


  Hethe runzelte die Stirn. Er hatte seine Braut auf Tiernay zurückgelassen. Holden war diesem Lager hier allerdings näher. Vielleicht hatte Templetun sie dort abgesetzt, um anschließend ihn einzusammeln - sofern Hethe sich nicht täuschte, was die Absichten des Mannes anging. Womöglich hatte er ja auch nur verabsäumt, irgendwelche Dokumente zu unterzeichnen. Der Gedanke stimmte ihn ein wenig hoffnungsfroher.


  Der verwundete Krieger, den er vor sich im Sattel hielt, riss Hethe mit einem Stöhnen aus seinen Gedanken. Er trieb sein Pferd an und ritt in die Mitte des Lagers, wo er den Versehrten Ritter aus dem Sattel gleiten ließ und ebenfalls abstieg. „Sorg dafür, dass sich jemand um ihn kümmert, Edwin. Ich werde Lord Templetun aufsuchen.“


  „Aye, Mylord.“


  Hethe war schon dabei, sein Pferd am Zügel fortzuführen, als er noch einmal innehielt und zu seinem Knappen zurückschaute, der sich kniend über den Verletzten beugte. „Wo ist er?“


  „Ich habe ihn in Euer Zelt gebracht, wo er sich ausruht und Euch erwartet, Mylord.“


  „Gut.“ Er wandte sich ab und schritt zu seinem Zelt. Auf dem Weg drückte er einem seiner Männer die Zügel seines Pferdes in die Hand.


  „Lord Holden.“ Templetun kam auf die Füße, als Hethe ins Zelt trat. Der königliche Gesandte wirkte überaus erleichtert darüber, ihn zu sehen. „Wie steht es im Kampfgeschehen?“


  „Leicester hat Haughley in Flammen aufgehen lassen, aber der König hat ihn in die Flucht geschlagen.“


  „Haughley ist in Flammen aufgegangen?“ Templetun runzelte die Stirn. „Eine alte normannische Festung, noch aus Holz gebaut.“ „Aye, hat gebrannt wie Zunder.“


  Templetun nickte, sann kurz darüber nach und räusperte sich. „Ich bin wegen Lady Tiern... wegen Lady Holden hier“, berichtigte er sich ärgerlich. „Sie sagt, die Ehe sei nicht vollzogen worden.“ Hethe schnitt eine Grimasse. Sie hatte also geplaudert, und nun war es an ihm, den Karren aus dem Sumpf zu ziehen. „Ihr habt doch den Beweis für die Besiegelung gesehen.“


  „Sie behauptet, Ihr habet den Beweis gefälscht.“


  „Nun, ich hingegen behaupte, dass sie lügt“, konterte er und sah Templetun scharf an. Er war alles andere als erpicht darauf, diesem Weibsbild beizuliegen. Hätte sie nicht dermaßen gestunken ... nun, dann wäre es anders verlaufen. Leider jedoch stank sie nun einmal. Er gab sein Bestes, sich unter Lord Templetuns durchdringendem Blick nicht schuldbewusst zu winden.


  „Wollt Ihr mich wirklich zwingen, sie untersuchen zu lassen und noch einmal zurückzukehren?“, fragte der Kastellan des Königs müde.


  Hethe grübelte darüber nach. Wenn er die Angelegenheit lange genug hinauszögerte, bestand immerhin die Möglichkeit, dass der Geruch nachließ und es ihm nicht mehr allzu schwerfiel, zu seiner Frau ins Bett zu steigen. Andererseits mochte er, sofern seine Lüge aufflog, mit dem König aneinandergeraten. Unbehaglich trat er von einem Bein aufs andere und schüttelte den Kopf. „Ich werde mich der Sache annehmen, sobald ich zurück...“


  „Ich fürchte, das ist nicht früh genug“, warf Templetun ein. „Der König hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass die Ehe geschlossen wird, und eben das werde ich tun. Ihr werdet mit mir nach Holden kommen müssen. Lady Helen wartet dort auf Euch.“ Hethe öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, zuckte dann jedoch nur mit den Schultern. Durch Protest würde er nichts gewinnen, da konnte er ebenso gut seiner ehelichen Pflicht nachkommen. Umso rascher konnte er sich wieder in die Schlacht stürzen. „Ach, was soll’s! Wann brechen wir auf?“


  Überrascht hob Templetun die Brauen. Offenbar hatte er mit mehr Widerstand gerechnet. „Oh, tja ... Nun ... Sofort?“, fragte er erwartungsvoll.


  Statt zu antworten, drehte Hethe sich um und trat aus dem Zelt. „Edwin, bring mir mein Pferd!“, rief er.


  Templetun war ihm gefolgt. „Ich werde mein Pferd ebenfalls satteln lassen.“ Damit eilte er davon.


  Hethe schaute ihm nach, ehe er sich lächelnd seinem Knappen zuwandte, der das noch gesattelte Pferd herbeiführte.


  „Sind Sir William und die Übrigen schon zurück?“, fragte er, während er aufsaß. Er war vorausgeritten, um den verwundeten Krieger so schnell wie möglich versorgen zu lassen. William und die anderen waren auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben, um nach weiteren Überlebenden zu suchen.


  „Nay, Mylord.“


  „Nun, wenn er zurückkehrt, sag ihm, dass ich nach Holden geritten bin. Und versichere ihm, dass ich so bald wie möglich wieder hier bin.“


  „Aye, Mylord.“


  Hethe nickte, rückte sich im Sattel zurecht und sah sich um. Ungeduldig wartete Templetun auf sein Pferd. Hethe nutzte die Gelegenheit, Befehle und Anweisungen zu erteilen und sich nach dem Zustand des Verletzten zu erkundigen, den er zurückgebracht hatte. Danach gesellte er sich zu Templetun und machte sich mit ihm auf den Weg nach Holden.


  12. Kapitel


  Erleichtert stieg Hethe vom Pferd. Es war ein langer Tag gewesen, und Lord Templetun war es gelungen, ihn noch länger erscheinen zu lassen. Der Kerl hatte den gesamten Ritt nach Holden damit zugebracht, ihn über seine Pflichten als Gemahl, als Diener des Königs und als Mann zu belehren. In Templetuns Augen hatte Hethe die gesamte Welt im Stich gelassen, indem er verabsäumt hatte, seine Braut zu besteigen. Immerhin, so Templetun, sei er ein Krieger, ein Mann und somit ein höheres Wesen. Sie sei nur ein Weib - weniger klug, weniger bedeutsam. Er dürfe den König kein weiteres Mal enttäuschen.


  Allein äußerste Willenskraft hatte Hethe davon abhalten können, dem königlichen Kastellan die Faust ins Gesicht zu rammen. Inzwischen hatte er ihn schlicht ausgeblendet. Er stieg ab und betrat den Wohnturm, ohne darauf zu achten, ob Templetun ihm folgte oder nicht. Natürlich würde er ihm auf den Fersen bleiben. Dieses Mal würde Templetun nicht weichen, ehe er sich vergewissert hatte, dass die Ehe unverbrüchlich besiegelt worden war.


  Der erste Mensch, dem er in der Großen Halle begegnete, war Stephen. Hethe ließ flüchtig den Blick schweifen, ohne seine Braut zu erspähen. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sie sich im Hintergrund halten. Er ging zur Tafel hinüber.


  „Hethe!“ Sofort sprang Stephen auf und begrüßte ihn lächelnd. „Ich habe schon gedacht, du würdest gar nicht mehr zurückkehren.“


  Hethe schnitt eine Grimasse und warf einen gereizten Blick über die Schulter auf seinen Schatten - den königlichen Kastellan. „Wir hatten uns bereits dem Heer des Königs angeschlossen, als Lord Templetun eintraf. Er hat bis nach der Schlacht warten müssen, um mich zurückzubringen.“


  „Ach so.“ Stephen schaute von Hethe zu dem Älteren und räusperte sich. „Lady Helen ist in deiner Kammer.“


  Ihm entging nicht, dass der Jüngere seinem Blick auswich. Offenbar war er in den Genuss von Lady Helens Ausdünstungen gekommen, was Hethe keineswegs verwunderte.


  „Dann solltet Ihr jetzt hinaufgehen und ...“, setzte Templetun


  an.


  „Mylord“, fuhr Hethe ihm erbost über den Mund. „Ich kenne meine Pflicht durchaus. Aber dürfte ich mir zuvor vielleicht einen Becher Wein genehmigen? Es war ein anstrengender Tag.“


  Templetun zauderte, ehe er widerwillig nachgab. „Nun gut. Trinkt zuerst etwas, Mylord. Doch wir müssen diese Sache wirklich zu einem Abschluss bringen.“


  „Wir?“, fragte Hethe höhnisch. Er bezweifelte, dass der Mann so versessen darauf gewesen wäre, hätte er selbst zur Tat schreiten müssen.


  Es wurde allmählich spät. Helen schritt in Lord Holdens Schlafgemach auf und ab, als Geräusche im Hof sie ans Fenster lockten. Sie schaute hinaus und stieß einen langen Seufzer aus, denn Lord Templetun war mit ihrem Gemahl zurückgekehrt. Sie hatte den Nachmittag damit zugebracht, ihre Unterlippe mit den Zähnen zu malträtieren und Lord Holdens Kastellan mitfühlend anzuschauen. Er hatte ihr tapfer Gesellschaft geleistet und sich sehr bemüht, nicht zu zeigen, wie abstoßend Helen stank. Als sie entschieden hatte, sich nach oben zu begeben, war er sichtlich erleichtert gewesen, von seiner Pflicht entbunden zu werden. Hier oben allerdings hatte Helen keinen anderen Zeitvertreib gefunden, als über das Kommende nachzugrübeln. Ein ermüdendes Unterfangen, wie sich rasch herausstellte. Durch nichts konnte sie das Anstehende aufschieben, und sie wusste auch nicht, inwiefern sie sich hätte vorbereiten können.


  Templetun hatte Wort gehalten. Stephen war durch nichts zu bewegen, sie etwas gegen den Geruch unternehmen zu lassen. Er hatte ihr sogar abgeschlagen, ein Bad heraufbringen zu lassen. Zerknirscht und in gequältem Tonfall hatte er ihr erklärt, dass er es ja gerne tun würde - was Helen nicht bezweifelte, schließlich hatte er unter dem Gestank zu leiden. Aber Lord Templetun habe ihn angewiesen, sie mit nichts außer Speise und Trank zu versorgen und zugegen zu sein, während sie sich stärkte. Ein Bad sei leider ausgeschlossen.


  Schließlich hatte sie darum gebeten, ins herrschaftliche Schlafgemach geführt zu werden, damit sie sich umsehen könne. Dieser Bitte zumindest wurde entsprochen, allerdings erst, nachdem Stephen die Kammer einer Musterung unterzogen hatte. Vermutlich hatte er sicherstellen wollen, dass sich nichts darin befand, was Templetuns Anweisungen zuwiderlief. Seitdem war Helen allein und von dem, was sie hier vorgefunden hatte, nicht eben beeindruckt.


  Lord Holdens Gemächer waren geräumig und mussten einst recht opulent ausgestattet gewesen sein. Inzwischen jedoch war alles alt, fadenscheinig und deutlich verwahrlost. Es war nicht zu übersehen, dass Lord Holden kaum Zeit in diesen Räumen verbrachte. Ein wenig Stöbern brachte sogar zutage, dass sich keinerlei persönliche Dinge hier befanden.


  Ihr blieb nichts anderes zu tun, als sich wegen des Kommenden zu sorgen und den Umstand zu beklagen, dass sie sich für ihren Gemahl nicht herrichten konnte, damit er behutsam mit ihr umgehen werde. Daher hatte Helen beschlossen, dass sie sich ebenso gut hinlegen und ausruhen könne. Hellwach und beklommen hatte sie auf Holdens ausladendem Bett gelegen, bis eine Magd gekommen war, um sie zu fragen, ob sie zum Nachtmahl hinunterzugehen wünsche oder man ihr lieber ein Tablett nach oben bringen solle.


  Sie hatte sich für das Tablett entschieden. Gern hätte sie Gesellschaft gehabt, um sich von ihren Grübeleien abzulenken, aber sie hatte weder Lord Holdens Kastellan noch den übrigen Burgbewohnern ihre Gegenwart zumuten wollen und deshalb allein gegessen. Nun, im Grunde war sie zu unruhig zum Essen gewesen und hatte lediglich in den Speisen herumgestochert. Die übrige Zeit hatte sie damit zugebracht, auf- und abzuschreiten und zu warten. Als sie nun ihren Gemahl im Hof vom Pferd steigen sah, verzog sie das Gesicht. Jetzt war es so weit.


  Kurz wurde sie von Entsetzen gepackt. Fieberhaft schaute sie sich nach einem Versteck oder gar Fluchtweg um, ehe sie einsah, dass sie nicht entkommen konnte. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und sich nicht wie eine Närrin aufzuführen.


  Immerhin war sie eine erwachsene Frau. Was ihr bevorstand, war nichts, vor dem sie sich fürchten musste. Jede Frau machte dies durch - zumindest jede Frau, die heiratete. Allerdings, so mutmaßte sie, musste auch keine andere Frau Unannehmlichkeiten befürchten, im Gegensatz zu ihr. Vor allem, da sie ihren Gemahl wiederholt gegen sich aufgebracht hatte. Das und ihr Gestank würden wahrscheinlich dafür sorgen, dass das Schweinchen kein Fett erhielt und ihr somit wehtat. Ein Umstand, den sie sich selbst anlasten musste. Die Hochzeitsnacht wäre längst vorbei, wenn sie nicht versucht hätte, sie hinauszuzögern. Wie es aussah, hatte sie sich in letzter Zeit sehr vieles anzulasten.


  Wäre sie abergläubisch gewesen, hätte sie meinen können, jemand habe sie verflucht. Hätte sie Gott wirklich für das grausame, strafende Wesen gehalten, als das Lord Templetun ihn hinstellte, müsste sie annehmen, er vergelte ihr ihren Ungehorsam. Doch Helen wusste, dass es schlicht Pech war. Auch war sie der Ansicht, dass es allmählich an der Zeit war, ihr Glück selbst in die Hand zu nehmen. Die Ratschläge, die Tante Nell und Ducky ihr heute Morgen gegeben hatten, kamen ihr in den Sinn.


  „Fügsam“ sollte sie sein und versuchen, „zärtlichere Gefühle“ in Seiner Lordschaft zu wecken, hatte ihre Tante ihr nahegelegt. Sich ihm nackt zeigen und mit den Brüsten wackeln, hatte Duckys Empfehlung gelautet. Helen überdachte die Sache kurz. Sie glaubte nicht, dass sie sich vor ihm würde ausziehen können, zumindest nicht vollständig. Aber fügsam und willfährig konnte sie sein.


  Hethe erklomm die Stufen und wurde mit jedem Schritt wütender. Lord Templetun hatte ihm einen Becher Wein „erlaubt“, nicht mehr, und ihn anschließend wie einen Bengel zu Bett geschickt. Er war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden, und in diesem besonderen Fall schätzte er es umso weniger. Natürlich war dies alles Lady Helens Schuld. Hätte sie Templetun gegenüber nicht geplaudert - Teufel noch eins, hätte sie sich nicht in diesem vermaledeiten Stinkkraut gewälzt -, würden sie nun nicht in der Klemme stecken! Wie die Dinge aber nun einmal standen, erwartete man von ihm, dass er brav in seine Kammer ging und ein Feld beackerte, das wie ein Friedhof roch. Aye, man hatte ihm übel mitgespielt. Welch schwere Sünde hatte er sich nur aufgeladen, um dies zu verdienen?


  Vor der Tür zu seinem Gemach blieb er stehen und funkelte sie düster an. Hinter diesem Holz wartete eine Frau, deren Gestank


  einem Mann die Haare zu Berge stehen ließ - während ihr Leib, gemahnten ihn seine Lenden, ganz andere Körperteile zu Berge stehen lassen konnte. Dieser Gedanke vereinnahmte Hethe einen Moment. Er rief sich vor Augen, was er von diesem Leib zu sehen bekommen hatte. Aye, Lady Helen war von wahrhaft ansehnlicher Gestalt. Und ihr Antlitz rührte an die Seele eines jeden Mannes. Womöglich ließ sich ja ein Weg finden, des Gestanks Herr zu werden ... Der üble Hauch konnte ja nicht ewig anhalten.


  Derart ermutigt, stieß er die Tür auf und betrat sein Schlafgemach. Er nutzte die Kammer nur selten, wenn er denn einmal gerade auf Holden weilte, wusste jedoch genau, was sich darin befand. Dieses Mal hingegen vermochte er nicht zu sagen, was ihn erwartete. Eine fauchende, spuckende Gemahlin vielleicht? Oder eine bange, verängstigte Braut wie einst Nerissa? Womit er jedenfalls nicht gerechnet hatte, war eine hüllenlose Dame, die sich vor dem Kaminfeuer versonnen das Haar kämmte.


  Nun, ganz hüllenlos war sie nicht, denn sie trug ihr Unterkleid. Allerdings war es hauchdünn, und Lady Helen saß so vor dem Feuer, dass der Stoff durchscheinend wirkte und die üppigen Kurven darunter preisgab.


  Einen Moment lang war Hethe wie verzaubert. Dann schob er die Tür zu und trat näher - nur um sogleich durch das vertraute widerwärtige Parfüm daran gemahnt zu werden, wie wenig ihr daran lag, seine Braut zu sein.


  Plötzlich ging ihm auf, dass das Schauspiel gewiss Teil einer, neuen Finte, eines neuen Plans war, um ihn zu peinigen. Die Enttäuschung, die mit dieser Erkenntnis einherging, fuhr ihm wie eine Klinge ins Fleisch.


  Er blieb stehen und schaute sich wachsam im Gemach um, fand jedoch nichts Verdächtiges. Alles war wie immer - bis auf Lady Helen natürlich.


  „Welches Spiel treibt Ihr diesmal?“, fragte er, wich an die Tür zurück und lehnte sich dagegen. Auch von hier aus roch er sie, aber der Würgereiz war nicht mehr so stark.


  Sie hielt im Kämmen inne und wandte sich langsam zu ihm um. Er hätte schwören können, dass die Unsicherheit in ihrer Miene nicht aufgesetzt war. „Dies ist kein Spiel, Mylord. Es wird keine weiteren Streiche und Komplotte mehr geben. Da es offenbar kei-nen Ausweg aus dieser Ehe gibt, habe ich gedacht, ich mache es uns leichter.“


  Seine Gemahlin legte den Kamm fort, kam gemächlich auf die Beine und drehte sich zu ihm um. Da sie das Feuer im Rücken hatte, waren Gesicht und Vorderseite in Schatten getaucht. Die Konturen ihres Körpers hingegen waren unter dem dünnen Kleid deutlich zu sehen. Hethe fühlte seinen Leib erwachen, während er sie betrachtete, und hätte beinahe erleichtert aufgeseufzt. Vielleicht konnte er die Ehe doch vollziehen. Die Frage war nur, wie?


  Da sein Unterleib bereits Interesse bekundete, hätte Hethe seine Gemahlin einfach aufs Bett beordern, ihr Kleid hochschlagen, die Hosen herunterlassen und rasch eindringen können. Er war guten Mutes, den Atem lange genug anhalten zu können. Damit wäre die Angelegenheit erledigt gewesen, aber Hethe hatte sich einer Frau noch nie so brutal aufgedrängt. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, brachte er es nicht über sich, sie derart schändlich zu behandeln. Andererseits war es ihr erstes Mal, und sie willig zu stimmen, würde ihn Zeit und Raffinesse kosten. Und er argwöhnte, dass seine Männlichkeit in diesem Fall nicht so standhaft sein würde. Und das brachte ihn selbst in eine missliche Lage.


  Er verzog das Gesicht, trat von einem Bein aufs andere und ließ den Blick durch die Kammer schweifen, während er nach einer Lösung suchte.


  „Soll ich Euch helfen, die Rüstung abzulegen?“


  Die leise Frage ließ ihn zusammenfahren. Durchdringend sah er seine Gemahlin an, ehe er an sich hinabblickte. Noch immer trug er sein schmutziges, blutbesudeltes Panzerhemd. Er hätte es schon unten ausziehen sollen, aber er war so aufgebracht gewesen, dass er es schlicht vergessen hatte. „Nay!“ Er schrie fast, als sie Anstalten machte, zu ihm zu kommen. „L... legt Euch einfach aufs Bett und wartet dort“, fügte er beherrschter an. „Ich kümmere mich selbst um die Rüstung.“


  Sie nickte und trat ans Fußende des Bettes, wo sie zaudernd stehen blieb. Da das Feuer sie nicht länger in Schatten tauchte, sah Hethe ihren Ausschlag in seiner ganzen Pracht. Er wirkte nicht mehr so verheerend wie gestern, doch nach wie vor war ihre Haut fleckig und machte ihr gewiss noch zu schaffen. Die Pusteln konnte er übersehen, entschied er, obgleich er sich fragte, ob sie schmerzten. Er wollte ihr mit seinen Berührungen nicht wehtun. Diese Sorge nahm ihn ganz in Anspruch, und so traf es ihn überraschend, als seine Gemahlin sich das Kleid über den Kopf streifte; für so kühn hätte er sie nicht gehalten.


  Da sie gleich darauf errötete, war sie wohl doch nicht gar so forsch, wie ihr Tun vermuten ließ. Dennoch war es ein brillanter Vorstoß ihrerseits. Der kleine Hethe hatte sich bislang eher verhalten gerührt, doch nun erwachte er umgehend zum Leben. Aye, vielleicht würden seine Gemahlin und er die Sache gemeinsam bewältigen können. Lady Helen drehte sich um, setzte sich auf die Bettkante und ließ sich zurücksinken. Wie hingegossen lag sie da, während die Beine über den Bettrand hingen.


  Hethe musste nichts weiter tun als zum Bett gehen, zwischen ihre Schenkel treten und ...


  Sofort verscheuchte er den Gedanken. Er konnte sie unmöglich nehmen wie ein liebestoller Köter, sondern musste sie zunächst geneigt stimmen. Zornig auf sich selbst legte er Schwertgurt und Panzerhemd ab. Für gewöhnlich ging ihm sein Knappe dabei zur Hand. Nun stellte er erstaunt fest, wie schwer das metallene Hemd war. Ächzend zog, zerrte, schob und wand er sich heraus und beschloss im Stillen, künftig dafür zu sorgen, dass Edwin zur Stelle war.


  „Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht helfen soll?“


  „Aye, bleibt, wo Ihr seid“, sagte er hastig und seufzte erleichtert, als er sich des schweren Kleidungsstücks entledigt hatte. Er richtete sich auf, lächelte seine Gemahlin triumphierend an und ließ das Panzerhemd zu Boden fallen, wo es laut rasselnd auftraf. Hethe zuckte zusammen und schluckte gleich darauf, weil Lady Helen sich mit den Ellbogen hochgestemmt hatte und sein Lächeln zaghaft erwiderte. Verdammt, trotz ihrer fleckigen Haut gab sie ein wahrlich betörendes Bild ab.


  Rasch beugte er sich vor und machte sich daran, die Schienbeinpanzer abzulegen. Es dauerte nicht lange, bis er keuchte, weil die verflixten Dinger in seiner Kniekehle verknotet waren und er sich verrenken musste, um an die Schnürung zu gelangen. Als Edwin ihm heute Morgen beim Ankleiden geholfen hatte, musste er besondere Sorgfalt auf die Knoten gelegt haben, denn Hethe schaffte es nicht, sie zu lösen. Gereizt fluchend griff er zum Dolch.


  „Wünscht Ihr nun, dass ich Euch helfe?“


  „Nay“, blaffte er, ehe er sich seufzend aufrichtete und sie missmutig musterte. Entweder musste er sich von ihr helfen lassen oder ein Paar noch tadelloser Beinschienen zerstören, indem er die Lederschnüre durchschnitt.


  „Na schön. Also gut.“ Geschlagen ließ er die Schultern sinken, holte aber noch einmal hastig Luft, als Lady Helen vom Bett glitt und zu ihm eilte. Unwillkürlich ließ er den Blick über ihren Körper wandern, woraufhin sie abermals errötete. Rasch ging sie um ihn herum und kniete hinter ihm nieder. Hethe verdrehte sich den Hals, um über die Schulter nach unten zu schauen, und wurde mit dem Anblick ihres reizend geröteten Rückens belohnt.


  Die Bänder der Beinschienen mussten in der Tat gründlich verknotet sein, denn Lady Helen brauchte übermäßig lange. Oder vielleicht kam es Hethe auch nur so vor, weil er die Luft anhielt.


  Er hielt sie an, bis sich ihm der Kopf drehte und die Lunge brannte. Jedes Mal, wenn er schwach zu werden drohte und atmen wollte, rief er sich den Gestank ins Gedächtnis und zwang sich durchzuhalten. Aber als die erste Beinschiene endlich scheppernd zu Boden fiel, konnte er nicht länger an sich halten, stieß den Atem aus und holte keuchend Luft. Der üble Hauch ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Während seine Gemahlin sich der anderen Beinschiene widmete, verlegte Hethe sich auf inständiges Beten. Die zweite Schiene war offenbar nicht gar so arg verknotet, denn sie gab schneller nach. Mit einem triumphierenden Laut löste Lady Helen sie. Anschließend stand sie auf und zögerte kurz, um dann ins Bett zurückzuhuschen.


  „Habt Dank“, stieß Hethe zusammen mit seinem Atem aus und holte erneut Luft. Dieses Mal gestand er sich ein angewidertes Stöhnen zu. Ihr Gestank lag wie eine unsichtbare Schwefelwolke in der Luft, und diese wirkte sich, um es vorsichtig auszudrücken, recht nachteilig auf seine Männlichkeit aus. Der kleine Krieger erlag ihr und fiel so jäh in sich zusammen wie ein Mann, der auf dem Schlachtfeld gefällt wurde. Verdrossen stellte Hethe fest, dass nicht einmal der Anblick seiner sich auf dem Bett rekelnden Gemahlin seine Lenden wiederbeleben konnte.


  „Benötigt Ihr noch bei anderen Dingen Hilfe?“


  Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Nay. B... bleibt einfach dort. Ich muss noch ..." Er wich zum Ausgang zurück und kramte fieberhaft nach einem Vorwand zur Flucht, fand aber keinen. Daher schüttelte er nur leicht den Kopf, öffnete die Tür und schlüpfte aus der Kammer. Er brauchte dringend etwas zu trinken.


  Fassungslos starrte Helen auf die Tür, die gerade zuschwang. Wohin ging er? Was war mit dem Brautbett? Entmutigt fragte sie sich, was sie nur falsch gemacht hatte. Sie hatte sich in jeder Hinsicht fügsam und entgegenkommend gegeben. Sie hatte sich sogar ausgezogen, wie Ducky ihr angeraten hatte. Und war dies nicht eine der härtesten Prüfungen gewesen, denen sie sich je hatte unterziehen müssen? Aber nichts von all dem schien Erfolg gezeitigt zu haben. Sie hatte ihn mit ihrem Entgegenkommen lediglich in die Flucht geschlagen.


  Kopfschüttelnd ließ sie sich zurück auf die Matratze sinken und blickte verwirrt zum Betthimmel hinauf.


  Hethe nahm zwei Stufen auf einmal und stürmte durch die Große Halle, als presche er zu Pferde mitten in eine Schlacht. Seine Ankunft und vor allem seine Verfassung ließen Stephen und Lord Templetun, die an der Tafel saßen, verblüfft aufschauen. Sie starrten ihn an, während er zunächst die Hand nach Stephens Bier ausstreckte, es sich anders überlegte und stattdessen nach dem halb vollen Krug griff, der zwischen den beiden Männern stand. Er hob ihn an die Lippen, leerte ihn laut schluckend in einem Zug, setzte ihn ab und verlangte ungnädig nach mehr.


  „Lord Holden“, setzte Templetun schließlich an. „Was ...?“


  „Ich habe Durst. Darf ein Mann auf seiner eigenen Burg etwa nichts trinken?“, donnerte Hethe und trat von einem Fuß auf den anderen, weil er ungeduldig auf das Bier wartete. Als er mit seiner Langmut am Ende war, stapfte er auf die Küche zu, um es sich selbst zu holen.


  „Mylord!“ Templetun sprang auf und heftete sich an seine Fersen. „Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Ihr die Ehe schon


  „Ich will Euch gar nichts weismachen, Lord Templetun. Ich will lediglich ...“ Auf halbem Weg zur Küche blieb er abrupt stehen und fuhr herum. „Sie stinkt“, knurrte er.


  Templetun blieb noch rechtzeitig stehen, ohne in ihn hineinzulaufen, und sah ihn mitleidig an. „Oh, aye ... Nun ... das ist mir aufgefallen, Mylord.“ Er seufzte schwer und dachte kurz nach, wobei er das faltige, alte Gesicht angestrengt verzog und den Kopf schüttelte. „Ihr habt mein tiefstes Mitgefühl, Mylord, aber diese Sache muss zu Ende geführt werden. Gewiss könnt Ihr den Geruch doch lange genug ertragen, um ... also ... das Notwendige zu tun? Oder ...“ Seine Miene hellte sich auf. „Oder womöglich solange den Atem anhalten?“


  „Den Atem anhalten?“ Hethe blickte ihn düster an. „Damit habe ich es schon versucht, während sie mich von der Rüstung befreit hat. Es hat jedoch so lange gedauert, dass ich schließlich Luft holen musste und ... “


  „Aber Ihr seid Eurer Rüstung ledig“, stellte Templetun frohgemut fest und schlug ihm auf den Rücken, um ihn sogleich auf die Treppe zuzuschieben, die er gerade erst herabgekommen war. „Ihr müsst lediglich in Euer Gemach zurückkehren und die Angelegenheit beenden. So lange werdet Ihr doch wohl den Atem anhalten können, nicht wahr?“


  „Hm.“ Hethe sann darüber nach. Wenn er tief Luft holte, ehe er die Tür öffnete, und die Kammer dann rennend durchquerte ... Wollen wir doch mal sehen, dachte er. Etwa zehn lange Schritte waren es vom Eingang bis zum Bett. Einen weiteren Moment würde er brauchen, um sich die Hosen herunterzuziehen und sich zwischen Lady Helens Schenkeln ...


  „So, da wären wir.“


  Hethe zuckte zusammen und sah sich um. Während er sich in seinen Gedanken verlor, hatte Templetun ihn zurück nach oben geführt. Nun standen sie vor der Tür zum Schlafgemach.


  „Atmet noch einmal schön tief ein“, wies Templetun ihn an, seinem Ton nach überaus zufrieden mit seinem Plan. „Genau so“, lobte er, als Hethe gehorsam Luft holte. „Und nun haltet den Atem an, und dann geht hinein und tut Eure Pflicht!“, raunte er aufmunternd.


  Er öffnete die Tür, gab Hethe einen Schubs, sodass er in die Kammer stolperte, und schloss die Tür gleich wieder.


  Hethe trat nur wenige Schritte in den Raum, ehe er innehielt und die Frau auf dem Bett betrachtete. Sie befand sich nach wie vor dort, wo sie zum Zeitpunkt seiner Flucht gelegen hatte. Offenkundig hatte sie beschlossen, ihm dieses eine Mal nur zu gehorchen.


  Doch er ließ sich von ihrem plötzlichen Wesenswandel nicht täuschen. Wenn sie sich umgänglich gab, dann aus Berechnung. Vielleicht hatte sie endlich eingesehen, dass sie gegen ihn nicht gewinnen konnte, und erhoffte sich mildere Bedingungen für ihre Kapitulation. Zu schade aber auch, dass sie diese Taktik nicht schon früher angewandt hatte ...


  Jäh ging ihm auf, dass er Zeit vergeudete, die er in seiner gegenwärtigen Lage wahrlich nicht im Überfluss hatte. Daher eilte er vorwärts und riss sich im Gehen die Tunika vom Leib.


  Als er das Bett erreichte, blickte seine Gemahlin ihn aus großen Augen furchtsam an. Hethe versuchte sich an einem ermutigenden Lächeln, das allerdings nicht recht gelingen wollte, weil seine Wangen aufgebläht waren wie die eines Hamsters. Er warf die Tunika fort und zauderte kurz, unsicher, wie er die Sache angehen sollte. Trotz allem, was Templetun gesagt hatte, konnte er sie nicht einfach ohne Vorspiel bespringen. Mochte sie es nach ihren Dummheiten auch noch so sehr verdient haben - so etwas brachte er einfach nicht fertig. Zudem brauchte er selbst etwas Zeit, um zur Tat schreiten zu können. Sein Fleisch pulsierte nämlich nicht gerade vor Lust.


  Sollte er ihre Brüste liebkosen? Ihr die Füße streicheln? Gemeinhin begann er mit Küssen, nur kam das in diesem Fall natürlich nicht infrage. An diesem Punkt seiner Grübeleien erkannte er, dass er seinen Atem verbraucht hatte. Mit geblähten Backen und unmutig gerunzelter Stirn stürzte er zurück zur Tür, wobei er keuchend die Luft ausstieß und erneut einatmete.


  „Stimmt etwas nicht, Mylord?“


  Hethe wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ob etwas nicht stimmte? Oh, aber nicht doch, alles in Ordnung - abgesehen von der Tatsache, dass er dies hier unmöglich durchstehen konnte!


  „Kann ich Euch irgendwie helfen?“, erkundigte sich seine Gemahlin.


  Er verdrehte die Augen. Nun wollte sie ihm also helfen? Hätte sie sich nicht in der Hochzeitsnacht ein wenig willfähriger zeigen und ihn, liebreizend und parfümiert, im Bett willkommen heißen können? Nay! Da hatte sie sich ja so abstoßend wie möglich geben müssen. Und nun, da sie nach Stinkkraut und Pfingstrosen roch, wurde sie mit einem Mal hilfsbereit? Weiber!


  „Soll ich vielleicht mit den Brüsten wackeln oder etwas in der Art?“


  „Wie bitte?“ Jäh fuhr er zu ihr herum und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen ungläubig an.


  „Nun“, sagte sie beschämt. „Ducky hat erzählt, dass sie vor ihrem Albert damals, als er noch lebte, nur mit den Brüsten hat wackeln müssen, um ...“


  „Oh, bitte“, fiel Hethe ihr matt ins Wort und mühte sich, das Bild der rundlichen, nicht mehr taufrischen Kammerfrau zu vertreiben, die mit ihrem beeindruckenden Busen wackelte. „Solche Dinge will ich wirklich nicht wissen.“


  Sie schwieg kurz, ehe sie fragte: „Was soll ich dann tun?“ „Bleibt einfach liegen“, gebot er grimmig. „Bleibt einfach ... Ich brauche mehr zu trinken.“


  Auf dem Absatz machte er kehrt und hastete mit langen Schritten aus dem Gemach, ohne sich seine Tunika zu greifen. Mit demselben ausladenden Schritt eilte er den Gang entlang, schnurstracks die Treppe hinab und durch die Große Halle. An der Tafel machte er halt und griff erneut nach dem Bierkrug - der immer noch auf dem Tisch stand und, wie Hethe erleichtert feststellte, aufgefüllt worden war. Gierig stürzte er den Inhalt hinunter.


  „Oje“, hörte er Lord Templetun hinter sich murmeln. „Das läuft gar nicht gut.“


  „Nun ja, beim ersten Mal ist er ohne Rüstzeug aufgetaucht, und jetzt hat er immerhin keine Tunika mehr an. Das ist doch ein Fortschritt“, stellte Stephen heraus. Er klang verdächtig heiter.


  „Mylord“, setzte Templetun an, als Hethe den leeren Krug sinken ließ. „Ich meine wirklich ...“


  „Eure Meinung kenne ich zur Genüge“, unterbrach Hethe. „Aber Ihr müsst...“


  „Macht das dem Kleinen Hethe klar, Templetun. Er ist es, der nicht mitspielt.“


  „Oje.“ Flüchtig blickte Templetun auf besagten Körperteil. Er wirkte nachdenklich. „Was genau hat der, äh, Kleine Hethe zu bemängeln?“


  Hörte er etwa Erheiterung in der Stimme des Alten? Hethe verdrehte die Augen. „Meine Braut stinkt!“, blaffte er und nannte das Offensichtliche beim Namen.


  „Nun, wohl wahr. Aber der Kleine Hethe hat keine Nase. Wie also kann er es wissen?“


  Mit einem kehligen Laut ging Hethe auf Templetun los. Er würde sich nicht länger lächerlich machen lassen! Glücklicherweise sprang Stephen auf und trat zwischen die beiden. „Eine Maske!“


  Verwirrt sah Hethe ihn an. „Wie bitte?“


  „Kannst du dir nicht etwas vor die Nase binden, um den Geruch erträglicher zu machen?“


  Hethe verzog das Gesicht. „Das habe ich am Morgen nach der Hochzeitsnacht versucht. Es hat den Gestank tatsächlich verringert, jedoch nicht gänzlich ferngehalten.“


  „Oh.“ Stephen und Templetun ließen enttäuscht die Schultern hängen und schienen die Sache erneut zu überdenken.


  Nach einer Weile hob Stephen ruckartig den Kopf. „Womöglich könntest du die Maske parfümieren ... “


  „Welch brillanter Einfall!“, rief Templetun und nickte begeistert. „Das sollte helfen!“


  Hethe wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Helen richtete sich im Bett auf und betrachtete grollend die Tür. Das war nun wirklich zu viel. Wie oft wollte der Mann noch aus der Kammer flüchten? Sie hätte es ja amüsant gefunden, wäre ihr nicht so beklommen zumute gewesen.


  Aufgrund des Gesprächs, das sie heute Morgen mit ihrer Tante und Ducky geführt hatte, war sie so unruhig wie die Jungfrau, die sie nun einmal war. Dass ihr Gemahl andauernd die Flucht ergriff, half ihr nicht gerade, die Furcht niederzuringen - ganz abgesehen von Unbehagen und Scham. Sich lang ausgestreckt auf dem Bett zu rekeln und darauf zu warten, dass ihr Gemahl endlich zur Tat schritt, war demütigend. Helen war es nicht gewohnt, untätig zu sein - in keinerlei Hinsicht.


  Abermals schaute sie zur Tür und dachte darüber nach, was wohl geschehen mochte. Und wie ihr Gemahl wohl gebaut war ... ? Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie es wohl aussah.


  In der Hochzeitsnacht hatte sie nicht die Geistesgegenwart besessen, es eingehender zu betrachten, und hatte daher nur ein vages Bild vor Augen. Nun wünschte sie, aufmerksamer gewesen zu sein. Wie groß es wohl war? Diese Sorge schien ihr berechtigt, denn Lord Holden hatte ungeheuer breite Schultern. War sein ... War es ebenso ungeheuerlich groß? Unwillkürlich kniff sie die Beine zusammen und wünschte, er würde diese vermaledeite Angelegenheit endlich hinter sich bringen. Es war genauso, wie darauf zu warten, dass einem eine Wunde genäht oder ein Zahn gezogen wurde.


  Ein Geräusch von der Tür her warnte sie, dass Lord Holden zurück war. Rasch ließ Helen sich aufs Bett zurückfallen. Sie hörte, wie die Tür sich öffnete, schaute jedoch nicht auf. Wenn sie sich einredete, dass sie gar nicht hier war und dies alles nicht geschah ...


  „Heiliger Jesus!“, rief sie jäh und rappelte sich auf, als eine maskierte Gestalt vor ihr auftauchte.


  „Ich bin es, Lord Hethe“, sagte die Gestalt. Die Stimme wurde, wie Helen erkannte, von einem Leinentuch gedämpft, das sich die Gestalt um den Kopf gebunden hatte.


  Helen starrte ihn nur sprachlos an. Er konnte doch unmöglich diesen Lappen tragen, während er ... Großer Gott, doch, er konnte. Sie biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf sinken.


  „Das war Stephens Idee“, erklärte er, band seine Hosen auf und machte sich daran, sie auszuziehen. „So sollte Euer Geruch mich nicht daran hindern, Euch zu ... Ihr zittert ja. Eure Schultern beben. Habt keine Angst, ich werde Euch nicht wehtun.“


  Was ihren Leib in Wahrheit schüttelte, war fassungsloses Lachen und nicht etwa Angst. Es gelang Helen jedoch, das Lachen zu unterdrücken. Sie hob den Kopf. Das Erste, was sie erblickte, war seine Männlichkeit, und diese übte eine verheerende Wirkung auf Helens Selbstbeherrschung aus. Den ganzen Tag über hatte sie das, was sie nun vor sich sah, zu Tode geängstigt. Daher war sie fast enttäuscht, als sie nun das verschrumpelte Stück Fleisch bemerkte, das ihm zwischen den Beinen baumelte. Sie hatte etwas Riesenhaftes, Erschreckendes erwartet. Nicht aber ... War dies wirklich das große Schwein? Das da sollte ihr Schaden zufügen? „Verflixt unwahrscheinlich“, murmelte sie, ehe sie losprustete.


  Als sie Lord Holdens waidwunden Blick sah, versuchte sie sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Doch Anspannung und Beklommenheit hatten sie zu lange in den Klauen gehabt, sodass sie nun nicht länger an sich halten konnte.


  „Tut mir leid. Wirklich“, brachte sie keuchend heraus, so aufrichtig sie es eben vermochte, während sie Tränen lachte. „Es ist nur, dass Ihr ...“ Seufzend brach sie ab, als er sich die Hosen hochzog und sich so abrupt wie empört vom Bett abwandte.


  13. Kapitel


  Hethe stürzte an den Kamin. Er brachte es einfach nicht fertig. Wie sollte er es schaffen, wenn ihm dabei ihr Gelächter in den Ohren hallte? Und bei diesem Gestank? Ganz zu schweigen von dem verdammten Ausschlag. Jedes Mal, wenn er die rotfleckige Haut sah, wurde er von Schuldgefühlen übermannt - und von Wut. Beides wirkte sich verhängnisvoll auf seine Lanze aus; ein Problem, das ihm nie zuvor begegnet war.


  Vor dem Feuer blieb er stehen, drehte sich um und musterte seine Gemahlin. Halb erwartete er, sie schadenfroh und voll des Triumphs zu sehen, weil sie den Vollzug der Ehe abermals verhindert hatte. Stattdessen aber blickte sie geknickt drein. Ihr Lachen war verstummt. Verloren saß sie auf dem Bett und kräuselte die Nase ob ihres eigenen Geruchs. Sie hatte die Hände im Schoß geballt - vermutlich, um sich nicht die vom tiefroten Ausschlag überzogene Haut zu kratzen. Aus irgendeinem Grunde gemahnte ihn ihre unmutig gerunzelte Stirn an die alte Hexe Maggie. Und damit auch an den Umstand, dass er dem Rätsel um die Lügen bislang nicht nachgegangen war.


  Seufzend sank er auf einen der Sessel am Feuer und sann über die alte Frau und ihre Anschuldigungen nach. Sie behauptete, von Holden zu sein, aber er erinnerte sich nicht an sie. Das hieß nicht viel, denn er war ja nur selten hier. Woran er sich sehr wohl entsann, waren ihre bitteren Klagen, er lasse die Heimstatt alter Frauen niederbrennen.


  Seine Miene verfinsterte sich, und die innere Ruhelosigkeit trieb ihn von seinem Platz hoch. Er schritt zur Tür, zog sie auf und wollte auf den Gang hinaus, wurde jedoch von Templetun aufgehalten, der jäh aus dem Schatten trat. Dieses Mal war der alte Mann ihm nach oben gefolgt und wollte gerade zu einer Predigt ansetzen, was Hethe jedoch im Keim erstickte.


  „Macht Euch lieber nützlich, Mann. Lasst Wein heraufkommen.“ Hethe warf seiner Gemahlin einen Blick zu. „Habt Ihr schon gegessen?“, fragte er sie.


  Überrascht sah Lady Helen ihn an. Argwöhnisch zögerte sie mit einer Antwort, schüttelte dann jedoch den Kopf.


  Hethe nickte Templetun zu. „Schickt auch etwas zu essen herauf.“


  Der königliche Gesandte wirkte ein wenig gekränkt, weil er derart herumkommandiert wurde, schien aber zu erkennen, dass das Gewünschte Hethe helfen mochte, der immer noch anstehenden Aufgabe nachzukommen. Seufzend nickte er, wandte sich ab und ging.


  „Veranlasst, dass ein Bad gebracht wird! “, rief Hethe ihm nach, ehe ihm noch etwas einfiel. „Und treibt jemanden auf, der sich mit Kräutern auskennt.“ Er runzelte die Stirn, als ihm aufging, dass er nicht wusste, wie Holdens Heilerin hieß.


  Lord Templetun hob eine Hand, um anzudeuten, dass er verstanden habe, und schritt die Treppe hinunter. Zufrieden schloss Hethe die Tür und drehte sich zu der von Ausschlag geplagten Frau in seinem Bett um - seiner Gemahlin. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch ihm fehlten die Worte. Stattdessen kehrte er zu seinem Platz am Kamin zurück.


  Schweigend warteten sie. Er spürte, dass Lady Helen ihn neugierig betrachtete, tat aber, als merke er es nicht. Ihm war nicht nach Erklärungen. Zudem wusste er selbst nicht so recht, was er da eigentlich tat. Er folgte seinem Instinkt, das war alles. Wohin ihn das führen würde, stand in den Sternen.


  Helen mühte sich immer noch zu ergründen, was ihr Gemahl im Schilde führte, als es an der Tür klopfte. Lord Holden erhob sich, um zu öffnen, und nahm ihr mit seinem Körper die Sicht. Daher erkannte sie nicht, mit wem er sich da flüsternd unterhielt.


  Vergeblich versuchte Helen zu lauschen. Nach einer Weile trat ihr Gemahl beiseite und ließ eine Frau eintreten. Wie eine jede Magd auf Holden war auch diese jung und ansehnlich. Auch hatte sie die schönsten Augen, die Helen je gesehen hatte. Nie hatte jemand sie mit einem einfühlsameren Blick bedacht als dieses Mädchen.


  „Oje, Ihr müsst ja furchtbar leiden!“, rief die junge Frau, während sie zu Helen trat, die bedrückt auf dem Bett hockte. Das Mädchen begutachtete den Ausschlag, der Helens sonst milchweiße Haut überzog. Die Heilerin zuckte ob des Gestanks nicht einmal zusammen, sondern blieb freundlich lächelnd neben dem Bett stehen. Dass sie sich sorgte und nicht entsetzt zurückschreckte, hätte Helen fast die Tränen in die Augen getrieben.


  Sie blinzelte dagegen an und sagte sich, dass ihre Gefühle nur deshalb in Aufruhr waren, weil ihr Leben seit der Ankunft des königlichen Boten aus den Fugen geraten war. Kläglich schniefend nickte sie. Aye, sie litt fürchterlich.


  „Darf ich?“ Die Frau wartete, bis Helen abermals nickte, und ergriff Helens Hand, um den Ausschlag auf dem Arm in Augenschein zu nehmen. „Ist dies durch etwas ausgelöst worden, das Ihr nicht vertragt?“, fragte sie.


  „Aye. “ Helen warf Lord Holden einen anklagenden Blick zu. „Durch Pfingstrosen. Mir wurde ein Duftöl ins Badewasser gegossen, das aus diesen Blumen hergestellt wurde.“


  „Ach herrje.“ Die Heilerin schaute ebenfalls zu Lord Holden hinüber, der sich unbehaglich wand. Offenbar plagte ihn das schlechte Gewissen. Die Frau wandte sich wieder Helen zu und zog aufmunternd lächelnd einen Beutel aus den Falten ihres Rocks. „Nun, ich habe etwas, das Euch Linderung verschaffen sollte. Allerdings brauche ich etwas Wasser.“


  Abwartend sah sie Lord Holden an, der sich suchend in der Kammer umschaute. Abermals klopfte es, und seine Miene hellte sich auf. „Ich habe nach einem Bad geschickt“, erklärte er.


  „Gut, das Gleiche hätte ich ohnehin empfohlen. Und so erhalte ich auch Wasser.“ Die junge Frau schritt zu einer Truhe, die neben dem Bett an der Wand stand. Sie kniete nieder, zog eine kleine Holzschale und verschiedene Kräuter aus ihrem Beutel und mischte diese, während Helens Gemahl zur Tür ging, um zu öffnen.


  Helen glitt tiefer unter die Decken, als er die Tür weit aufzog und die Bediensteten einließ. Speisen und Wein ließ er auf die Truhe bei den Sesseln am Kamin anrichten, den Badezuber vor dem Bett abstellen. Er wartete, bis das Gesinde fertig und verschwunden war, ehe er Helen unsicher anblickte. Nach kurzem Zögern kehrte er ans Feuer zurück und setzte sich. Anschließend goss er sich Wein ein und schien die beiden Frauen zu vergessen. Er hob das untere Ende seiner Stoffmaske, um zu trinken, und fast hätte Helen ob dieses Anblicks losgekichert. Es sah zu albern aus. Aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen.


  Die Heilerin holte weitere Pflanzen aus ihrem Beutel, rührte sie ins Badewasser und lächelte Helen einladend an. „Das sollte das Jucken lindern. Und anschließend reibe ich Euch mit einer Salbe ein, die die Heilung fördert.“


  Helen zauderte und blickte flüchtig zu ihrem Gemahl hinüber. Der saß, halb dem Feuer zugewandt, nach wie vor in seinem Sessel. Er hatte die Füße auf ein Holzscheit gelegt und starrte in die Flammen. Wie es aussah, war dies das Äußerste, was er ihr an Ungestörtheit zugestehen würde. Vermutlich sollte sie dankbar sein, denn immerhin hatte er ihr schon einmal beim Baden zugeschaut. Rasch schlug sie die Decken zurück, glitt vom Bett, trat hastig zum Zuber, stieg ins Wasser und setzte sich.


  Das Wasser war kühler, als sie angenommen hatte. Zu ihrer Verblüffung beruhigte es sofort jedes gereizte Fleckchen Haut, mit dem es in Berührung kam. Vor Behagen und Erleichterung seufzend, spritzte sie sich das Nass begierig auf Arme und Brust.


  „Besser?“, erkundigte sich die Heilerin fürsorglich und schöpfte Helen das mit Kräutern versetzte Wasser auf den Rücken.


  „Aye.“ Helen nickte und sah zu ihrer Retterin auf. „Wie heißt du?“


  „Mary, Mylady.“


  „Mary.“ Sie beugte sich vor, um ihre Arme so weit wie möglich ins Wasser zu tauchen und die Reizung dort ebenfalls zu mildern. „Ich danke dir, Mary.“


  „Wirklich gern geschehen, Mylady.“


  „Wo hast du deine Fertigkeiten erlernt?“


  „Bei meiner Mutter“, gestand Mary widerstrebend. Sie nahm einen Stoffstreifen, tunkte ihn ins Wasser und wusch Helen damit Schultern und Rücken.


  „Und wo ist deine Mutter?“ Helen argwöhnte, die Antwort bereits zu kennen. Zweifellos war Marys Mutter von dem gleichen Schicksal ereilt worden wie Maggie.


  „Sie war die Heilerin hier, bis letztes Jahr. Aber ...“


  „Aber?“, hakte Helen nach.


  Marys Widerwillen war nun greifbar. Es dauerte eine Weile, bis sie etwas entgegnete. Und sie tat es im Flüsterton. „Sie wurde fortgeschickt. Zum Glück steht sie mir noch mit ihrem Rat zur Seite, denn ich besitze nicht ihr Wissen.“ Der Groll in ihrer Stimme war unverkennbar. Mary war eindeutig der Ansicht, dass ihre Mutter an ihrer statt hier sein sollte.


  Helen spürte Gänsehaut auf dem Rücken und wusste, dass Lord Holdens Blick auf sie gerichtet war. Er lauschte.


  Nun, soll er doch, dachte sie. Er sollte sich schämen. Vielleicht ging ihm endlich auf, wie närrisch und grausam seine Missetaten waren, wenn er sie von jemand anderem hörte.


  „Mir ist aufgefallen, dass die Mägde auf der Burg allesamt jung und hübsch sind“, meinte Helen. „Man sagte mir, dass die älteren Frauen entlassen werden, sobald sie nicht mehr als ansehnlich genug gelten - ganz gleich, wie tüchtig sie sind. Ist dies auch deiner Mutter widerfahren?“, fragte sie so laut, dass ihr Gemahl es mitbekommen musste.


  Mary erstarrte. Das Schweigen, das sich über die Kammer gesenkt hatte, schien ewig zu dauern. Endlich seufzte sie. „Aye. Lord Holden hat ihr befohlen, die Burg zu verlassen. Er ist lieber von jungen, hübschen Frauen umgeben.“


  Polternd trafen Lord Holdens Füße auf dem Boden auf, dann hörte Helen ihn auf sich zustapfen.


  „Ich soll sie fortgeschickt haben? Den Teufel habe ich getan!“, knurrte er und baute sich erbost vor den beiden Frauen auf. „Und ich habe nie - niemals - befohlen, dass nur junge, hübsche Frauen in meine Dienste treten dürfen.“


  Helen musterte über die Schulter hinweg die Gestalt ihres Gemahls, der drohend vor ihnen aufragte, und ließ den Blick von ihm zur Heilerin wandern. Diese war blass und wirkte verschreckt. Helen funkelte Lord Holden böse an, weil er das Mädchen mit seinem Geschrei und seinem Getrampel verängstigt hatte. „Nun, das jedenfalls hat man Maggie beschieden, als man sie hochkant hinausgeworfen hat. Es hieß, sie sei zu alt und hässlich, um auf der Burg zu arbeiten.“


  „Maggie ...“ Lord Holden runzelte die Stirn und blickte versonnen drein. „Nay. Sie hat behauptet, man habe ihr Gehöft abgefackelt. Dass sie von der Burg vertrieben wurde, davon hat sie kein Wort gesagt.“


  „Sie hat die Kammerfrauen hier beaufsichtigt“, beschied Helen ihm ungnädig. Wie konnte ihm das entfallen sein? „Und sie ist fortgejagt worden, weil sie angeblich zu alt war. Gottlob hat ein Bauer namens White sie zur Frau genommen. Sechs glückliche Monate hat sie als Bauersfrau verbracht, ehe ihr Mann starb. Ihr habt sie aus ihrer kleinen Kate werfen lassen und diese mitsamt ihrer Habe niedergebrannt. Daraufhin ist Maggie zu mir gekommen mit der Bitte, bei ihrer Tochter Unterkommen zu dürfen. Stattdessen habe ich sie in meine Dienste genommen, und nun beaufsichtigt sie meine Kammerfrauen. Sie ist noch immer scharfsinnig und tüchtig - ein wertvoller Mensch. Dennoch habt Ihr sie fortgeworfen, als sei sie ...“


  „Hinaus!“


  Helen zuckte bei diesem Wort zusammen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der grimmige Befehl nicht ihr, sondern Mary galt. Sie spürte die junge Frau zögern, weshalb sie ihr über die Schulter hinweg zunickte. „Geh nur. Schon gut.“


  Mary zögerte, unwillig zu gehen. „Aber die Salbe ... Ihr müsst nach dem Bad von oben bis unten damit eingerieben werden.“ „Ich werde mich um meine Frau kümmern. Lass uns allein“, sagte Lord Holden etwas ruhiger. Mary nickte und reichte ihm den feuchten Lappen, mit dem sie Helen den Rücken gewaschen hatte. Danach schlüpfte sie leise aus der Kammer.


  Wachsam betrachtete Helen ihren Gemahl, ehe sie den Blick aufs Wasser richtete. Sie zog die Schultern hoch und neigte sich vor, um ihre Blöße zu verbergen. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war es albern, so schüchtern zu sein, aber etwas war nun anders zwischen ihnen. Einen Moment lang war es still, dann hörte sie, wie ihr Gemahl sich neben den Bottich kniete. Er tauchte das Tuch ins Wasser und fuhr ihr damit über den Rücken. Weder Helen noch er sprachen. Ein-, zweimal strich er ihr über den Rücken, und beim dritten Mal ergriff er das Wort.


  „Neulich habe ich im Wirtshaus von Tiernay gespeist.“


  Helen nickte und wartete schweigend darauf, dass er fortfuhr. Zweimal mehr ließ er ihr den Lappen über den Rücken gleiten, ehe er weitersprach.


  „Noch nie hatte ich das Vergnügen, scheußlicheres Essen und Bier zu kosten - außerhalb der Mauern von Tiernay Castle, heißt das.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, stellte aber verblüfft fest, dass da ein Funken Humor in seinem Tonfall lag. Hatte er ihr den furchtbaren Fraß etwa vergeben, den sie ihm vorgesetzt hatte, um ihn dazu zu bringen, sich der Ehe zu verweigern?


  „Zufällig habe ich der Wirtin nachgeschaut, die mir die Speisen vorgesetzt hat - und die übrigens hochschwanger war. Sie ist zurück in die Küche gegangen, und als sie die Tür aufstieß, habe ich dahinter die alte Frau erspäht, die mir an meinem ersten Tag auf Tiernay beim Baden zur Hand gegangen ist.“


  „Maggie“, murmelte Helen. Unter den sanft massierenden Bewegungen begann sie sich zu entspannen.


  „Aye. Nun, ich bin in die Küche gestürmt, entrüstet und verärgert über die Bewirtung. Die alte Frau hat mich regelrecht angefahren und ihre Tochter damit zu Tode geängstigt. Ich glaube, vor lauter Schreck hätte sie das Kind beinahe dort in der Küche bekommen“, meinte er spöttisch und seufzte. „Diese Maggie hat mir alles Mögliche vorgeworfen. Dass ich sie vertrieben und ihr alles geraubt hätte, nur um es zu verbrennen.“ Er stockte kurz, und Helen spürte sein Kopfschütteln mehr, als dass sie es sah. „Ich hatte keine Ahnung, wovon zum Teufel sie da redet. Aber bevor ich die Angelegenheit klären konnte, kam William herein, um zu schauen, was los war. Vor ihm wollte ich die Alte nicht befragen ... aus vielerlei Gründen nicht. Zum einen gerät William leicht in Rage, zum anderen wollte ich nicht, dass er oder irgendjemand anders Wind von unserem stillen Krieg bekam. Das war eine Sache zwischen Euch und mir - so zumindest habe ich es gesehen. Wäre ich mit der alten Frau aneinandergeraten, wäre zu viel von dem, was zwischen uns beiden vor sich gegangen ist, ans Licht gekommen.“ Nun endlich rührte Helen sich und schaute auf. Er hatte sich das Tuch vom Gesicht genommen, denn er brauchte es nicht länger. Was immer Mary ins Badewasser gegeben hatte, hatte den Geruch des Stinkkrauts besiegt. In der Miene ihres Gemahls erkannte sie nichts als Aufrichtigkeit, was sie kurz aus der Fassung brachte. „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr Maggie gar nicht aus Euren Diensten entlassen habt?“


  Er sah ihr geradewegs in die Augen und schüttelte ernst den Kopf. „So sehr es mich beschämt, dies zuzugeben, aber ich wusste nicht einmal, dass sie meine Kammerfrauen beaufsichtigt hat.“


  Als sie ihn nur anstarrte, machte er sich seufzend wieder daran, ihr den Rücken zu waschen. Sie fühlte den kühlenden nassen Lappen über ihre Haut streichen.


  „In den vergangenen zehn Jahren war ich nicht oft hier auf Holden. Ich bin umhergezogen und habe im Namen des Königs eine Schlacht nach der anderen geschlagen. Zwei Jahre lang war ich in Wales, danach in der Normandie und in Aquitanien. Anschließend habe ich zwei Jahre in Irland verbracht..."


  „Ihr wart überall, nur nicht auf Holden“, fasste Helen zusammen. Ihre Zweifel schwanden. Natürlich hatte sie gewusst, dass er viel unterwegs war, aber nicht, wie oft tatsächlich. Wenn sie nun darüber nachsann, war es immer Lord Holdens Kastellan Stephen gewesen, über den sich die geflohenen Bediensteten bei ihr beschwert hatten. Stets hatte er die Untaten begangen.


  Als sie an Sir Stephen dachte, der so freundlich zu ihr gewesen war, schüttelte sie den Kopf. Es schien undenkbar, dass er aus eigenem Antrieb heraus gehandelt haben sollte. Stephen mit dem sommersprossigen Gesicht unter dem karottenroten Haar, mit dem offenen Lächeln und dem warmherzigen Blick. Und als Helen angekommen war, hatte er sich solche Mühe gegeben zu verbergen, wie sehr ihn ihre Ausdünstungen abstießen. Dabei war ihr der Gestank doch selbst zuwider gewesen.


  „Und was ist geschehen, nachdem Maggies Mann gestorben war?“, bohrte Helen nach, entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. „Als sie nicht länger in der Lage war, die Ernte einzubringen, habt Ihr sie da nicht von ihrem Land verjagt und den Hof niedergebrannt?“


  Ihr Gemahl hob die Hand mit dem Lappen und legte sich die andere aufs Herz. „Ich schwöre Euch hier und jetzt, dass ich einen solchen Befehl niemals erteilt habe. Auch habe ich nie verfügt, dass nur junge, hübsche Mägde auf der Burg arbeiten dürfen und dass Maggie gehen muss - oder Marys Mutter. Und ich habe nie angewiesen, Maggie nach dem Tod ihres Mannes zu vertreiben.“ Er ließ die Hände ebenso sinken wie die Augenbrauen, die er hochgezogen hatte. „Ein hübsches Gesicht ist zwar nett, an sich aber nutzlos. Für mich zählen Talent und Tüchtigkeit weit mehr.“


  Eindringlich sah er sie an. „Ich werde die Sache wieder gutmachen, Gemahlin. Mary ist bewandert auf ihrem Gebiet, aber ihre Mutter sollte ebenfalls hier sein. Aus Marys Worten lässt sich schließen, dass sie noch lernt. Sie sollten beide hier tätig werden - die Mutter, um zu heilen und Mary alles beizubringen, und Mary, um zu helfen und zu lernen. Das ist nur vernünftig. Ich habe keine Schlacht dadurch gewonnen, dass ich nur starke, ansehnliche Männer um mich schare. Meine Veteranen sind weniger draufgängerisch, aber dadurch oftmals wertvoller. Nicht durch Muskeln gewinnt man einen Kampf, sondern durch Fertigkeit.“


  „Aye“, murmelte Helen. Sie glaubte ihm. „Aber wenn nicht Ihr Stephen diese Befehle gegeben habt... “ Sie ließ den Satz ins Leere laufen, weil sie Lord Holdens Kastellan nicht der Niedertracht bezichtigen wollte. „Wie lange ist dieser Stephen schon in Eurer Abwesenheit für alles verantwortlich?“


  Er stutzte, ehe er offenbar im Stillen nachrechnete. „Seit etwa fünf Jahren. Aye.“ Dann nickte er. „Ich habe ihm den Posten kurz nach dem Tod Eures Vaters gegeben, denke ich. Und der liegt fünf Jahre zurück, nicht wahr?“


  „Das stimmt“, erwiderte Helen versonnen. „Und etwa zu diesem Zeitpunkt begann ich auch von den unschönen Vorfällen auf Holden zu hören.“


  Ihr Gemahl verzog den Mund. „Und kurz darauf habt Ihr angefangen, mir mit bitterbösen Briefen zuzusetzen.“ Eine Weile fuhr er ihr schweigend mit dem Lappen über den Rücken. „Wir sollten Euch auch das Haar waschen“, sagte er.


  „Oh, ich ...“, setzte sie unsicher an, nur um gleich darauf erschrocken aufzukeuchen, weil er ihr prompt einen Eimer Wasser über den Kopf goss.


  „Legt den Kopf in den Nacken“, forderte er sie auf.


  Nach kurzem Zögern verschränkte sie die Arme vor der Brust und neigte den Kopf zurück. Reglos ließ sie sich von ihrem Gemahl das Haar waschen. Er massierte ihr sanft die Kopfhaut, und Helen spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Sie schloss die Augen und gab sich ihren Gedanken hin.


  „Von welch anderen Problemen auf Holden habt Ihr noch gehört?“, wollte er wissen. „Was sind das für unschöne Vorfälle, die Euch zu Ohren gekommen sind?“


  Helen schlug die Augen auf und seufzte unwillkürlich. Im Moment mochte sie an derlei Dinge nicht denken - seine Hände fühlten sich so gut an. Aber vermutlich würde sie nicht um dieses Thema herumkommen. Ihr Gemahl machte sich daran, ihr das Haar auszuspülen. Abermals schloss sie die Augen und überdachte die Angelegenheit. Im Laufe der Jahre war es zu vielen unschönen Begebenheiten gekommen.


  „Tja.“ Sie öffnete die Augen wieder und starrte zur Decke hinauf. „Da war zum einen diese Sache mit dem Jungen namens Adam. Er hat in der Kirche einen Streit vom Zaun gebrochen, und zur Strafe hat man ihm eine Hand abgehackt. Das war die erste grausame Tat auf Holden, von der ich gehört habe. Es geschah kurz nachdem mein Vater gestorben ist.“


  „Verstehe.“ Er schwieg, ehe er sich räusperte. „Nun, ich kann mich nicht entsinnen, das angeordnet zu haben, aber es ist nun einmal die Strafe, welche die Kirche in einem solchen Fall fordert. In der Kirche zu hadern ist...“


  „Der Junge war sieben Jahre alt“, brauste Helen auf. „Er und sein Bruder haben sich gezankt und ...“


  „Sieben?“


  Sie wandte den Kopf und sah ihren Gemahl an. Dessen entsetzte Miene konnte unmöglich geheuchelt sein. Er war aufrichtig abgestoßen, so wie Helen es damals gewesen war. Sie spürte etwas von dem Groll schwinden, den sie all die Jahre gegen diesen Mann gehegt hatte. Er hatte wirklich nichts gewusst. Sie wandte sich wieder ab und wartete, den Blick nach vorn gerichtet, und nach einem Moment machte er sich erneut daran, ihr das Haar auszuwaschen. „Hat er überlebt?“ Lord Holden sprach heiser und gepresst. „Mit knapper Not. Inzwischen ist er zwölf und hilft in den Stallungen von Tiernay.“


  „Tiernay?“, wiederholte er überrascht.


  Helen nickte. „Seine Mutter hat ihn nach dem Vorfall zu mir gebracht. Sie hat mich angefleht, Euch den Jungen und dessen Bruder abzukaufen, damit ihm nicht noch mehr passiert. Beide Burschen waren Leibeigene.“


  „Und Ihr habt es getan.“ Es war eine Feststellung.


  „Aye. Ich habe sie alle ausgelöst, auch die Mutter. Das hat mich einiges gekostet“, fügte sie scharf an und spürte seinen Atem auf der nackten, nassen Schulter, als er seufzte.


  „Meines Wissens habe ich keine Hörigen veräußert, seit ich Lord of Holden bin.“


  Darauf erwiderte Helen nichts. Sie hatte mit den Jahren so manchen seiner Leibeigenen erworben. Manchmal nach einer Bestrafung und manchmal, um den Betreffenden vor einer solchen zu bewahren. Dann und wann erfuhr sie zu spät von Ungemach und konnte nichts mehr tun. So wie in Berthas Fall.


  „Bertha?“


  Erst seine Frage machte ihr bewusst, dass sie den Namen laut ausgesprochen hatte. Sie schluckte, ehe sie nickte und sich zu ihm umdrehte. „Der alten Bertha hat man die Brüste abgeschnitten.“ Hethe fuhr zusammen. „Die Brüste? Ist Bertha nicht meine Bierbrauerin?“ Dass er sich ausgerechnet an den Namen seiner Bierbrauerin erinnerte, entbehrte nicht einer gewissen Komik. In jüngeren Jahren hatte er ganz gern einen über den Durst getrunken, dies jedoch eingeschränkt, seit er mit den Pflichten des Herrn über Holden betraut war.


  „Das war sie.“ Lady Helen nickte beklommen. „Ihre Wunden wurden brandig, sie ist nicht genesen.“


  „Grundgütiger“, hauchte er. „Was hat sie sich zuschulden kommen lassen?“


  „Sie hat sich Geld geliehen und wurde dabei erwischt.“


  Erbost schüttelte er den Kopf. „Ich habe nichts von alledem befohlen. Ich wusste nicht einmal davon.“


  Seine Gemahlin sah schweigend über die Schulter zu ihm hoch und richtete den Blick dann wieder nach vorn. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Und dass sie zweifeln könnte, missfiel ihm. Dabei hatte er wirklich keine Ahnung von all diesen Geschehnissen gehabt.


  Wer aber ist schuld? Mit dieser Frage setzte ihm sein Gewissen zu. Hethe wand sich innerlich. Er war der Lord; er sollte über alles Bescheid wissen. Schließlich war er für die Menschen hier verantwortlich. Letzten Endes war es ihm anzulasten, dass der junge Adam seine Hand und die alte Bertha erst ihre Brüste und


  schließlich ihr Leben verloren hatten. Das zu akzeptieren, fiel ihm schwer. Er hätte mehr Zeit auf Holden verbringen und seine Pflichten nicht so sehr auf die leichte Schulter nehmen sollen. Statt- dessen hatte er sich in der Ferne die Wunden geleckt, die ihm der Tod seiner ersten Gemahlin zugefügt hatte. Und die Frau vor ihm war gezwungen gewesen, sich seiner Untergebenen anzunehmen. „George hat seine Beine eingebüßt, weil er gewildert hat.“


  Hethe erstarrte und krampfte unwillkürlich die Finger um den Lappen, den er hielt, wodurch er Lady Helen Wasser auf den Rücken tropfen ließ. Er wusste nicht, wer George war, aber das war einerlei. „Weil er gewildert hat?“


  „Aye. Er wurde mit einem Reh erwischt. Wobei er behauptet hat, er habe es tot aufgefunden. Mir wurde zugetragen, dass das Tier keinerlei Verletzungen aufwies, und höchstwahrscheinlich entspricht das der Wahrheit. Dennoch hat man dem Mann die Beine abgeschlagen, weil er angeblich in Euren Forst eingedrungen ist und sich an Eurem Wild vergriffen hat.“


  Hethe blieb stumm. Einem Wilderer beide Beine zu nehmen, war zwar im Sinne des Gesetzes, aber ... „War es das erste Vergehen, dessen er bezichtigt wurde?“


  „Aye. So heißt es zumindest.“


  Für ein erstes Vergehen hätte Hethe einem Mann niemals die Beine abhacken lassen. Zur Hölle - vermutlich hätte er das auch nach einem zweiten oder dritten Vergehen niemals angeordnet. Ebenso wenig hätte er einem Kind für einen Zwist in der Kirche die Hand genommen, und für kein Verbrechen der Welt hätte er einer Frau die Brüste abschneiden lassen.


  „Ich muss mit Stephen reden. Etwas stimmt hier nicht.“ Abrupt stand er auf und schritt zur Tür, hielt aber noch einmal inne und fuhr herum.


  „Was ist?“, fragte seine Gemahlin.


  „Wenn ich jetzt nach unten gehe, wird Templetun einen Beweis dafür sehen wollen, dass die Ehe vollzogen wurde“, entgegnete er stirnrunzelnd. Doch da hing auch die Frage im Raum, wer auf Holden und den dazugehörigen Besitzungen sein Unwesen trieb. Stattdessen durfte er sich mit dem königlichen Kastellan herumärgern, der sich in seine Ehe einmischte.


  Das fuchste Hethe. Aber was sollte er tun?


  Helen versteifte sich im Wasser. Templetun und dessen Forderung nach Vollzug der Ehe hatte sie völlig vergessen. Er würde nicht verschwinden, bevor er nicht überzeugt war, dass die Verbindung besiegelt war. Was bedeutete, dass ihr Gemahl und sie ...


  Sie ließ den Blick über seine nackte Brust gleiten. Wie breit und kräftig er doch gebaut war. Helen betrachtete die harten Muskeln, den flachen Bauch, die schmale Taille und die Hosen, die seine Lenden verbargen. Als er das Kleidungsstück vorhin hatte ablegen wollen, hatte Helen über den Anblick seines schlaffen Fleisches gelacht. Nun jedoch war eine deutliche Wölbung erkennbar, und Helen erschauerte, als sie sich ausmalte, was ihr Gemahl mit seiner Männlichkeit tun würde.


  „Ihr zittert ja“, sagte er, und seine düstere Miene schwand, als er zurück zum Zuber kam. „Bestimmt ist das Wasser längst kalt. Wir sollten Euch da herausholen, ehe Ihr Euch den Tod holt.“ Er bückte sich und hob das Leinentuch auf, das die Bediensteten für sie zum Abtrocknen dagelassen hatten. Er schüttelte es aus und hielt es ihr ausgebreitet entgegen.


  Helen zauderte und spürte, wie sie vor Scham errötete. Dann erhob sie sich hastig und flüchtete sich in das Tuch, wobei sie erleichtert aufseufzte, weil ihr Gemahl sie rasch hineinwickelte. Als er sie gleich darauf hochhob, schrie sie überrascht auf. Er trug sie durch die Kammer zum Kamin, wo er sie hinunterließ, damit sie sich wärmen und abtrocknen konnte. Von der Truhe neben dem Bett holte er die Salbe, die Mary vorbereitet hatte.


  Als er damit zurückkehrte, war Helen noch dabei, sich abzutrocknen. Ein beschwerliches Unterfangen, weil sie versuchte, sich lediglich einer Ecke des Tuchs zu bedienen, da sie sich den Rest wie eine Toga um den Leib geschlungen hatte. Lord Holden lächelte verhalten. Vermutlich erheiterte es ihn, dass sie sich mit einem Mal so scheu gab, obwohl sie vorhin bereits nackt vor ihm gelegen hatte. Dabei hatte sie sich allerdings alles andere als wohlgefühlt. Und nun dräute die Besiegelung ihrer Ehe umso unausweichlicher. Helen wandte sich ab.


  Ihr Gemahl legte ihr eine Hand auf die Schulter, und Helen drehte sich um und sah ihm in die Augen. Als ihr Blick auf die Schale in seiner Hand fiel, zwang sie sich zur Ruhe.


  „Oh, habt Dank.“ Sie wollte nach der Salbe greifen, aber er hob die Brauen und schüttelte den Kopf.


  „Ich habe Mary versprochen, dass ich die Salbe auftrage.“


  „Oh.“ Die bloße Vorstellung trieb ihr abermals das Blut in die Wangen. „Das ist nicht notwenig, Mylord. Das kann ich selbst tun.“


  Er bemerkte ihre flehende Miene und schien schon nachgeben zu wollen, ehe er seufzend den Kopf schüttelte. „Ihr mögt Euch die Vorderseite einreiben können, nicht aber den Rücken. Dreht Euch um, ich mache das. Den Rest überlasse ich Euch“, schlug er vor.


  Helen zögerte, erkannte jedoch, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Also kehrte sie ihm ihren nur dürftig bedeckten Rücken zu und spürte seinen Blick über ihre so gut wie hüllenlose Haut wandern. Wie erstarrt wartete sie darauf, seine Finger zu fühlen.


  14. Kapitel


  Zögernd ließ Hethe den Blick über den Leib seiner Gemahlin wandern, der in das inzwischen feuchte Tuch eingewickelt war. Bereits in der Hochzeitsnacht hatte er sie entblößt gesehen, damals noch mit makelloser Haut - als er ihr befohlen hatte, ins Bad zu steigen. Auch für die Vermählung herausgeputzt hatte er sie schon betrachtet. Nun stand sie in einem durchweichten Badetuch vor ihm, das ihre Rundungen umschmeichelte. In dieser spärlichen Gewandung bot sie zweifellos den sinnlichsten Anblick. Das Tuch war sehr dünn und dort, wo es nass war, durchscheinend. Es umgab sie wie ein hauchzartes Gespinst und spornte seine Vorstellungskraft an.


  Leise vor sich hin murmelnd, tunkte er die Finger in die lindernde Salbe der Heilerin und stockte. Wo sollte er anfangen? Er ließ den Blick über die bloßen Schultern seiner Gemahlin wandern, hinab zu ihrem Gesäß, an das sich das feuchte Leinentuch schmiegte, und weiter bis zu ihren nackten Waden und Knöcheln, die der Stoff nicht mehr umhüllte. Sie hatte hübsche Knöchel - und hübsche Schultern. Und er würde alles an ihr einreiben, nicht nur Knöchel und Schultern.


  Kopfschüttelnd stellte er die Schale beiseite, schob einen Finger zwischen den Rücken seiner Gemahlin und das Leinentuch und zog. Das Tuch glitt hinab und landete zwischen ihnen auf dem Boden. Ihm entging nicht, dass Lady Helen leise aufkeuchte, ehe sie ihre Brüste zu bedecken suchte. Hethe war erleichtert darüber, nicht vor ihr zu stehen. Stattdessen starrte er auf ihren Rücken und ihr Hinterteil und seufzte leise vor Behagen. Hatte er tatsächlich gedacht, dass sie halb bekleidet sinnlicher wirke als nackt? Was für ein Narr er gewesen war!


  Seine Männlichkeit hob zustimmend den Kopf. Stirnrunzelnd sah Hethe an sich hinab zu der Wölbung seiner Hosen.


  Helen biss sich auf die Unterlippe und starrte in die Flammen vor sich. Sie stand Todesqualen aus vor Angst, während sie darauf wartete, dass ihr Gemahl ihr den Rücken einsalbte. Sie wollte ihn davon abhalten, brachte es jedoch nicht über sich, dies laut zu äußern. Ihr ging auf, dass er wohl kaum die Ehe vollziehen würde, wenn er nun die Salbe auftrug. Schließlich würde er sich dann ganz klebrig an ihr machen. Ein Teil von Helen war heilfroh darüber, während ein anderer die Warterei nicht noch einmal durchmachen wollte. Dieser andere Teil wollte ihrem Gemahl bescheiden, dass er die Paste beiseitestellen und nicht länger fackeln solle.


  Ihre feige Seite siegte. Helen hielt den Mund und wäre vor Erleichterung beinahe zusammengesunken, als sie spürte, wie Lord Holden ihr die kühlende Salbe auf die Schulter strich. Sie war noch einmal davongekommen. Eine weitere Nacht würde sie als Jungfrau zu Bett gehen.


  Das würde Templetun ganz und gar nicht freuen - aber er musste ja auch kein uneingefettetes Schwein in sich hineinlassen!


  Ihr Gemahl war mit den Schultern fertig und strich ihr mit den Händen den Rücken hinab. Mit beiden Händen? Aye, mit beiden Händen. Helen fühlte, wie er die Salbe verteilte. Das war klug von ihm, mit zwei Händen würde es schneller gehen. Unwillkürlich entspannte sie sich und kam ihm entgegen. Von ihm berührt zu werden, war wirklich angenehm. Die Salbe wirkte lindernd auf die wenigen Stellen, die nach dem Bad noch juckten, und unter den festen, warmen Strichen ihres Gemahls schmolz Helen regelrecht dahin. Sie schloss die Augen und genoss das Streicheln. Er fuhr ihr am Rücken hinab und an den Seiten wieder hinauf. Federleicht streifte er dabei ihre Brüste, wodurch Helen kurz der Atem stockte. Gleich darauf ließ er die Hände hinauf zu ihren Achseln wandern, nur um sofort wieder hinabzugleiten und dabei erneut ihre Brüste zu streifen.


  Sie erschauerte leicht und kam seinen Fingern leise seufzend entgegen. Kurz ließ er die Hände auf ihren Hüften verharren, ehe er ihr über das Hinterteil strich und dieses massierte und knetete.


  Blinzelnd schlug Helen die Augen auf, nicht mehr gar so entspannt wie eben noch. Da aber hatte er die Hände bereits fortgenommen, und sie hörte die kleine Salbenschale über den Boden scharren. Erneut spürte sie seine Finger, und nun strich er ihr die kühlende Salbe auf die Fußknöchel. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Balsam unter seinen warmen Händen flüssig geworden war.


  Dieser belanglose Gedanke verblasste angesichts des Umstands, dass ihr Gemahl ihr sanft die Unterschenkel streichelte, seine Finger allmählich höher gleiten ließ und ihr die Waden einrieb. Das kitzelte, und fast hätte sie gelacht. Er fuhr ihr an den Beinen entlang nach oben und über die Rückseite der Unterschenkel. Helen erbebte. Ihr Atem ging flach, als sie die Finger an der Innenseite ihrer Schenkel hinaufgleiten spürte. Zwischen ihren Beinen begann es leicht zu pulsieren, was sich seltsam anfühlte und sie ängstigte. Doch wiederum hielt er in seinem Tun inne.


  Angespannt wartete Helen und lauschte auf die kaum hörbaren Bewegungen hinter sich. Wohlig seufzte sie auf, als er sich mit der kühlenden Salbe erneut ihrem Rücken widmete. Offenbar war er dort noch nicht fertig gewesen. Sein Atem fuhr ihr über die Schulter und durchs Haar, und Helen erschauerte. Er war näher getreten, sodass sie die Hitze seines Leibes zu spüren meinte. Abermals ließ er die Finger an ihren Flanken hinaufwandern. Dieses Mal allerdings streifte er ihren Busen nicht - er schob die Hände unter Helens Armen hindurch und umfasste ihre üppigen Brüste.


  Sie ließ die Arme sinken und blickte an sich hinab auf das, was dort vor sich ging. Ihr Gemahl verteilte großzügig Salbe auf ihren Brüsten. Das war nicht Teil der Abmachung! Er sollte mir lediglich den Rücken einreiben, rief eine Stimme in ihr, aber Helen hörte nicht hin. Wie gebannt starrte sie auf seine Hände, mit denen er sie massierte und streichelte und behutsam drückte. Dabei quoll ihm Balsam zwischen den Fingern hervor, den er auf der Unterseite ihrer Brüste verteilte. Er ging überaus gründlich zu Werke und widmete sich jedem Zoll Haut. Selbst ihre Brustwarzen ließ er nicht aus, sondern rieb sie zwischen seinen mit Salbe überzogenen Daumen und Zeigefingern.


  „Oh“, hauchte Helen und wölbte sich ihm unwillkürlich entgegen. Erst als sie etwas Hartes an ihrem Hinterteil fühlte, merkte sie, dass ihr Gemahl sich seiner Hosen entledigt hatte und den Balsam splitternackt auftrug. Im Geiste sah sie vor sich, was für ein Bild sie beide abgeben mussten. Stöhnend schloss sie die Augen. Merkwürdigerweise schien dies ihre anderen Sinne zu schärfen. Überdeutlich spürte sie, wie seine Brust gegen ihre Schulter drückte, wie seine Beine die ihren berührten, wie seine Hüfte ihr Gesäß streifte.


  Als er plötzlich innehielt, konnte sie einen Laut der Enttäuschung nicht zurückhalten.


  „Dreht Euch um.“


  Helen kam dem mit rauer Stimme geäußerten Befehl sofort nach. Ihr Gemahl hockte vor ihr und rieb sich mehr Salbe auf die Hände. Er hob den Kopf und ließ den Blick an ihrem nackten Körper hinaufwandern, und kurz fühlte sie sich unbehaglich. Er kniete sich hin und sah auf ihre Füße hinunter.


  „Stützt Euch an meinen Schultern ab“, wies er sie an und stellte sich einen ihrer Füße aufs Knie.


  Dankbar hielt Helen sich an seinen starken, breiten Schultern fest, während er ihr den Fuß mit dem Balsam einrieb. Das kitzelte, sodass sie beinahe aus dem Gleichgewicht geriet. Auch zwischen den Zehen verteilte er die Salbe, was Helen leicht taumeln ließ. Sie kicherte leise, doch ihr Kichern erstarb, als ihr Gemahl ihr am Bein hinaufstrich. Er fuhr ihr über die Wade, übers Knie und höher noch, bis zum Oberschenkel. Mit dem Blick folgte er seinen Fingern, und Helen klammerte sich umso fester an seine Schultern. Ihre Stellung entblößte sie und machte sie verletzlich, und das war ihr nur allzu bewusst.


  Helen spürte seine Hand an der Pforte zu ihrem Innersten, was einen wahren Regenbogen an Empfindungen in ihr aufgleißen ließ. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Zu ihrer Bestürzung durchfuhr sie abermals Enttäuschung, als ihr Gemahl die Hand sinken ließ und ihren Fuß wieder auf den Boden stellte.


  Sie schlug die Augen auf und sah, dass er mehr von der Salbe aus der Schale schöpfte, ehe er ihren anderen Fuß nahm und diesem dieselbe Behandlung zukommen ließ. Er rieb ihn ein, ohne eine Stelle zu vernachlässigen, und widmete sich danach Knöchel, Wade und Oberschenkel. Dieses Mal hielt er nicht inne, sondern ließ eine Hand an der Innenseite des Schenkels höher gleiten und verteilte die Salbe auch hier. Helen keuchte und versteifte sich, als er über ihren Schoß fuhr. Auf ihrem heißen Fleisch fühlte sich die Salbe kühl an. So sehr war sie auf das ausgerichtet, was da zwischen ihren Beinen geschah, dass sie gar nicht merkte, wie ihr Gemahl ihren Fuß von seinem Knie nahm und wieder auf dem Boden absetzte, um sich zu erheben. Dass sein Mund plötzlich den ihren bedeckte, merkte sie allerdings.


  Begierig erwiderte sie den Kuss und öffnete einladend den Mund. Er kam der Aufforderung mit einer Leidenschaft nach, die wiederum die ihre beflügelte, wobei er nicht aufhörte, ihr mit seinen warmen, schlüpfrigen Fingern den Schoß zu massieren.


  Helen spürte seine Hand um eine ihrer Brüste und bog sich ihm entgegen, aber sogleich ließ er sie los, ließ seine Finger tiefer wandern bis zu ihrem Gesäß, um nun dieses zu liebkosen. Er zog die andere Hand zwischen ihren Schenkeln hervor und umfasste die zweite Hinterbacke. Helen stöhnte enttäuscht, doch das Stöhnen ging in ein Keuchen über, denn er hob sie hoch, legte sich ihre Beine um die Hüften, presste sie an sich, sodass sie an seine Lenden gedrückt wurde, und trug sie durch die Kammer.


  Er ließ sich mit ihr aufs Bett fallen, und Helen bemerkte, dass er ebenso voller Salbe war wie sie. Also hatte sie falsch gelegen - es machte ihm nichts aus, selbst klebrig zu werden. Er glitt auf sie. Sie verschlangen die Beine ineinander, lösten sich wieder, und er küsste sie begehrlich, ein ums andere Mal.


  „Spreizt für mich die Schenkel“, raunte er. Wie im Rausch kam Helen der Weisung nach, ohne zu zögern, und als er eine Hand zwischen ihren Körper und den seinen schob, seufzte und keuchte sie abwechselnd. Oh, aye, das gefällt mir, schoss es ihr vage durch den Kopf. Sie wölbte die Hüften seiner Berührung entgegen. Oh, aye. Aye, sie ... Oh!


  Erstaunt schrie sie auf, als ihr Leib sich jäh zusammenzog und ihre Oberschenkel sich wie von selbst fest um die Hand an ihrem Schoß schlossen, während Woge um lustvolle Woge sie erbeben ließ. Helen fühlte, wie ihr Gemahl seine Hand fortzog, war jedoch zu überwältigt von den Empfindungen, die sie erschauern ließen, als sich darum zu scheren. Er spreizte ihr die Beine, schob sich dazwischen und drang ein.


  Entsetzt ob dieses plötzlichen Vorstoßes riss sie die Augen auf, und kurz meinte sie, sein Fleisch könne unmöglich Platz in ihr finden. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung glitt er tief in sie hinein, und Helen verspürte ein schwaches Zwicken. Sie schaute auf und stellte fest, dass ihr Gemahl sie musterte. Er neigte den Kopf und küsste sie, während er sich rhythmisch in ihr zu regen begann.


  Langsam zog er sich zurück, nur um sogleich wieder vorzudringen, und bescherte ihr damit Wonnen, von denen sie bislang nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Helen schlang ihm die Arme um die Schultern und klammerte sich fest, während er sie auf einen wilden Ritt mitnahm, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


  Es klopfte, und zwar zu früh. Viel zu früh. Hethe gab einen grunzenden Laut von sich und wälzte sich schlaftrunken auf die Seite. „Verschwindet!“, blaffte er.


  Abermals klopfte es, dieses Mal lauter. Hethe regte sich missmutig. „Ich sagte, Ihr sollt...“


  Er stockte. Mit offenem Mund starrte er auf die Gestalt, die neben ihm unter den Decken lag - seine Gemahlin. Bilder der vergangenen Nacht stiegen in ihm auf. Er schloss den Mund und lächelte zufrieden. Ich muss schon sagen, das war eine reife Leistung von mir. Die er gleich mehr als einmal erbracht hatte. Aye, er war selbst beeindruckt. Sie hatten sich die gesamte Nacht hindurch der Sinneslust hingegeben und die Kammer nicht ein Mal verlassen. Ihre Ehe war hieb- und stichfest, daran bestand kein Zweifel. Vielleicht würde Templetun ihn nun endlich in Ruhe lassen.


  Hethe ließ den Blick über die Decken bis hinauf zu den goldfarbenen Flechten gleiten, die am Kopfende hervorlugten. Ein Gesicht war nicht auszumachen, lediglich die Locken, die in alle Richtungen abstanden. Er lächelte, seine Miene wurde weich. Wie bezaubernd seine Gemahlin war. Und verdammt aufreizend, fügte er in Gedanken hinzu und ließ den Blick über die Rundungen unter der Decke wandern, von denen er annahm, dass es sich um Taille und Hüfte handelte. Er schob sich näher, schmiegte sich an ihren Rücken und liebkoste durch die Überwürfe hindurch ihre Seite.


  Helen stöhnte und drängte sich im Schlaf an seine Lanze, die sich schon wieder kampfbereit aufgerichtet hatte.


  Er spürte, wie Helen erwachte. Ihr Leib wurde so steif wie ein Brett, ehe sie sich auf den Rücken drehte, die Decken zurückschlug und ihn ansah. Es gelang Hethe, nicht zurückzuzucken. Ihr Gesicht war von einer rissigen Salbenschicht überzogen, und ihr Haar - das getrocknet war, während sie geschlafen hatte - war ein einziger Wirrwarr. Kurz starrte sie ihn an, ehe sie sich die Decken wieder übers Gesicht zog.


  „Was tut Ihr denn hier?“, fragte sie. Ihr Haarschopf zitterte im Rhythmus mit der durch den Stoff gedämpften Stimme.


  Hethe lachte. „Ich bin Euer Gemahl, und dies ist mein Bett.“ Er strich ihr am Bein hinauf, von dem ihn nur die Überwürfe trennten, und an der Innenseite ihres Oberschenkels wieder hinab. „Das habt Ihr doch nicht etwa schon vergessen?“, fragte er rau.


  Einen Moment lang war sie totenstill. Schließlich stieß sie den Atem aus, den sie offenbar angehalten hatte. Die Decken blähten sich leicht. „Doch.“


  Abermals schlug sie die Decken zurück und betrachtete ihn versonnen. Er zog eine Braue hoch, während Helen den Blick über seine Schultern, seine Brust und weiter bis zu dem Laken gleiten ließ, mit dem er sich von der Hüfte abwärts bedeckt hatte.


  Hethe meinte, kurz Verlangen in ihren blauen Augen auflodern zu sehen, als sie die Wölbung im Laken musterte, die von seiner eigenen Begierde kündete. Sie setzte an, etwas zu sagen, als es erneut und dieses Mal recht ungehalten klopfte.


  „Herein!“, rief Hethe pflichtschuldig und lachte leise, weil Helen sich mit einem erschrockenen Laut unter die Decken flüchtete. Er wälzte sich herum und schaute amüsiert zu Templetun hinüber, der zaghaft eintrat, jedoch an der Tür verharrte und prüfend schnupperte.


  „Keine Sorge“, sagte Hethe spöttisch. „Die Heilerin-Mary ...“, rief er sich den Namen des Mädchens ins Gedächtnis; höchste Zeit, dass er sich wie ein anständiger Burgherr verhielt. „Sie hat ein paar Kräuter ins Badewasser gegeben, die das Jucken gelindert und den Geruch beseitigt haben. Sie scheint um einiges fähiger zu sein als die Heilerin von Tiernay“, fügte er mit Blick auf den Hügel neben sich boshaft hinzu.


  Unter den Decken ertönte ein empörter Aufschrei, und Helen zog sie gerade weit genug zurück, dass sie Hethe wütend anfunkeln konnte. „Meine Joan ist eine ausgezeichnete Heilerin ... besser sogar als Mary. Obwohl Mary“, setzte sie rasch hinzu, „eines Tages gewiss ebenso tüchtig wie Joan sein wird, auch wenn ihr noch ein wenig Erfahrung fehlt.“


  „Warum war dann meine Mary in der Lage, etwas gegen den Gestank auszurichten, Eure Joan hingegen nicht?“, neckte er sie.


  „Womöglich weil Joan der Ansicht war, ich wolle den Gestank gar nicht loswerden“, konterte Helen honigsüß, woraufhin Hethe losprustete. Widerstrebend zeigte auch Helen den Anflug eines


  Lächelns, ehe sie an Hethe vorbei zur Tür blickte. Sofort wurde sie tiefrot und tauchte abermals unter die Überwürfe.


  Hethe schaute ebenfalls wieder zu Templetun hinüber und stellte fest, dass William sich hinzugesellt hatte. Vermutlich hatte er zunächst draußen auf dem Gang warten müssen, da Templetun mit seinem zögerlichen Vordringen den Eingang versperrt hatte. Nach Hethes Versicherung, es sei nichts zu befürchten, war Templetun aber in die Kammer getreten, und William war ihm gefolgt.


  Hethe wollte sich aufsetzen, hielt jedoch inne, als Helen leise aufschrie und sich an die Decken klammerte, die er fortzuziehen drohte. Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, schlug kopfschüttelnd seine Seite der Überwürfe zurück, stand auf und griff nach seinen Hosen. „Was tust du hier, William? Ich habe Edwin doch gesagt, er soll dir ausrichten, dass ...“


  „Leicester und seine flämischen Söldner sind gefangen genommen worden. Der König hat uns entlassen“, erklärte William.


  Als Antwort brummte Hethe nur, während er sich die Hosen überstreifte. Er richtete sich auf, griff nach seiner Tunika und schritt zur Tür. „Ich muss mit Stephen reden.“


  „Er ist nicht da“, meinte William, und im gleichen Atemzug ergriff Lord Templetun das Wort.


  „Einen Augenblick, Mylord.“


  Hethe blieb stehen, sah zwischen den beiden Männern hin und her und beschloss, sich zuerst Lord Templetun zu widmen.


  „Was ist?“, fragte er unumwunden.


  „Nun.“ Der Kastellan des Königs schien von dem scharfen, streitbaren Tonfall aus der Bahn geworfen. „W... wir sind hier noch nicht fertig.“


  „Noch nicht fertig womit}“, wollte Hethe wissen und befasste sich mit seiner Tunika, deren Innenseite nach außen gekehrt war, weil er sie sich letzte Nacht achtlos vom Leib gerissen hatte. Jetzt nahm er sich die Zeit, sie wieder umzukrempeln.


  „Mit dem Brautbett“, gab Templetun unwirsch zurück. „Ich muss sicher sein können ...“


  „Grundgütiger, Templetun!“, fiel Hethe ihm ins Wort. Die Beharrlichkeit des Kerls reizte ihn. Er war wie ein Hund, der überall herumschnüffelte, wo man ihn nicht haben wollte. „Was, glaubt Ihr, habe ich die ganze Nacht lang hier getrieben? Das Problem war in dem Augenblick behoben, da Mary den Geruch bezähmt hat, der meiner Gemahlin anhaftete. Die Ehe ist vollzogen, und nun gebt endlich Ruhe.“ Erneut wandte er sich seiner Tunika zu, ehe er noch einmal aufsah und Templetun durchdringend fixierte. „Wenn ich es recht bedenke, besteht kein Grund mehr dafür, dass Ihr hier weiterhin Eure kostbare Zeit verschwendet. Ich bin gewiss, Ihr sehnt Euch danach, an die Seite des Königs zurückzukehren.“ Damit forderte er ihn - ziemlich unverblümt - auf, Holden zu verlassen. Lord Templetun furchte leicht die Stirn und schaute hinüber zum Bett. „Lady Helen?“


  Ein Moment verstrich, ehe Helen gerade so weit unter den Decken hervorkam, dass sie den Älteren ansehen konnte.


  „Wurde die Ehe vollzogen?“, fragte der alte Mann leise.


  Sie nickte, und vor Scham schoss ihr das Blut in Wangen und Stirn. Templetun zauderte kurz und wusste offenbar nicht, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Dann jedoch musterte er eingehend Helens mit Salbe verschmiertes Gesicht, ließ den Blick von diesem zu Hethes Brust wandern und entspannte sich sichtlich.


  Als Hethe an sich hinabschaute, verstand er, warum Templetun beruhigt war. Sein Oberkörper war ebenfalls voller Balsam -ja nicht nur seine Brust, sondern sein gesamter Leib, ebenso wie Helens. Die Decken waren gleichfalls besudelt. Aber schließlich hatten sie beide ja auch eine bewegte Nacht hinter sich. Er sah zu Helen hinüber, die die verräterischen Zeichen ebenfalls bemerkt hatte, prompt erneut rot anlief und beschämt stöhnend unter den Decken verschwand.


  „Sehr gut“, beschied Lord Templetun zufrieden und schritt auf die Tür zu. „William, Ihr seid mein Zeuge, dass die beiden die Besiegelung der Ehe bestätigt haben. Somit hat die Verbindung Gültigkeit. Umgehend nach dem Morgenmahl breche ich auf.“ „Weist das Gesinde an, das Badewasser auszutauschen!“, rief Hethe ihm nach, als die Tür zufiel, und er fragte sich, ob Templetun ihn wohl gehört hatte. William wandte sich ebenfalls dem Ausgang zu.


  „Wo ist Stephen?“, fragte Hethe.


  William blieb stehen und schnitt eine Grimasse. „Ich bin mir nicht sicher. Da war etwas, um das er sich angeblich kümmern musste. Ich weiß nur, dass er aus dem Burghof geritten ist“, erwiderte er langsam und schaute von Hethes grimmiger Miene zu der Erhebung unter den Bettdecken. „Gibt es Schwierigkeiten?“ „In der Tat.“ Hethe knüllte seine Tunika zusammen, warf sie auf das Fußende des Bettes und machte sich daran, seine Hosen wieder auszuziehen. Wie er geargwöhnt hatte, war die getrocknete Salbe einfach überall. Er musste sich waschen; so konnte er nicht herumlaufen.


  „Schwierigkeiten welcher Art?“, fragte William.


  Hethe blickte finster drein, als er an Stephens niederträchtige Taten dachte. „Er hat Strafen vollstreckt, die nicht von mir angeordnet wurden.“


  „Unmöglich!“ Fassungslos starrte William ihn an.


  Hethe nickte. „Das steckt hinter Lady Helens Beschwerdebriefen. Stephen hat seine Vormachtstellung ausgenutzt und alles mir angelastet.“


  „Stephen?“, fragte William ungläubig.


  Hethe verstand dessen Zweifel angesichts eines solchen Verrats. Es war in der Tat schwer zu fassen. Andererseits hatte Helen keinen Grund, ihn in dieser Sache anzulügen. Zudem hatte er die Bestrafungen zwar nicht angeordnet, erinnerte sich jedoch vage an Schreiben, in denen Stephen die erwähnten Vorfälle aufgelistet und ihn gefragt hatte, wie sie zu ahnden seien. Hethe wusste nicht mehr, welche Weisungen er dem jungen Ritter erteilt hatte. Was er hingegen mit Gewissheit wusste, war, dass er kein Abschneiden von Händen, Brüsten oder Beinen angeordnet hatte.


  „Aye, Stephen“, entgegnete er bedächtig. „Ich will ihn sehen, sobald er wieder auf der Burg ist.“


  „Soll ich nach ihm suchen? Ihn zu dir zurückbringen?“ William klang unsicher. Die Neuigkeiten schienen ihm ebenso zuzusetzen, wie sie Hethe zugesetzt hatten.


  „Nay. Ich werde warten, bis er zurück ist“, entschied er müde und blickte zum Bett. Als er seine Frau betrachtete, spürte er seinen Ärger schwinden, weshalb er sich rasch wieder William zuwandte. „Geh nach unten und iss etwas. Ich komme später nach.“


  Er wartete, bis William die Kammer verlassen hatte, umrundete das Bett, trat zu Helen und gab ihr einen leichten Klaps auf die Hüfte. Lächelnd setzte er sich auf die Bettkante. Als Helen die Decke fortzog und ihn fragend ansah, beugte er sich vor und küsste sie.


  Zunächst nahm sie es steif hin, entspannte sich dann jedoch. Offenbar erinnerte sie sich an die vorangegangene Nacht, denn schließlich legte sie ihm die Hände um den Nacken und erwiderte den Kuss.


  „Mm“, machte Hethe, als er sich von ihren Lippen löste. „Guten Morgen, Gemahlin.“


  „Guten Morgen, Gemahl“, erwiderte sie befangen und spielte mit dem Haar in seinem Nacken.


  Unwillkürlich schmunzelte er. Wie betörend sie war - das Haar ein einziges Durcheinander, das Gesicht mit Balsam verschmiert und verschlafen, die Lippen geschwollen vom Kuss. Er fasste die Oberkante der Decken und zog sie Helen bis zu den Hüften hinab. Sie errötete, wandte jedoch nichts ein. Er fuhr ihr mit einem Finger zwischen den Brüsten entlang und umschloss eine davon behutsam mit der Hand.


  „Euer Ausschlag ist fast fort“, sagte er leise und rieb ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Aye. “ Sie hob sich ihm leicht entgegen und presste ihm ihre Brust fester in die Hand, während sie mit den Fingern neugierig seinen Oberkörper erkundete.


  Hethe umfasste auch ihre andere Brust und drückte sie sanft. „Habt Ihr gut geschlafen?“


  „Gut, aber nicht allzu lange“, murmelte sie. In ihren Augen funkelte es plötzlich. „Vielleicht sollten wir uns wieder hinlegen.“


  „Wieder? Ihr seid ja noch gar nicht aufgestanden“, stellte er erheitert fest und strich ihr über den Bauch. Als sie erbebte, lächelte er.


  „Stimmt“, hauchte sie und wand sich kaum merklich unter der Hand, mit der er ihr über Hüfte und Bein strich, um federleicht an der Innenseite ihres Schenkels hinaufzugleiten. Helen öffnete sich ihm. Ihr stockte der Atem, und ihre Augen wurden dunkel, als Hethe mit den Fingern die Pforte zu ihrer Weiblichkeit fand.


  „Kommt Ihr nun zurück ins Bett?“


  Leise lachte er über ihren drängenden Ton und auch darüber, dass Helen ihn zu sich hinabzuziehen suchte, um ihm einen weiteren Kuss zu rauben. Er beugte sich ihrer Beharrlichkeit, neigte sich vor und küsste sie so, wie sie geküsst zu werden wünschte. Mit der Zunge stieß er in ihren Mund vor, mit einem Finger glitt er in ihren Schoß. Er spürte, wie sich ihr Fleisch um ihn schloss.


  Hethe streckte sich neben ihr aus und umschlang ihre Beine mit einem der seinen, wobei er nicht aufhörte, sie zu küssen und zu liebkosen.


  Ein Klopfen unterbrach sie. Hethe ließ von Helen ab; sein Atem ging stoßweise. Er hob den Kopf, blickte an ihren ineinander verschlungenen Leibern hinab und zur Tür und fragte sich, ob er dem Klopfen Beachtung schenken sollte.


  „Überhört es, sie werden schon wieder gehen“, stieß Helen keuchend hervor und versuchte, ihn wieder zu sich hinabzuziehen. Hethe widersetzte sich.


  „Es könnte Stephen sein“, sagte er versonnen. „Und ich habe meine Aufgaben hier lange genug vernachlässigt.“


  Helen seufzte bedauernd, als ihr Gemahl seine Hand fortzog. Natürlich wusste sie, dass er recht hatte. Es war längst Tag, und Hethe hatte zu tun. Sie war ja froh darüber, dass er sich seiner Pflichten hier anzunehmen gedachte, aber ... Ein weiteres Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Schüchtern zog sie die Decken hoch, um sich zu verhüllen, als Hethe „Herein“ rief.


  Offenbar hatte Templetun die Bitte um ein frisches Bad vernommen. Die Tür öffnete sich, und herein kam eine Schar Mägde mit einem Zuber. Hethe blieb auf dem Bett sitzen, ohne sich an seiner Nacktheit zu stören, und schaute zu, wie der neue Bottich mit heißem Wasser gefüllt wurde. Anschließend leerten die Bediensteten den Zuber vom Vorabend aus und trugen diesen mitsamt ihrer Eimer hinaus.


  Hethe wartete, bis die Tür geschlossen worden war, ehe er Helen bei der Hand nahm, aufstand und sie mit sich zog.


  „Was habt Ihr ...?“


  „Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich allein bade, oder?“, fragte er schelmisch und schob sie auf das heiße Wasser zu. Bestürzt schaute Helen von seinen lodernden Augen zum Bottich.


  „Aber es ist nicht genug Platz für uns beide.“


  „Wollen wir wetten?“ Hethe stieg in den Zuber, ließ sich nieder und zog Helen näher. „Kommt.“


  „Aber ...“ Ihr Protest erstarb, als Hethe abermals zog. Kopfschüttelnd stieg sie zu ihm ins warme Wasser, platzierte die Füße links und rechts seiner angewinkelten Knie und blickte unschlüssig auf ihn hinab. „Es ist wirklich nicht genügend Platz ... Ah!“, kreischte sie, als Hethe sie auch noch bei der anderen Hand packte und zu sich hinabzerrte. Sein Vorstoß traf Helen so überraschend, dass sie ins Straucheln geriet, auf seine Knie niedersank und von dort auf seinen Schoß rutschte. Sie riss die Augen auf, als sie seine Männlichkeit unter sich spürte, die zwischen ihren Leibern hart wurde.


  „Seht Ihr? Es ist genügend Platz da“, raunte er heiser, schöpfte Wasser und goss es ihr über die Brüste.


  „Nicht eben viel“, bemerkte sie eine Spur belustigt, während Hethe vor dem Zuber nach der Seife tastete. Er rieb die Seife zwischen seinen feuchten Händen, bis sie schäumte, und machte sich überaus gekonnt daran, Helens Brüste zu massieren, die bald voller Schaum waren.


  „Ihr könnt mir den Rücken waschen, und ich wasche den Euren“, murmelte er, ganz in sein Tun versunken.


  „Was Ihr da gerade wascht, ist aber nicht mein Rücken, Mylord“, presste sie hervor, die Worte fast ein Stöhnen. Mit jedem Atemzug drängte sie sich näher an ihn.


  Hethe machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern, sondern fuhr schweigend damit fort, sie zu berühren, zu streicheln und einzuseifen. Als er von ihren Brüsten abließ und ihr an den Armen hinab und über den Bauch strich, hätte Helen beinahe protestiert. Sie schlug die Augen auf, ohne sich daran zu erinnern, sie geschlossen zu haben. Die Seife war zwischen ihre Leiber geglitten, und Helen hob sie auf und revanchierte sich. Kaum hatte sie ihm den Oberkörper mit Seifenschaum eingerieben, als Hethe sie an sich zog, sodass sie Brust an Brust dasaßen. Dann begann er, ihr den Rücken einzuseifen.


  Sie schmiegte sich an ihn, um sich schließlich ein wenig zurückzulehnen und ihm in die Augen zu sehen. „Ich ...“, setzte sie an, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, ja, verschlang sie regelrecht, während er ihr mit den Händen über den Körper fuhr. Er ließ die Finger tiefer wandern, umfasste ihr Hinterteil, zog sie enger an sich. Ihr Schoß strich über seine hoch aufragende Lanze. Helen stöhnte an seinem Mund, als das harte Fleisch sie liebkoste. Wasser schwappte über den Rand des Zubers, aber das war ihr gleich. Sie rieb sich an ihm, und als er sie losließ und sich von ihren Lippen löste, gab sie einen empörten Laut von sich.


  Hethe beugte sich zur Seite, und Helen verfolgte, was er tat. Die Bediensteten hatten mehrere Eimer mit Wasser zurückgelassen, und er griff sich einen davon. Sie hatte gerade noch Zeit, Augen und Mund zu schließen, ehe er sich selbst und sie mit Wasser übergoss, um die Seife abzuspülen.


  „Was keuchte sie, schob sich das triefende Haar aus den Augen und schaute Hethe verwirrt an. Er musterte ihren Busen und lächelte, woraufhin sie seinem Blick folgte. „Was habt Ihr vor?“


  „Etwas, das ich schon vergangene Nacht tun wollte, mir aber nicht sicher war, ob ich es auch tun sollte“, erklärte er und stellte den leeren Eimer ab.


  „Und was ist das?“, fragte sie mit belegter Stimme. Er erwiderte ihren Blick. In seinen Augen loderte ein Feuer, das sie zunehmend unwiderstehlich fand.


  „Euch die Brüste zu lecken und an ihnen zu saugen“, entgegnete er versonnen. „Ich wusste nicht, ob das klug gewesen wäre. Wegen der Salbe.“


  „Oh.“ Ihr Atem ging mit einem Mal flach, während sie sich ausmalte, wie er den Kopf senkte und sie mit den Lippen statt mit den Händen verwöhnte. Das Bild war ungemein sinnlich. Sie machte die Augen zu, um es besser auskosten zu können, schlug sie aber sogleich wieder auf, als sie spürte, wie sich Hethes Mund warm und fest um eine ihrer Brustwarzen schloss.


  Herrje - die Wirklichkeit war weit sinnlicher als die Vorstellung. Ein Stöhnen entrang sich ihr. Sie blickte hinab auf Hethes Scheitel und bog sich der Liebkosung entgegen. Oh, aye, das fühlte sich himmlisch an. Er legte ihr die Hände um die Taille und zog sie näher. Helen seufzte, als sie abermals mit dem Schoß über sein Fleisch rieb.


  Sie umfasste seinen Kopf und schob ihm die Finger ins Haar, während er zuerst an der einen Brustwarze saugte und sanft knabberte und zupfte, ehe er sich der anderen zuwandte. Er strich ihr mit einer Hand über den Rücken bis hinab zum Gesäß und glitt ihr von hinten zwischen die Beine. Helen spürte seine Finger an ihrer Pforte, doch die Stellung war ungünstig. Daher war sie nicht überrascht, als er die Hand wieder fortzog und sie ihr von vorn zwischen die Schenkel schob.


  Schon die erste Berührung ließ sie aufstöhnen. Unwillkürlich wollte sie die Beine zusammenpressen, konnte es aber nicht, weil sie rittlings auf Hethe saß. Sie drängte sich seinen begierigen Fingern entgegen, krallte sich in sein Haar und zog ihn von ihrer Brust fort, um ihn zu küssen. Stürmisch eroberte sie seinen Mund mit der Zunge, wie Hethe es inzwischen unzählige Male mit dem ihren getan hatte. Je forscher seine Zärtlichkeiten wurden, desto verzweifelter wurde ihr Kuss. Rhythmisch kam sie seinen Berührungen entgegen und folgte dabei, in Ermangelung von Erfahrung, vor allem ihrem Gefühl. Er brachte sie schier um den Verstand -und sie wollte mehr. Sie ließ seinen Kopf los und wölbte sich seinen Küssen entgegen. Er fuhr ihr mit den Lippen über die Wange zum Ohr und am Hals hinab, während Helen die Hände sinken ließ, nach seiner Männlichkeit tastete und sie entschlossen umfasste. Hethe hielt im Küssen inne und lehnte stöhnend die Stirn an ihren Hals. Leider wusste Helen nicht, was sie tun sollte, nun da sie seine Lanze in den Händen hielt. Aber der Ansporn schien Hethe zu genügen.


  „Hexe“, raunte er und sah sie unter verhangenen Lidern an, während Helen ihn begehrlich mit den Fingern erkundete. „Verführerin.“


  Sie lächelte verrucht, ehe sie den Mund zu einem überraschten „Oh“ formte, als Hethe mit einem Finger in sie eindrang. Wollust durchbrandete sie wie eine jähe Woge, und Helen erstarrte einen Moment vor Schreck. Gleich darauf zog er den Finger wieder heraus und regte sich unter ihr. Bevor sie noch fragen konnte, was er vorhabe, hatte er sie bereits bei der Taille gepackt und erhob sich.


  Als sie standen, nahm er sie hoch, stieg aus dem Badezuber und durchquerte das Gemach, wobei er eine nasse Spur hinterließ. Die Matratze federte leicht, als er Helen darauf bettete. Sogleich war er über ihr und küsste sie flüchtig auf die Lippen, um anschließend mit dem Mund am Hals hinab übers Schlüsselbein zu den Brüsten hinabzugleiten, denen er sich abwechselnd widmete. Erneut fuhr er ihr mit der Hand zwischen die Schenkel, um sie auch dort wieder zu liebkosen.


  Helen wand sich stöhnend, umklammerte seine Schultern und warf den Kopf hin und her. Begierig schob sie ihm die Hüften entgegen und schloss zugleich die Beine um seine Finger. Hethe löste sich von ihrer Brust und barg diese in der freien Hand, um Helens Bauch mit Küssen zu überziehen und mit den Lippen zärtlich an ihrer Haut zu zupfen. Tiefer wanderte er, bis zu der Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen. Helen bemerkte erst, was er vorhatte, als er es in die Tat umsetzte, und da war es ihr auch schon einerlei. Er spreizte ihr die Beine ein wenig weiter und liebkoste mit dem Mund, was er soeben mit der Hand verwöhnt hatte.


  So machtvoll riss der Rausch sie mit sich, dass Helen aufschrie und die Finger in die Decken grub, auf denen sie lag. Wild wand sie sich auf dem Kissen, während Hethe sich mit Lippen und Zunge an ihr labte und ihr Wonnen bereitete, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie spürte, wie er ihr mit der Hand über den Schenkel strich und erneut mit einem Finger in ihr Innerstes vordrang. In ihrer Erregung hätte sie ihn und sich selbst beinahe vom Bett geworfen. Hethe lachte leise an ihrem erhitzten Schoß, und sie fühlte sein Lachen bis in die Zehen. Helen erschauerte, ihr Leib zog sich zusammen. Verzweifelt rief sie seinen Namen und umklammerte seinen Leib, während er auf sie glitt und seine hoch aufragende Lanze gegen ihr pulsierendes Fleisch presste.


  Seine harte Männlichkeit erfüllte sie heiß. Er bedeckte ihren Mund mit dem seinen, während Helen seinem Rhythmus folgte und ihr Schoß sich fest um ihn schloss. Hethe schürte ihr Feuer, indem er bedächtig vordrang - und damit auch Helens Lust, die wieder und wieder aufwallte, selbst als sie längst zum Höhepunkt gekommen war.


  So überwältigt war Helen, dass sie nicht zu sagen vermochte, wann die erste Welle der Begierde verebbte und die nächste aufbrandete. Unablässig glitt Hethe in sie hinein, bis sie meinte, ihren Leib unter ihm vibrieren zu spüren.


  Plötzlich richtete er sich so weit auf, dass er sich ihre Beine über die Schultern legen konnte. Nun konnte er sich an sie lehnen und hatte die Hände frei, mit denen er ihre Brüste knetete, während er tiefer in sie eindrang - immer heftiger, immer schneller, bis sie beide ihre Erfüllung hinausschrien.


  15. Kapitel


  Eine Weile später wachte Helen auf, weil ihr die Sonne ins Gesicht schien. Verschlafen blinzelnd schlug sie die Augen


  auf und spähte zum Fenster. Dort stand Hethe, die Miene nachdenklich, der nackte Körper vom Morgenlicht umflossen. Welch erregendes Bild! dachte Helen, beschämt über diesen Gedanken. Nach ihrem kleinen „Bad“ waren sie beide eingeschlummert; vermutlich hatten sie den Schlaf beide nötig gehabt. Nun fühlte sie sich viel besser - gestärkt nach dem nächtlichen Liebesspiel.


  Lautlos setzte sie sich auf, glitt aus dem Bett, klaubte ihr Unterkleid auf und streifte es über, ehe sie sich von hinten an ihren Gemahl heranschlich. Sie schlang ihm die Arme um die Hüften und blickte an ihm vorbei auf die Welt jenseits des Fensters. Draußen strahlte die Sonne vom Himmel. Sie stand schon hoch, es musste also auf die Mittagsstunde zugehen.


  „Guten Morgen“, sagte Hethe und legte seine Hände auf die ihren.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie und drückte ihm kurz die Wange an den Rücken. „Welch wunderbarer Tag, nicht wahr?“


  Als Antwort brummte er nur geistesabwesend, und Helen runzelte die Stirn, unwillig, die Vertrautheit zwischen ihnen schon aufzugeben.


  Sie lächelte schief ob ihrer wankelmütigen Gedanken. Gestern um diese Zeit hätte sie sich nicht einmal vorstellen können, so zu empfinden. Da hatte sie Hethe jedoch auch noch für einen grausamen Leuteschinder gehalten und geglaubt, dass die Besiegelung der Ehe unerquicklich werden würde. Seitdem hatte sie eine Menge gelernt. Wenn stimmte, was er sagte, war er keineswegs der brutale Bastard, als den sie ihn gesehen hatte. Und was ihre Annahme anging, seine Zuwendungen könnten unangenehm sein - nun, nichts lag der Wahrheit ferner. Ihr war klar, dass er sie in der vergangenen Nacht äußerst fürsorglich, behutsam und geduldig behandelt hatte. Allein dadurch hatte Helen köstliche Wonnen statt der Schmerzen erfahren, vor denen ihre Tante sie gewarnt hatte. Dafür war sie ihm dankbar, so dankbar, dass sie versucht war, diese Zuwendungen zu erwidern und auch ihm Wonnen zu bereiten.


  Mit diesem Ansinnen im Kopf, fuhr sie ihm mit einer Hand kühn über den Bauch bis hinab zu seiner schlafenden Männlichkeit. Helen schmiegte sich mit dem Gesicht an seinen Rücken und drückte ihm die Lippen auf die warme, salzige Haut. Sie lächelte, als sie sich an ihre erste Begegnung mit seiner Lanze und ihr Gebaren erinnerte. Inzwischen wusste sie, dass diese zwar im entspannten Zustand nicht besonders eindrucksvoll wirkte, jedoch zu beachtlicher Größe anschwellen konnte, wenn sie erwachte. So wie jetzt gerade, unter ihrer Berührung.


  Stöhnend lehnte Hethe sich zurück, während sie ihn liebkoste, und ließ die Fensterbespannung wieder vor die Öffnung gleiten. Helen schlüpfte zwischen ihn und das verdeckte Fenster und überzog seine Brust mit Küssen. Sie wollte ihn so verwöhnen, wie er sie verwöhnt hatte, ohne recht zu wissen, wie sie das anstellen sollte. Schließlich entschied sie, dass ein Versuch nicht schaden könne, kniete sich vor ihn und fuhr ihm mit den Lippen über das zunehmend härter werdende Fleisch. Kurz entglitt ihr die Lanze, schwang hoch und traf sie an der Nase. Stirnrunzelnd umfasste Helen die Spitze wieder und hielt sie fest, während sie zärtlich an der Seite knabberte. Hethe erschauerte, was sie annehmen ließ, dass sie es richtig machte, doch gleich darauf merkte sie, dass er an Standhaftigkeit einbüßte.


  Über ihr ertönten erstickte Laute, die verdächtig nach unterdrücktem Gelächter klangen. Sie hielt inne und schaute auf, und als sie sah, dass er in der Tat lachte, kam sie sich töricht und unfähig vor. Sie hatte es also doch nicht richtig gemacht.


  „Steht auf“, raunte Hethe, nachdem er seine Heiterkeit bezähmt hatte. Er packte sie am Arm, zog sie auf die Beine und drückte sie an sich. Erst küsste er sie auf den Scheitel, dann hob er ihr das Kinn an und küsste sie auf den Mund. „Danke.“


  „Wofür?“, fragte sie missmutig. „Ich habe alles falsch gemacht.“ „Nay, Euch mangelt es nur an Erfahrung“, versicherte er.


  „Soll ich es noch einmal versuchen?“ Sie rückte ein Stück ab, um zu ihm aufschauen zu können. „Wenn Ihr mir sagt, was ich falsch gemacht habe, könnte ich ...“


  „Ein andermal“, murmelte er und zog sie erneut an sich. „Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber ich habe anderweitig zu tun.“ „Stephen?“, fragte sie leise.


  „Aye."


  Sie schwieg einen Moment und strich ihm gedankenverloren über die Hüfte. „Aber niemand ist gekommen, uns zu wecken. Heißt das nicht, dass er noch nicht zurück ist?“


  „Das heißt es wohl, aber ich habe auch andere Angelegenheiten zu erledigen. Offenbar habe ich Holden zu lange vernachlässigt. Ich muss herausfinden, ob noch mehr im Argen liegt, weil ich ... fort war.“


  Er ließ sie los und umrundete das Bett, um sich nach Tunika und Hosen zu bücken. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Helen gähnen und lächelte verhalten. Sie merkte es, und ihr ging auf, dass sie furchtbar aussehen musste - das Haar stand ihr in alle Richtungen ab.


  Hethe legte die Tunika aufs Bett und streifte sich die Hosen über. „Ihr seid müde und solltet noch ein wenig schlafen.“


  „Nay, ich habe Hunger“, verkündete sie, während er mit den Hosen fertig war und nach der Tunika griff. „Ich werde mich ebenfalls ankleiden und Euch nach unten folgen.“


  Er brummte nur, zog sich die Tunika über und strich sie glatt, ehe er wieder zu seiner Gemahlin hinübersah. „Aber erst werde ich Euch Mary schicken. Zwar ist Euer Ausschlag fast verschwunden, aber die Salbe ein weiteres Mal aufzutragen, kann gewiss nicht schaden. “ „Hm. “ Helen nickte, während er nach Schwertgürtel und Dolch griff und sich zur Tür wandte.


  Sobald er die Kammer verlassen hatte, ging sie zu dem Bündel, das sie von Tiernay mitgebracht hatte, und kramte nach einem sauberen Unterkleid. Sie würde auf Mary warten, jedoch keine Zeit damit verschwenden, sich erneut mit Balsam einreiben zu lassen. Das konnte später erledigt werden. Zunächst würde sie etwas essen, ganz gleich, was Hethe davon hielt. Sie war völlig ausgehungert, ja, stand kurz vor dem Hungertod. Ihr war, als habe sie seit Tagen nichts zu sich genommen. Verheiratet zu sein, war harte Arbeit. Nun gut, vielleicht keine Arbeit im eigentlichen Sinne - so wie das Verwalten einer Burg beispielsweise.


  Lächelnd kleidete sie sich an.


  „Wann brechen wir wieder auf?“


  Hethe verzog das Gesicht ob Williams Frage und hob seinen Becher an die Lippen. William hatte ihm beschieden, dass Stephen noch nicht zurück sei; ansonsten hätte er den Kerl wie befohlen zu ihm gebracht. Doch von Stephen war nirgends eine Spur, was Hethe allmählich Kopfzerbrechen bereitete. Er überdachte Williams Frage und seufzte, denn er wusste, dass die Antwort William nicht gefallen würde. Er selbst hatte den Krieg stets als notwendiges Übel betrachtet, als passenden Vorwand, einer Burg zu entkommen, die voller trauriger Erinnerungen steckte. William hingegen genoss das Kämpfen. Vermutlich würde es ihn nicht freuen zu erfahren, dass Hethe beabsichtigte, auf Holden zu bleiben und sich um die Verwaltung seines Besitzes zu kümmern, wie er es als Lord schon seit Jahren hätte tun sollen.


  „Wie ich hörte, kommt es an der Grenze immer noch zu Unruhen“, meinte William. „Wir könnten nach Norden reiten und schauen, ob jemand unsere Dienste braucht.“


  „Das ist nur ein Gerücht“, erwiderte Hethe ruhig und räusperte sich. „Mir ist bewusst geworden, dass ich meine Pflichten hier auf Holden vernachlässigt habe. Es ist an der Zeit, dass ich mich um alles kümmere, auch um meine Frau. Außerdem wird künftig erst einmal Frieden herrschen.“


  William blickte düster drein, nahm die Neuigkeit aber besser auf, als Hethe erwartet hatte, und nickte nur unfroh. Vielleicht wurde der Mann mit zunehmendem Alter weicher ...


  „Ich finde, du solltest in Betracht ziehen zu heiraten, William. Du wirst auch nicht jünger.“ Als er Williams entsetzte Miene sah, hätte er beinahe laut aufgelacht.


  Gereizt trat Helen von einem Bein aufs andere, schritt zum Fenster, schlug die Bespannung beiseite und schaute hinaus. Inzwischen war sie angezogen, und das schon seit einer ganzen Weile. Sie hatte sich sogar die Haare gekämmt und hochgesteckt. Während sie wartete, schweifte ihr Blick träge über den sonnigen Burghof und die Menschen dort unten. Schließlich ließ sie die Bespannung wieder vor das Fenster fallen und ging zum Bett. Geistesabwesend betrachtete sie die zerwühlten Decken.


  Mary war noch immer nicht aufgetaucht, und Helen wurde zunehmend ungeduldiger. Schlimmer noch, sie hatte Hunger. Sie wandte sich vom Bett ab und kehrte ans Fenster zurück. Vielleicht sollte sie einfach hinuntergehen und nach dem Mädchen suchen. Sie konnte Mary ebenso gut unten sagen, dass sie erst etwas essen wolle, bevor sie erneut mit Salbe behandelt würde - sofern dies überhaupt nötig war.


  Helen beschloss, noch einige Augenblicke zu warten, und hob die Bespannung abermals. Sie lehnte sich aus dem Fenster und atmete tief die frische Luft ein. Es war ein herrlicher Tag, doch obgleich die Sonne hell vom Himmel strahlte und nur eine leichte Brise wehte, lag Regen in der Luft. Sie musterte die Blätter der Bäume im Hof, an denen sie erkannte, dass in der Tat ein Schauer bevorstand. Aye, es würde bald regnen.


  Gerade wollte sie die Bespannung loslassen, als eine Bewegung unten sie innehalten ließ. Ein Mann überquerte den Hof, und kurz meinte sie, es sei ihr Gemahl, ehe sie erkannte, dass es Sir William war. Die beiden ähneln sich wahrlich, was ihre Gestalt angeht, dachte sie versonnen.


  Während sie ihn noch betrachtete, rief jemand, woraufhin William stehen blieb, sich umwandte und wartete. Helen lehnte sich weiter hinaus und spähte zum Portal hinunter, um zu sehen, wer da gerufen hatte.


  Hethe! Er strebte auf William zu. Helen ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern und kam zu dem Schluss, dass die Ähnlichkeit doch nicht sehr groß war. Hethe war hochgewachsener, ein wenig kräftiger, und zudem war ihm eine stolze Haltung eigen, die seinem Ranghöchsten fehlte. Beide allerdings hatten denselben weit ausholenden Gang.


  Helen hörte, wie die Tür zum Schlafgemach aufging, und drehte sich um. Mary schlüpfte herein und eilte zu ihr.


  „Tut mir leid, dass ich Euch so lange habe warten lassen, Mylady. Ich musste noch einen Boten hinunter ins Dorf schicken, um ...


  „ Schon gut. “ Helen wischte die Entschuldigung mit einem Wink beiseite und wandte sich wieder ihrem Gemahl zu, der just den Hof überquerte. „Ich möchte, dass die Salbe erst später aufgetragen wird, falls es denn notwendig ist. Ich ... “


  Sie war Hethe mit dem Blick gefolgt, doch eine plötzliche Bewegung am Rande ihres Blickfelds zog ihre Aufmerksamkeit auf


  sich. Sie schaute genauer hin und sah einen kleinen Wagen. Etwas stimmte nicht. Das Zugpferd schien wie von Sinnen. Es stieg und schlug wild mit den Hufen durch die Luft.


  Mary begutachtete Helens Arm. „Ich glaube kaum, dass Ihr noch Salbe benötigt“, hörte Helen sie sagen. „Ich denke, die eine Behandlung hat genügt.“


  Helen erfasste die Worte kaum; wie gebannt starrte sie auf das Geschehen im Hof. Im nächsten Augenblick schlug ihre ungute Ahnung in ausgewachsene Angst um. Das Zugpferd trommelte mit den Vorderhufen auf die Erde und preschte jäh vorwärts, als seien alle Dämonen der Hölle hinter ihm her - und es stürmte direkt auf Hethe zu. Hörte er es denn nicht? Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Sie umklammerte das Fenstersims, lehnte sich hinaus und schrie warnend.


  „Was ist?“, wollte Mary wissen und drängte sich neben ihr ans Fenster, als Hethe zu ihnen aufschaute. Die Heilerin erkannte die Gefahr sofort. „Großer Gott!“, hauchte sie.


  Helen beachtete sie nicht, sondern gestikulierte verzweifelt in dem Bemühen, Hethe auf die unmittelbare Bedrohung aufmerksam zu machen. Im letzten Moment fuhr er in die Richtung herum, in die sie wies, als das vermaledeite Pferd auch schon an ihm vorbeifegte. Es hätte nicht viel gefehlt, und das Tier hätte ihn über den Haufen getrampelt. Hethe hatte gerade noch Zeit, sich zur Seite zu werfen, sodass er vor dem Schlimmsten bewahrt wurde. Gänzlich ungeschoren kam er allerdings nicht davon.


  Helen hörte sich schreien, als er zu Boden ging. Sie wirbelte herum und stürmte aus der Kammer. Mit Mary dicht auf den Fersen, rannte sie die Treppe hinunter und eilte durch die Halle zum Portal, das hinaus in den Burghof führte.


  Als Mary und sie Hethe erreichten, hatte sich bereits eine Menschentraube um ihn gebildet. Die beiden Frauen mussten sich einen Weg durch die Menge bahnen, die ihn schweigend umstand. Sir William kniete bereits neben ihm. Blass blickte er auf Hethe hinab, und beinahe schien es, als halte er den Atem an.


  Ungeachtet des Schlamms ließ auch Helen sich auf die Knie nieder. Derweil hastete Mary an Hethes andere Seite und schob William aus dem Weg. Atemlos musterten sie den Verletzten, dessen Brust sich hob und senkte, der jedoch die Augen geschlossen


  hielt. Mary beugte sich vor und untersuchte ihn hastig. Auf seiner Stirn prangte eine Platzwunde, um die herum sich bereits eine Beule bildete.


  „Am Hinterkopf hat er ebenfalls eine Beule“, beschied Mary, und Helen zuckte zusammen. Eine der Beulen rührte zweifellos daher, dass das Pferd ihn gestreift hatte. Die andere dürfte er sich zugezogen haben, als er auf dem Boden aufgeschlagen war. Tief atmete sie durch und wartete, während Mary ihre Untersuchung rasch fortsetzte.


  „Sein rechtes Bein scheint mir geschwollen zu sein, aber ich glaube nicht, dass es gebrochen ist“, erklärte die junge Heilerin.


  „Er muss es sich verdreht haben, als er versucht hat, aus dem Weg zu springen“, murmelte Helen und drückte Hethe beklommen die Hand.


  „Ist er ...?“ Willian brachte den Rest der Frage nicht über die Lippen.


  „Nay, er wird wieder.“ Mary klang besonnen und zuversichtlich. Ihre Versicherung beruhigte Helen. Und offenbar auch William, der nun den Atem ausstieß, den er tatsächlich angehalten haben musste. Mitfühlend schaute Helen ihn an. Sie wusste genau, wie es ihm ging - auch ihr war die Luft weggeblieben. Wie merkwürdig, dass ich plötzlich etwas für den Mann empfinde, der da vor mir liegt, dachte sie erstaunlich nüchtern. Immerhin war er lange Zeit ihr Feind gewesen.


  „Wir sollten ihn hineinschaffen“, sagte Mary mit einem Blick auf die Umstehenden.


  Helen fiel auf, dass nicht einer aus der Menge vortrat, um sich der Sache anzunehmen und Hethe hochzuheben, wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Allerdings war keiner seiner Krieger in der Nähe, und von den Bediensteten und Leibeigenen, aus denen sich die Schar im Hof zusammensetzte, bot niemand seine Hilfe an. Helens Gemahl war nicht der Beliebteste auf Holden ... dank Stephen.


  William schien dies nicht zu bekümmern. Er bückte sich, hob Hethe ächzend auf und trug ihn auf den Wohnturm zu.


  Helen und Mary kamen auf die Beine und eilten ihm nach. Kurz vor dem Portal rannte Helen voraus, um einen der beiden Türflügel zu öffnen. Zu ihrer Erleichterung sprang auch Mary herbei und zog den anderen auf, sodass William nicht einmal langsamer werden oder sich verrenken musste, um Hethes schlaffe Gestalt hineinzutragen.


  „Ich hole schnell, was ich zum Behandeln brauche, und komme dann nach“, rief Mary und verschwand.


  Helen lief William voraus die Treppe hinauf, um ihm die Tür zum herrschaftlichen Schlafgemach zu öffnen. Der Ritter taumelte gleich hinter ihr in die Kammer und hielt geradewegs auf das Bett zu, wo er beinahe zusammenbrach. Erschöpft sank er auf die Knie und legte Hethe auf die Matratze.


  „Danke, William“, sagte Helen. „Seid Ihr wohlauf?“


  Um Atem ringend, nickte er und erhob sich langsam. Als Mary in die Kammer rauschte, trat er beiseite.


  Helen ging der Heilerin so gut sie konnte zur Hand. Sie half, Hethe zu entkleiden und die beiden Kopfwunden vom Blut zu reinigen. Andere Verletzungen, die hätten verbunden werden müssen, schien er nicht zu haben. Soweit Helen es zu sagen vermochte, handelte es sich bei der Blessur am Bein lediglich um einen verstauchten Knöchel.


  Als sie fertig waren, deckten sie ihn gemeinsam zu. Anschließend ließ Helen sich in bedrückter Stimmung auf der Bettkante nieder und hielt Hethe die Hand, während Mary etwas gegen die Schmerzen anrührte, das er trinken sollte, wenn er aufwachte.


  Falls er aufwacht, dachte Helen und schalt sich für derlei düstere Gedanken. Vermutlich hatte sie sich noch vor einem oder zwei Tagen genau dies herbeigewünscht - dass Hethe eben nicht mehr aufwachte. Das wäre der Frau, die ihn nicht hatte heiraten wollen, durchaus zupassgekommen. Aber ihre Gefühle hatten sich gewandelt. Denn der Hethe, den sie nach und nach kennenlernte, hatte nichts mit dem „Hammer of Holden“ gemein, als den sie bislang zu kennen geglaubt hatte. Der Mann hier im Bett hatte all ihre recht hinterhältigen Versuche, der Ehe zu entgehen, mit Fassung getragen und sich, was Vergeltung anging, sehr zurückgehalten. Zumindest hatte er nichts getan, das sie, wie sie annahm, nicht verdient hatte.


  Der „Hammer of Holden“ jedenfalls, jener Unhold aus den Geschichten, der grausame Bastard, der Kindern die Hände und Frauen die Brüste abschneiden ließ, hätte ihre Streiche gewiss nicht derart gelassen hingenommen. Als sie neulich beschlossen hatte, sich seinem Willen zu widersetzen, hatte sie sogar angenommen, damit ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Doch er hatte sie kein einziges Mal geschlagen oder ihr auch nur Schläge angedroht.


  Zudem war er ein zärtlicher und zuvorkommender Liebhaber. Der Mann, für den sie ihn gehalten hatte, hätte sich niemals so gegeben. Etwas stimmte hier nicht, und Helen war immer überzeugter davon, dass es in der Tat Hethes Kastellan war, der ohne Erlaubnis über die Stränge geschlagen hatte. Wenn sie allerdings an den jungen rothaarigen Burschen dachte, vermochte sie auch dies nicht recht zu glauben.


  Ein Stöhnen vom Bett zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Hethe schlug die Augen auf, und Helen beugte sich vor.


  „Mylord?“, sagte sie leise und musterte ihn besorgt, als er zusammenzuckte und scharf die Luft einzog.


  „Mein Kopf“, klagte er.


  Mary war umgehend zur Stelle, den Trank in der Hand. Helen half ihr, Hethe aufzurichten, und schaute stumm zu, während die Heilerin ihm das Gebräu einflößte. Der Geschmack ließ ihn das Gesicht verziehen, doch er schluckte gehorsam und wandte sich danach Helen zu, während Mary den Becher wegbrachte.


  „Was ist geschehen?“


  „Erinnert Ihr Euch denn nicht?“, fragte sie bang. Ob seine Kopfverletzung doch ernster war? Immerhin war er von dem Pferd ein gutes Stück beiseitegeschleudert worden.


  Verständnislos sah er sie an, ehe seine Verwirrung plötzlich verflog. „Der Wagen.“


  „Aye“, hauchte sie erleichtert.


  „Was ... Wie ist das ...?“, begann er.


  Sie schüttelte den Kopf, denn sie hatte nicht gesehen, was das Tier erschreckt hatte. Vielleicht kannte Sir William den Grund, was sie allerdings bezweifelte. Der hatte allein auf Hethe geachtet, oder zumindest hatte es so gewirkt. Nun stand der Ritter ihres Gemahls geduldig wartend am Fußende des Bettes. Helen warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Ich werde es herausfinden“, versprach er, als er ihren Blick einfing, und schritt zielstrebig aus dem Gemach.


  „Bitte bewegt Euren Fuß“, sagte Mary.


  Helen sah zu ihr auf. Die Heilerin stand neben Hethes geschwollenem Bein. Er drehte den Fuß und verzog gequält das Gesicht. Mary nickte, als habe er ihr damit etwas bestätigt.


  „Gut, es ist nichts gebrochen. Das habe ich auch nicht erwartet, aber ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Am besten bleibt Ihr den Tag über liegen, Mylord. Sowohl Euer Kopf als auch Euer Bein brauchen Ruhe.“


  Hethe blickte finster drein. „Ich werde nicht den ganzen Tag im Bett verbringen. Ich habe Dinge zu erledigen.“


  „Was immer Ihr zu tun habt, kann auch bis morgen warten“, entgegnete Helen bestimmt. Als er etwas einwenden wollte, fügte sie an: „Und Sir William wird sich um all das kümmern, was keinen Aufschub erlaubt.“


  Er brummte missmutig. „Das habe ich auch geglaubt, als ich Stephen die Verantwortung übertragen habe. Ihr wisst, wie das endete.“


  Helens Entschlossenheit geriet ins Wanken, aber nach einem flüchtigen Blick auf seine Stirn straffte sie entschieden die Schultern. „Das ist etwas anderes. Ihr seid hier, nur eben nicht in der Lage umherzuspazieren.“


  „Ich ...“, setzte er an, aber Mary unterbrach ihn.


  „Ich fürchte, der Trank, den ich Euch gegeben habe, wird Euch daran hindern, überhaupt etwas zu tun. Gleich werdet Ihr wie ein Säugling schlummern.“


  Hethe sah alles andere als erfreut aus. Seine Augen wurden schmal, und er blickte zwischen Helen und Mary hin und her, als argwöhne er, dass sie beide sich gegen ihn verschworen hatten. „Ich nehme an, dieser Einfall geht auf meine Gemahlin zurück? Sie hat vorhin versucht, mich ins Bett zurückzulocken, und nun hat sie dich wahrscheinlich dazu gebracht, ihr bei diesem Ansinnen unter die Arme zu greifen.“


  Angesichts dieses Vorwurfs blieb Helen der Mund offen stehen. Dann sah sie es in seinen Augen erheitert funkeln und erkannte, dass er sie aufzog. Als Mary sie verunsichert anschaute, krauste sie die Nase und schüttelte den Kopf. „Ihr müsst Euch den Kopf wahrlich schwer angeschlagen haben, verehrter Herr Gemahl, wenn Ihr glaubt, dass ich ein derart zerschrammtes und verbeultes Exemplar von einem Mann in meinem Bett wünsche“, konterte sie.


  Wie sie erwartet hatte, lachte Hethe, nur um gleich wieder zu verstummen und vor Schmerz zusammenzuzucken. „Oh, mein Kopf“, stöhnte er und umfasste diesen mit beiden Händen.


  „Geschieht Euch ganz recht“, meinte Helen mürrisch, verspürte innerlich jedoch einen Anflug von Sorge.


  Laut seufzend ließ er sich zurücksinken und schaute Mary an. „Hast du schon jemanden nach deiner Mutter geschickt?“


  Erstaunt weiteten sich Helens Augen; und sie sah Mary fragend an.


  „Lord Holden hat mir heute Morgen mitgeteilt, dass meine Mutter hier gebraucht wird“, erklärte das Mädchen. „Er sagte auch, dass er nie befohlen hat oder auch nur die Absicht hatte, sie fortzuschicken, und dass ich sie zurückholen soll.“ Sie lächelte scheu. „Sie wird wieder den Platz einnehmen, der ihr zusteht, und ich werde nicht ständig mit Fragen zu ihr laufen müssen.“


  „Oh, das ist wunderbar“, murmelte Helen.


  „Aye“, pflichtete die junge Heilerin ihr bei und wandte sich an Hethe. „Sie war heute Morgen zufällig hier, als Ihr mir sagtet, ich soll nach ihr schicken lassen. Ab und an sieht sie nach mir, weil... “


  Sie verstummte verlegen, als ihr aufging, was sie im Begriff gewesen war einzugestehen.


  Mitfühlend tätschelte Helen ihr die Schulter. „Sie hat sich vergewissern wollen, dass der ,Hammer of Holden dir nicht schon die Daumenschrauben angelegt oder etwas gleichermaßen Abscheuliches angetan hat... wegen irgendeines nichtigen Vergehens“, mutmaßte sie leise und mit einer Spur Erheiterung auf Kosten ihres Gemahls. Sein Leumund als Unhold schien ihn arg zu verstimmen. „Schon in Ordnung, wir verstehen das. Also hast du ihr die guten Neuigkeiten persönlich überbringen können.“


  „Ganz recht.“ Mary strahlte sie beide an. „Sie holt gerade ihre Habe aus dem Dorf, ansonsten hätte sie sich um Euch gekümmert und nicht ich.“


  „Das hast du aber ganz hervorragend gemacht“, versicherte Hethe, sichtlich bemüht, seinen Groll zu unterdrücken. „Denk bitte nicht, dass ich deine Mutter zurückhole, weil ich dich für unfähig halte. Du bist überaus tüchtig, es ist nur ...“


  „Sie ist noch ein wenig tüchtiger“, führte Mary den Satz für ihn zu Ende, ohne beleidigt zu sein. „Das kränkt mich keineswegs.


  Ich bin dankbar dafür, sie wieder in meiner Nähe zu haben und von ihr lernen zu können. Und auch sie ist dankbar, Mylord.“ „Aye ... Nun ...“ Unbehaglich rutschte er hin und her. Gelobt zu werden, schien ihn ebenso aus der Fassung zu bringen, wie als Ungeheuer verschrien zu sein. „Es tut mir leid, dass sie überhaupt vertrieben worden ist. Aber das geht wirklich nicht auf meine Kappe.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Eigentlich hatte ich vor, alle Bediensteten von einst zurück auf die Burg zu holen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wer sie waren. Und dann bliebe auch die Frage zu klären, was mit den jungen Mägden geschehen soll, die sie ersetzt haben.“


  „Die meisten der Vertriebenen haben zweifellos anderswo eine Anstellung gefunden“, erwiderte Helen. Ein Paar war bei ihr untergekommen, und Hethes Miene verriet ihr, dass er Ähnliches vermutete. Achselzuckend wandte sie sich an Mary. „Vielleicht kennen du und deine Mutter ja Leute, die keine neue Arbeit gefunden haben. Die sollen sich in den nächsten Tagen bei mir melden.“ „Das gebe ich gern weiter, Mylady“, beteuerte Mary und sammelte Kräuter und alles Übrige ein. Sie war schon an der Tür, als Helen einfiel, wie hungrig sie war.


  „Mary?“


  Die junge Frau drehte sich um und sah sie fragend an. „Würdest du den Koch bitte etwas zu essen für mich heraufschicken lassen? Ich habe das Morgenmahl verpasst.“


  „Gewiss doch, Mylady.“ Und damit war sie verschwunden. „Ihr müsst nicht bei mir bleiben“, murmelte Hethe, während die Tür hinter Mary zufiel.


  Als Helen sich wieder zu ihm umwandte, erkannte sie, dass Marys Trank bereits wirkte. Hethe schien Mühe zu haben, die Augen offen zu halten.


  „Seid Ihr meiner schon überdrüssig, Mylord?“, neckte sie ihn. Er zwang sich, die Lider zu heben. „Höchst unwahrscheinlich“, knurrte er, wurde gleich darauf aber ernst. „Bedauert Ihr, dass unsere Ehe nun Bestand hat, Gemahlin? Wünscht Ihr noch immer, dass Ihr sie hättet vereiteln können?“


  Helen sah auf ihre Hand hinab, die in der seinen ruhte. Sie wusste nicht recht, ob er die ihre oder sie die seine ergriffen hatte, aber einer von ihnen hatte die tröstliche Berührung des anderen gesucht. Vielleicht war sie es gewesen. Zusehen zu müssen, wie Hethe beinahe von einem Pferd überrannt worden wäre, hatte sie zu Tode geängstigt. Noch immer fühlte sie sich zittrig. Aber warum eigentlich? Schließlich kannte sie den Mann kaum. Jedenfalls noch nicht lange. Allerdings hatte sie in den zurückliegenden Tagen mitbekommen, wie er sich bei verschiedensten Widrigkeiten verhielt. Helen hatte erlebt, mit wie viel Humor und Gutmütigkeit er sich auf den von ihr angezettelten stillschweigenden Krieg eingelassen hatte. Sie hatte beobachten können, wie er sich trotz all der ungerechtfertigten Angriffe beherrscht hatte. Sie hatte erfahren, wie scharfsinnig und charmant er war. Und sie hatte seine sinnlichen Zuwendungen aufrichtig genossen.


  „Nun?“


  Eine Antwort blieb ihr erspart, da es just klopfte. Helen entzog Hethe ihre Hand und ging zur Tür, um zu öffnen. Zwei junge Mägde standen davor, und sie trat beiseite, um sie einzulassen. Sie wollte ihnen bescheiden, die Speisen auf der Truhe beim Kamin abzustellen, aber Hethe kam ihr zuvor und wies die Frauen an, Essen und Wein zu der Truhe neben dem Bett zu bringen.


  Zögerlich folgte Helen ihnen und bemerkte, dass die beiden Mägde Hethe verhalten zulächelten, während sie die Sachen abstellten. Helen vermutete, dass die Neuigkeiten sich wie ein Lauffeuer verbreiteten. Mary dürfte inzwischen erzählt haben, dass Hethe nicht für die harschen Strafen verantwortlich gewesen war und auch nicht angewiesen hatte, allein hübsche Mägde zu beschäftigen. Auch dürfte das Burgvolk inzwischen erfahren haben, dass er Marys Mutter zurückgeholt hatte und nach Stephen suchen ließ, um die Angelegenheit zu klären. Helen wusste nicht, wie die Bediensteten Hethe zuvor begegnet waren, mutmaßte aufgrund seiner sichtlichen Freude aber, dass dies das erste Lächeln seit Langem vonseiten seines Gesindes war. Sie wartete, bis die beiden gegangen waren, ehe sie eine entsprechende Bemerkung machte.


  „Immerhin scheinen sie bereit zu sein, Eure Unschuld in Betracht zu ziehen“, sagte sie, nachdem die Tür sich geschlossen hatte. Helen setzte sich auf die Bettkante nahe der Truhe, auf der Speisen und Wein standen.


  Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. „Es beschämt mich, aber ich habe früher nie gemerkt, dass sie mich fürchten und mir grollen. Wenn ich nun zurückschaue, geht mir auf, dass sie mich nie mit offenen Armen empfangen haben. Aber ich war ja auch so selten hier, dass ...“


  „Warum?“, fiel sie ihm ins Wort, froh über die Gelegenheit, ihren Gemahl von seiner ursprünglichen Frage ablenken zu können. Sie wusste nicht recht, was sie hinsichtlich dieser Ehe empfand. Im Grunde fühlte Helen sich wohl damit - jedenfalls begann sie, in Hethe ein menschliches Wesen zu sehen. Aber die angenehmen Empfindungen waren schlicht zu neu, als dass sie das Bedürfnis hatte, sich eingehender damit zu befassen. Daher schien es ihr angeraten, sich anderem Gesprächsstoff zuzuwenden.


  Hethe blieb so lange stumm, dass sie schon glaubte, er werde nicht antworten. Sie goss Wein ein, schaute fragend auf und sah Unsicherheit und Traurigkeit über seine Miene huschen. Als sie ihm den Becher anbot, lehnte er ab und schloss die Augen. Sie vermutete, er sei eingeschlafen, aber dann sprach er doch.


  „In jungen Jahren“, setzte er langsam an, „habe ich diesen Ort gehasst.“


  Das Geständnis verblüffte Helen. Holden war tatsächlich eine große, finstere Burg, aber das hätte nicht zwangsläufig so sein müssen. Das Gemäuer hatte lediglich nie den letzten Schliff erhalten, den eine Burg brauchte, um zur Heimstatt zu werden - Wandbehänge und Ähnliches. Die Feste war vernachlässigt worden, und das spürte man. Aber das war doch gewiss nicht immer so gewesen? Vielleicht hatte es zu Lebzeiten seiner Eltern hier anders ausgesehen?


  „Als meine Mutter starb, war ich noch recht klein, und mein Vater war ein harter Mann“, erklärte er, als habe sie die Fragen laut gestellt. „Ich war eine Enttäuschung für ihn.“


  Unmöglich! wollte Helen einwenden, aber er wischte ihren Trostversuch im Voraus beiseite.


  „Doch, so war es. Er hat sogar William und Stephen mit mir gemeinsam unterrichten lassen, um mich zu beschämen und so dazu zu bringen, mich mehr anzustrengen. Er glaubte, dadurch meinen Ehrgeiz anstacheln zu können. Auf dass ich mir mehr Mühe gebe, um ,die beiden Dorfbengel zu übertreffen, wie er sie nannte. Er hat nicht erreicht, was er wollte.“ Hethe verzog unfroh den Mund. „Dabei habe ich mich tatsächlich angestrengt, wisst Ihr.


  Aber ganz gleich, wie sehr ich mich geplagt habe, schien ich doch stets ins Hintertreffen zu geraten. William und Stephen entpuppten sich schließlich nicht etwa als Rivalen, sondern deckten mich, wo sie konnten. Wir wurden dicke Freunde. Das durfte mein Vater natürlich nicht erfahren, ansonsten hätte er sie fortgescheucht. Wenn er in der Nähe war, taten wir immer so, als könnten wir uns nicht ausstehen ... was zum Glück nicht oft notwendig war. Meine Ausbildung zum Ritter erhielt ich hier auf Holden. William und Stephen ebenfalls, auf Geheiß meines Vaters. Sie wurden zwei seiner besten Krieger.“


  „Und Eure besten Freunde“, murmelte Helen.


  Er nickte. „Sobald ich alt genug war, lief ich davon und suchte den Krieg, und die beiden kamen mit mir.“


  „Das muss Euren Vater in Rage versetzt haben.“


  „Oh, und wie. “ Kurz lachte er auf. „Schließlich hat er mich nicht deshalb unterrichten und ausbilden lassen, damit ich mich dann für des Königs Gier auf dem Schlachtfeld abstechen lasse“, sagte er trocken und zitierte damit wohl seinen Vater. Dann schüttelte er den Kopf. „Als ich erstmals wieder nach Hause kam, hat er meine Ehe mit Nerissa in die Wege geleitet. Er wollte mich verheiraten, damit ich einen Erben zeuge, bevor ich falle.“


  „Aber das war nicht der einzige Grund?“, riet Helen. Etwas an seinem Tonfall ließ darauf schließen.


  „Richtig. Die Wahrheit ist, dass er Nerissas Mitgift wollte. Sie war noch so jung ... kaum zwölf, viel zu unreif für die Ehe. Aber unsere Besitzung brauchte Geld. Deshalb hat Vater auf die Hochzeit gedrängt.“


  „Und Nerissas Vater?“, fragte Helen neugierig.


  Hethe lachte bitter. „Dem wiederum war an dem Titel gelegen. Die Familie war eine wohlhabende Kaufmannssippe, aber nicht von Stand. Sie wollten zum Adel gehören.“


  „Also wurde die Ehe geschlossen.“


  „Aye. “ Er seufzte, schlug kurz die Augen auf und starrte zum Betthimmel hoch. „Ich habe versucht, alle davon zu überzeugen, mit der Heirat noch mindestens ein Jahr zu warten, doch davon wollte niemand etwas wissen.“ Er schwieg eine Weile, vermutlich in Erinnerungen versunken. Helen erkannte Wut und Verzweiflung in seiner Miene. Reue. „Nerissa starb neun Monate später im Kindbett. Ihr Todeskampf hat drei Tage gedauert.“ Abermals verstummte er, und flüchtig verzerrte Qual seine Züge. „Manchmal höre ich sie noch immer schreien.“


  Helen sah, wie diese Erinnerung an ihm nagte, ehe er jäh zu ihr aufblickte. „Allmächtiger, das habe ich ganz vergessen! Ich war zu abgelenkt - zunächst durch das Bemühen, unsere Ehe zu besiegeln, und dann durch den Vollzug selbst. Dadurch habe ich vollkommen verabsäumt, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.“


  „Vorsichtsmaßnahmen?“, fragte sie, sowohl verstört als auch verängstigt, weil ihn die Sache offenkundig bestürzte.


  „Ich hätte mich vor dem Höhepunkt zurückziehen sollen oder ... “ Er blickte bekümmert drein. „Wenn Ihr nun wegen mir ein Kind bekommt... “


  „Ich bin nicht Nerissa, Mylord“, unterbrach Helen ihn rasch. Ihr wurde ganz warm ums Herz, weil er so besorgt um sie war. „Ich bin kein junges Mädchen mehr, und ich werde nicht im Kindbett sterben“, versicherte sie ihm, auch wenn sie das kaum mit Gewissheit sagen konnte. Immerhin war ihre Mutter bei der Geburt des zweiten Kindes gestorben, aber Helen würde nicht zulassen, dass Hethe in Angst lebte, weil etwas Derartiges passieren mochte.


  Sie entschied, das Gespräch auf den eigentlichen Gegenstand zurückzubringen. Der schien ihr ungefährlicher zu sein. „Nach Nerissas Tod habt Ihr Holden also wieder gemieden?“


  „Aye, und zugleich habe ich meine Burg und die Menschen darauf vernachlässigt... auf Kosten Letzterer.“


  Zögernd berührte sie seine Hand. Er klang so schuldbewusst, dass es ihr schier das Herz zerriss. Sie wollte ihn trösten, fand jedoch keine Worte. Und im Grunde ihres Herzens gab sie ihm womöglich ebenfalls die Schuld - oder wenigstens eine Mitschuld. Die Stellung des Burgherrn - oder auch der Burgherrin - brachte sehr viel Verantwortung mit sich. Letzten Endes lag das Leben aller Menschen einer Besitzung in den Händen von Lord oder Lady. Hethe hatte seine Untergebenen im Stich gelassen, indem er dem Falschen vertraut hatte, und von dieser Schuld war er in der Tat nicht freizusprechen.


  Sie beide schwiegen eine Weile, ehe Hethe ungeduldig mit den Schultern zuckte.


  „Vater ist einige Jahre darauf verschieden. Sein Kastellan hat das Amt weiterhin versehen, bevor er ein paar Monate vor Eurem Vater gestorben ist. Ich habe ihn durch Stephen ersetzt in dem Glauben, ihm vertrauen zu können.“ Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund, und er betrachtete seine Hand, die Helen nach wie vor hielt. Er umschloss Helens Finger und hielt sie fest. „Ich habe mich in ihm getäuscht, und ich werde nicht zulassen, dass dies noch einmal geschieht.“


  Es hörte sich fast wie ein Schwur an. Helen wollte etwas erwidern, wenngleich sie nicht sicher war, was sie eigentlich sagen wollte. Als es klopfte, schloss sie den Mund allerdings wieder. „Herein!“, rief Hethe, und die Tür schwang auf.


  Sir William trat ein, und er war nicht allein. Er hatte einen kleinen Jungen beim Schlafittchen gepackt und schob ihn vor sich her in die Kammer. Das Kind konnte nicht älter als fünf oder sechs sein, erkannte Helen ebenso besorgt wie neugierig.


  Stirnrunzelnd blickte Hethe von dem sichtlich verängstigten Jungen zu William. „Was soll das?“


  „Dieser Bengel ist schuld daran, dass das Pferd durchgegangen ist“, erklärte William grimmig. „Der kleine Charles hier hat, scheint’s, Spaß daran, mit Steinen zu werfen. Er hat das Tier an der Flanke getroffen, und daraufhin ist es losgestürmt.“ Der Ritter schüttelte den Dreikäsehoch. „Mach’s Maui auf, Bursche!“


  „Aye, M’lord. Tut mir leid, M’lord“, stieß der Junge aus. Er schien kaum Luft zu bekommen. „Ich wollte das Pferd nicht treffen, M’lord. Aber ich kann nicht gut zielen.“


  Helen betrachtete den Knirps und schloss ihn sogleich ins Herz. Er war blass und bebte, und ihm zitterte das Stimmchen. Sie meinte sich vage zu erinnern, ihn unter den Umstehenden im Hof gesehen zu haben, als sie vorhin zu Hethe geeilt war. Auch da hatte er bereits bleich und erschrocken gewirkt. Absichtlich hatte er die Katastrophe gewiss nicht herbeigeführt.


  „Lass ihn los, William“, beschied Hethe nach längerem Schweigen, und Helen entspannte sich unwillkürlich.


  „Aber ...“


  „Jetzt lass ihn schon gehen. Ich denke, er hat seine Lektion gelernt und wird künftig nicht mehr mit Steinen werfen. Nie wieder. Nicht wahr, Bürschchen?“, fragte er mit Nachdruck.


  Der Kleine riss die Augen auf ob des drohenden Tonfalls und schüttelte hastig den Kopf.


  „Siehst du?“ Hethe grinste William an. „Nun lass ihn los.“ William zögerte und musterte den Jungen finster, gab ihn schließlich aber frei. Da der kleine Charles offenbar nicht auf den Kopf gefallen war, huschte er sogleich durch die Tür und gab Fersengeld. Verstimmt sah William ihm nach. „Du hast ihn zu leicht davonkommen lassen, Hethe. Das tust du immer. Immerhin hättest du tot sein können ... und alles nur wegen der Dämlichkeit dieses Lausejungen.“


  „Bin ich aber nicht“, erwiderte Hethe leise.


  „Nay.“ William ließ die Schultern sinken.


  „Ich wollte eigentlich nach Stephen suchen, was mir nun wohl verwehrt ist“, erklärte Hethe. „Kümmerst du dich um die Angelegenheit?“


  „Aye, selbstverständlich.“


  „Gut. Wenn du ihn auftreibst, bring ihn zu mir. Wenn nicht...“ „Ich lasse dich wissen, wie meine Suche ausgeht“, versicherte William ihm und verließ das Gemach.


  Sobald er durch die Tür war, lächelte Helen ihren Gemahl dankbar an und drückte ihm die Hand, mit der er noch immer die ihre hielt. „Habt Dank, Mylord.“


  Er schaute sie an, offenbar überrascht, Erleichterung und Freude in ihrer Miene zu sehen. „Wofür?“


  „Dafür, dass Ihr diesen Jungen nicht habt bestrafen lassen.“ „Ich kann einen Jungen schlecht dafür bestrafen, dass er nicht zielen kann. Er hat ja nur gespielt.“ Seine Augen wurden schmal. „Habt Ihr mir ernsthaft ein solch widerwärtiges Verhalten zugetraut? Glaubt Ihr nach wie vor, ich sei derjenige gewesen, der die harten Strafen verhängt hätte?“


  „Nay“, entgegnete sie und erkannte sofort, dass die Entgegnung zu hastig gekommen war. Sie wurde rot und seufzte. „Ich ... war mir nicht sicher.“


  Kurz schien er mit sich zu ringen. „Und seid Ihr Euch jetzt sicher?“


  Helen überdachte die Frage eingehend und nickte. „Aye. “ „Dann habt Ihr nicht länger etwas gegen diese Ehe einzuwenden?“


  Womit wir wieder bei diesem Thema wären, dachte sie und ging in sich, um zu ergründen, was sie empfand. Vermählt mit Hethe, auf immer und ewig - oder zumindest bis der Tod sie scheiden würde ... Sie versuchte, sich die Zukunft auszumalen, schaffte es jedoch nur, die Beziehung heraufzubeschwören, die sie bislang geführt hatten. Beispielsweise erinnerte sie sich an seine entsetzte Miene am Tag ihres gemeinsamen Ausflugs, als sie ihm ein Kleinkind nach dem anderen in den Arm gedrückt hatte. Aye, er hatte wie versteinert dagestanden und nicht gewusst, was er mit den Kindern anfangen sollte. Aber er hatte sie auch nicht zurückgereicht oder verärgert fallen gelassen. Oder jene Bootsfahrt auf dem Fluss. Seit seiner Kindheit hatte er Angst vor Gewässern, doch er hatte den Mut aufgebracht, sich dieser Angst zu stellen - und wenn auch nur, um vor Helen keine Schwäche zu zeigen. Und dann seine Küsse. Die bloße Erinnerung an seine Zärtlichkeiten genügte, um ihren Leib erwachen zu lassen.


  „Helen?“


  Erschrocken schaute sie auf. Es war ihres Wissens das erste Mal, dass er sie mit ihrem Taufnamen ansprach. Und das gefiel ihr, ebenso wie das Lodern in seinen Augen, das ihr Schauer über den Rücken sandte.


  „Wünscht Ihr, dass diese Ehe bestehen bleibt?“


  „Aye“, hauchte sie in dem Bewusstsein, dass ihre Antwort die Ehe machtvoller besiegelte, als es die vor dem Priester gesprochenen Worte getan hatten. Sie konnte nur hoffen, dass es die richtige Antwort war.


  16. Kapitel



  Helen saß in einem Sessel vor dem Feuer in der Großen Halle und nähte einen kleinen Riss in dem Kleid, das sie auf der Reise nach Holden getragen hatte. Es war ein altes Kleid, ausgebleicht und ein wenig fadenscheinig. Vielleicht war der Riss auch schon dagewesen, als sie es angelegt hatte, aber sie hatte es neulich nicht riskieren wollen, mit ihrem Gestank eines der neueren Gewänder zu ruinieren. Nun jedoch war es das einzige Kleid, das sie zum Wechseln hatte. Ducky hatte nur ein Gewand in das Bündel gepackt, das sie Helen in den Hof hinuntergebracht hatte - dank Templetun, dachte Helen gereizt, ohne jedoch aufrichtig wütend zu sein. Vermutlich hatte der königliche Gesandte nicht geahnt, dass sie Tiernay so lange fern sein würde. Gewiss hatte er angenommen, dass Hethe in den Krieg zurückkehren und Helen im Nu wieder zu Hause sein werde. Das allerdings war nicht der Fall, denn sie war nun Lady Holden.


  Bei diesem Gedanken kam ihr Hethe in den Sinn, und sie blickte zur Treppe, die nach oben führte. Ihr Gemahl war eingeschlummert, kaum dass sie eingewilligt hatte, diese Ehe bestehen zu lassen. Er schlief tief und fest, schnarchte dabei und gab schnüffelnde Laute von sich. Dann und wann hörte er auf zu schnarchen, um im Schlummer vor sich hin zu murmeln. Hinreißend sah er aus, hatte Helen befunden, während sie sein Gesicht betrachtet hatte, das im Schlaf so liebreizend unschuldig wirkte. Nach einer Weile war sie des Herumsitzens überdrüssig geworden und hatte sich nach unten begeben, um sich ihrer Flickarbeit zu widmen und über ihre veränderte Lage nachzusinnen. Nun saß sie also, in Gedanken vertieft, in der Großen Halle, als das Portal aufschwang und ein erschöpfter Sir William hereinkam.


  Er strebte auf die Treppe zu. Als Helen nach ihm rief, blieb er stehen, wandte sich um und kam auf sie zu.


  „Kein Glück gehabt?“, erkundigte sie sich neugierig, als er vor ihr stand.


  „Nay. Ist er wach?“


  Helen schüttelte den Kopf. „Mary sagte, dass er noch eine Weile schlafen werde.“


  Er nickte und betrachtete den Sessel ihr gegenüber. Nach kurzem Zögern ließ er sich seufzend darauf nieder.


  „Es muss Euch sehr bekümmern“, sagte Helen.


  „Was?“


  „Stephens Gebaren. Hethe jedenfalls macht es arg zu schaffen.“


  „Aye.“ William nickte abermals und starrte in die Flammen. Helen hatte eine der Mägde gebeten, Feuer zu machen, weil es kühl geworden war. Das Unwetter, das sie heute Morgen bereits gespürt hatte, war noch nicht losgebrochen, doch die Luft war schwer vom dräuenden Regen. „Wir stehen uns sehr nahe“, fuhr er fort. „Oder zumindest taten wir das. Stephen hat sich in den letzten fünf Jahren wohl verändert; vielleicht, weil wir ihn ständig hier zurückgelassen haben.“


  „Schon seltsam ...“


  „Hm?“ William musterte sie eingehend, als sie zauderte.


  Leicht beschämt zuckte sie mit den Schultern. „Als wir hier angekommen sind und Stephen aus dem Wohnturm trat, habe ich ihn zunächst für Hethe gehalten. Heute habe ich Euch mit Hethe verwechselt, als Ihr über den Burghof geschritten seid. Zwar habe ich Euch nur vom Fenster des Schlafgemachs aus gesehen, aber ihr drei seid allesamt von derselben Statur. Und Ihr habt sogar die gleiche Haarfarbe wie Hethe, während Stephen rothaarig ist. Ihr drei könntet beinahe verwandt sein.“


  „Das sind wir auch.“


  Ruckartig schaute Helen auf und sah noch, wie sich kurz Schreck in seiner Miene spiegelte. Diese Wahrheit hatte er offenbar nicht preisgeben wollen.


  „Ich meine ..."


  „Nay“, unterbrach sie ihn, wohl wissend, dass er sich herausreden wollte. „Erzählt es mir.“


  Er schwieg zunächst, ehe er seufzte. „Wir sind Halbbrüder. Wir haben denselben Vater, jedoch unterschiedliche Mütter. Stephens Mutter war eine Dorfdirne; meine war die Tochter des Schmieds.“


  „Verstehe“, murmelte Helen. „Und ihr wurdet gemeinsam hier auf der Burg erzogen?“ Das lag nahe. Immerhin wusste sie bereits, dass die drei zusammen auf Holden zum Ritter ausgebildet worden waren.


  „Oh, keineswegs.“ Er lachte leise ob der Vorstellung. „Stephen und ich wurden zwar mit Hethe unterrichtet und ausgebildet, lebten aber weiterhin im Dorf. Vater hat uns immer nur vorgeführt, um Hethe anzuspornen, sich beim Lernen mehr Mühe zu geben. Er war kein guter Schüler.“


  „Aye, das hat er mir berichtet.“ Helen schüttelte den Kopf. „Obgleich ich das nie gedacht hätte. Schließlich ist er klug und redegewandt.“


  „Stimmt, klug ist er, keine Frage“, beteuerte William sogleich. „Er war stets gut, wenn es um Sprachen ging, solange ihm diese mündlich beigebracht wurden. Gehapert hat es an allem Schriftlichen. Manchmal hat er die Buchstaben spiegelverkehrt geschrieben und ...“ Kopfschüttelnd stockte er, offenbar um die richtigen Worte verlegen. „Einer seiner Lehrer hat behauptet, dergleichen schon einmal erlebt zu haben. Das Beste sei, meinte er, das geschriebene Wort außer Acht zu lassen und Hethe alles mündlich zu vermitteln und ihn auch mündlich zu prüfen. Daraufhin hat Vater den Mann fortgejagt. “ William verzog das Gesicht. „Er war der Ansicht, Hethe habe einfach noch nicht genug Prügel erhalten, um ihm die Faulheit auszutreiben.“ Auch das hatte Helen schon von Hethe erfahren, und es hatte sie verstört. Jetzt, beim zweiten Hören, gefiel es ihr nicht besser. Dass ihr Gemahl als Kind misshandelt worden war, setzte ihr zu. Daher beschloss sie, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. „Das muss hart für Euch und Stephen gewesen sein. Im Dorf zu leben, meine ich, und gezwungen zu werden, nur für den Unterricht auf die Burg zu kommen.“


  „Aye, manchmal war es das“, räumte William ein. „Aber dank Hethe haben wir uns immer willkommen gefühlt. Er war froh über unsere Gesellschaft, wenngleich die Lehrer uns unsere Herkunft nie vergessen ließen. Und die übrigen Kinder haben Stephen furchtbar verhöhnt, wegen seiner Mutter. Sie haben mit dem Finger auf ihn gezeigt, weil er ein Bastard war, und ihm vorgehalten, er spiele sich auf, da er sich auf der Burg unterrichten ließ.“


  Helen runzelte die Stirn. Kinder konnten grausam sein.


  „Vielleicht solltet Ihr ihn nicht wissen lassen, dass ich Euch all dies erzählt habe.“ William wirkte mit einem Mal, als fühle er sich unbehaglich. „Es könnte ihn wütend machen.“


  Als sie gerade ansetzen wollte, etwas zu erwidern, sah sie den Mann, von dem die Rede war, die Stufen herabkommen. Entsetzt riss sie die Augen auf und erhob sich. „Hethe!“


  Auch William ruckte herum und entdeckte Hethe, der die Stufen herunterhumpelte. Sofort sprang er von seinem Sessel auf und eilte Helen nach, die bereits auf die Treppe zuhastete.


  „Was tut Ihr da? Ihr könntet stürzen und Euch den Hals brechen!“, rief sie und rannte ihm die Stufen hinauf entgegen. Nun sah sie, dass er weniger humpelte als vielmehr auf seinem gesunden Fuß Stufe um Stufe nach unten hüpfte.


  „Es geht mir gut“, knurrte er, während William sie einholte und behutsam beiseiteschob. Er legte Hethe einen Arm um die Schultern, überging den Protest und half ihm die letzten Stufen hinab. Helen folgte, die Hände bang in die Falten ihres Rocks verkrampft.


  „Außerdem war mir langweilig so allein dort oben“, fuhr Hethe fort und ließ sich von William zu den Sesseln am Kamin führen. „Ihr sollt Euer Bein aber schonen“, hielt Helen ihm streng vor. „Das tue ich doch. Ich habe es nicht belastet, sondern bin auf dem anderen Bein zur Treppe gehüpft.“


  „Und diese halb hinab. Ihr hättet Euch verletzen können.“ Hethe verdrehte die Augen und schaute William an. „Siehst du, was du alles verpasst, weil du nicht verheiratet bist, William? Wir müssen unbedingt eine Frau für dich auftreiben.“


  William lachte leise, während er Hethe auf den Platz niederdrückte, auf dem eben noch er selbst gesessen hatte. Helen wollte die Truhe herbeiziehen, die neben ihrem Sessel stand, doch William war sogleich zur Stelle und nahm ihr die Arbeit ab.


  „Was soll das werden?“, fragte Hethe verwundert.


  „Legt Euer Bein darauf. Ihr solltet es hochlagern.“


  Er brummte nur, ließ jedoch zu, dass Helen das Versehrte Bein auf der Truhe platzierte. Abermals blickte er William an. „Hast du Stephen aufgespürt?“


  „Nay“, gestand William und schüttelte betreten den Kopf. „Ich habe an allen Orten nachgeschaut, die mir in den Sinn gekommen sind. Ich habe im Dorf herumgefragt und sogar Männer in alle vier Winde ausgesandt, damit sie sich bei den Bauern erkundigen. Aber niemand hat ihn gesehen. Es ist, als sei er aus dem Burghof geritten und vom Erdboden verschluckt worden.“


  Hethe seufzte. Er wirkte erschöpft. „Das klingt nicht gut.“ „Stimmt“, pflichtete William widerstrebend bei. „So lange sollte er nicht auf sich warten lassen.“


  „Er könnte sich verletzt haben oder ...“ Hethe brach beklommen ab.


  „Oder er fürchtet, dass du hinter seine Machenschaften gekommen bist“, fügte William an.


  Scharf sah Hethe ihn an. „Woher sollte er das wissen?“


  „Nun, Stephen war nie ein Dummkopf. Und dann ist da noch Lady Helen.“


  „Ich?“ Helen sah ihn aus großen Augen an. „Was ist mit mir?“ „Er kann sich denken, dass Ihr und Hethe Euch unterhaltet und dabei Dinge ans Tageslicht befördert.“


  „Aye“, erwiderte Hethe versonnen.


  Nachdenklich nahm sie das Gewand auf, das sie dabei war zu flicken, und setzte sich wieder auf ihren Sessel. Sie merkte, dass ihr Gemahl ihr zuschaute und das Kleid als den zerschlissenen, unansehnlichen Lumpen erkannte, den sie an ihrem letzten Tag als alleinige Herrin von Tiernay getragen hatte.


  „Weshalb macht Ihr Euch die Mühe, das Ding zu flicken?“, wollte er verärgert wissen, als sie die Nadel ansetzte. „Ihr besitzt doch gewiss noch andere Gewänder?“


  „Durchaus“, entgegnete sie gelassen, weil sie wusste, dass seine Reizbarkeit auf seine Sorge um Stephen zurückging. „Auf Tiernay.“


  „Auf Tiernay? Wollt Ihr damit sagen, dass dieser Fetzen da und das Kleid, das Ihr am Leibe tragt, die einzigen sind, die Ihr dabei habt?“, fragte er entgeistert.


  Helen sah ihn durchdringend an. „Lord Templetun hatte es eilig. Er hat Ducky angewiesen, nur ein Kleid einzupacken und nach unten zu bringen, ehe er mich auch schon zur Tür hinausgeschoben hat.“


  „Verfluchter Idiot!“, murmelte Hethe und rutschte ruhelos auf seinem Sessel hin und her. „Tja, dagegen müssen wir etwas unternehmen. Wir werden rasch nach Tiernay reiten, was vermutlich ohnehin das Beste ist. Eure Tante sorgt sich bestimmt um Euch. Ich bin sicher, sie wird erleichtert sein, Euch lebendig und wohlauf zu sehen. Zweifellos fürchtet sie, dass ich Euch längst gemeuchelt habe“, setzte er mürrisch hinzu.


  „Zweifellos“, stimmte sie amüsiert zu. „Wahrscheinlich bereitet sie just meine Beisetzung vor.“


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und wollte kontern, als er das Lachen in ihren Augen sah. Sofort entspannte er sich und schmunzelte. „Aye. Vielleicht kommen wir ja noch rechtzeitig, um Eurer Beerdigung beizuwohnen. Wir könnten schauen, ob wir mit dem Ablauf zufrieden sind, und Eurer Tante Anregungen für die Zukunft geben.“


  Helen lachte leise und neigte den Kopf über ihre Näharbeit. Hethe schwieg. Sie spürte, dass er sie beobachtete, doch es war William, an den er schließlich das Wort richtete.


  „Wir brechen morgen auf. Nach der Mittagsstunde.“


  Als Helen aufschaute, sah sie den Ritter nicken. „Ich werde mich darum kümmern. Wie viele Männer willst du mitnehmen?“ Er dachte kurz nach, bevor er mit den Achseln zuckte. „Du plus zehn weitere sollten genügen. Es ist ja keine lange Reise.“


  Erneut nickte William und wollte gehen, als Hethe hinzufügte: „Schick mir Johnson her. Er soll das Amt des Kastellans übernehmen, und ich will ihm einbläuen, wie er sich den Menschen gegenüber zu verhalten hat. Und was er mit Stephen zu tun hat, falls der in unserer Abwesenheit zurückkehrt.“


  William hob die Hand als Zeichen dafür, dass er verstanden habe, und strebte aus dem Portal.


  „Weshalb nicht William?“, fragte Helen, doch Hethe sah sie nur verständnislos an. „Weshalb macht Ihr nicht William zu Eurem Kastellan?“


  Die Frage schien ihn ins Grübeln zu bringen. Endlich schüttelte er achselzuckend den Kopf. „Weil William stets an meiner Seite ist. Er ist mein ranghöchster Mann.“


  „Gewiss, aber...“


  „Zudem besitzt er nicht die Geduld, die ein Kastellan haben sollte. Er wird ja jetzt schon unruhig, und das nach nur wenigen Tagen auf Holden. Unsere kleine Reise dürfte ihn ein wenig aufmuntern.“


  Schweigend nahm sie seine Erklärung hin. „Meint Ihr nicht“, fragte sie schließlich, „dass wir noch einen oder zwei Tage warten sollten, ehe wir aufbrechen?“


  „Warten?“ Hethe runzelte die Stirn.


  „Aye. So könnte Eurer Knöchel zumindest ansatzweise heilen, und womöglich taucht Stephen bis dahin wieder auf.“


  Er dachte kurz nach. „Aber Ihr habt doch nur zwei Kleider.“ „Hm, das ist in der Tat ein Problem“, räumte sie versonnen ein. „Ich nehme an, mir bleibt nichts anderes übrig, als sie so wenig wie möglich zu tragen.“ Als er sie anschaute, zwinkerte sie ihm leise lächelnd zu.


  Ungläubig starrte Hethe seine Gemahlin an. „War das ... ? Habt Ihr gerade ... ? “ Er stockte und musterte Helen, deren Wangen rot wurden. Tatsächlich. Seine Gemahlin turtelte mit ihm. Warf ihm sinnliche Anspielungen zu. Verdammt, dachte er erstaunt, womöglich ist dieser Ehe tatsächlich Erfolg beschieden. Vielleicht würde aus dem unerfreulichen Anfang eine glückliche Verbindung erwachsen. Falls Helen all ihre Leidenschaft und ihren Einfallsreichtum nicht mehr darauf verwenden würde, ihn zu peinigen, sondern darauf, ihn zufriedenzustellen ... Die bloße Vorstellung erregte ihn.


  „Ich glaube, die Schwellung ist zurückgekehrt“, verkündete er und hätte beinahe gelächelt, als er sah, wie ihr umgehend das Blut aus den Wangen wich und Besorgnis aus ihren Zügen sprach. Vorfreude durchrieselte ihn, als sie rasch das Nähzeug beiseitelegte, aufstand und sich über sein Bein auf der Truhe beugte.


  „Seid Ihr sicher? Tut es weh?“ Sie betrachtete das verletzte Bein. „Ich könnte Mary holen, vielleicht kann sie ...“


  Die Worte gingen in einem erschrockenen Keuchen unter, als Hethe seine Gemahlin bei den Hüften packte und auf seinen Schoß zog. „Mary kann mir nicht helfen. Ich sprach vom Kleinen Hethe.“ „Vom Kleinen Hethe?“ Verwirrt musterte sie ihn und versuchte gleichzeitig, ihm zu entkommen. Jedoch hielt sie jäh inne, als Hethe sich unter ihr regte und seine schwellenden Lenden gegen ihre Kehrseite presste. Helens Augen wurden groß, und abermals schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ihr meint...?“


  „Aye.“ Er hörte, dass er heiser klang, doch das überraschte ihn nicht. „Aye. Wenn ich nur daran denke, Ihr könntet die kom-menden Tage tatsächlich nackt zubringen, werde ich so hart, dass es schmerzt. Und ich fürchte, dass allein Ihr etwas dagegen tun könnt.“


  „Verstehe.“


  Erfreut stellte er fest, dass ihre Stimme ebenso rau klang wie die seine. In Helens Augen glomm ein Feuer, bei dem ihm der Mund trocken wurde, so sehr berauschte es ihn. Sie rückte sich auf seinem Schoß zurecht und strich ihm zaghaft über die Wange.


  „Was meint Ihr, Gemahl - würde ein Kuss Euch helfen?“


  „Ich weiß nicht. Wieso probiert Ihr es nicht einfach aus?“, murmelte Hethe an ihrer Handfläche, verzückt, als sie sein Gesicht zu sich drehte und sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Schamesröte und behutsame Berührung hin oder her - dies war kein züchtiger Kuss. Was die Befriedigung anderer Körperteile mittels des Mundes anging, mochte es ihr an Erfahrung mangeln, wie ihre hinreißend unbeholfenen Bemühungen an diesem Morgen bewiesen hatten. Aber wie man küsste, hatte sie eindeutig herausgefunden. Sie fuhr ihm mit den Lippen über die seinen, und als er sich ihr öffnete, glitt sie mit der Zunge hinein.


  Aye, kein Zweifel, das hatte sie gelernt. Im Nu hatte sie ihn so weit, dass er ihre Küsse atemlos erwiderte. Wie sehr sie ihn erregte, davon kündete seine Männlichkeit, die zu beachtlicher Größe anwuchs. Doch Hethe war nicht der Einzige, den die Leidenschaft mit sich fortriss. Helen stöhnte und gab kehlige Laute von sich, und wie sie sich an ihm rieb, ließ seine Lanze umso standhafter werden.


  Begierig zu erfahren, ob sie ebenso erregt war wie er selbst, fuhr er ihr mit einer Hand unter den Rock und am Schenkel hinauf. Helen zuckte zusammen, doch darauf gab er nichts. Sie löste sich von seinen Lippen und wandte abwehrend den Kopf, doch Hethe ließ sich nicht beirren und küsste ihre Wange, glitt hinab bis zu ihrem Ohr, während er seine Finger immer höher wandern ließ.


  „Gemahl, ich glaube nicht... Oh!“ Als er zu der Stelle gelangte, an der ihre Beine sich trafen, versteifte Helen sich. Sie hatte Hethe einen Arm um die Schultern gelegt und verstärkte ihren Griff unwillkürlich. Mit der freien Hand hatte sie versucht, ihn durch den Kleiderstoff hindurch zurückzuhalten, gab diese Bemühung jedoch auf, als er in ihr warmes, feuchtes Innerstes tauchte. Stattdessen drückte sie sich seine Finger nun fester an den Leib.


  Aye, die Küsse hatten auch sie erregt, und seine Berührung tat ein Übriges. Sie wandte sich ihm wieder zu, küsste ihn erneut auf den Mund, küsste ihn begierig. Zu wissen, dass er sie derart zu entflammen vermochte, berauschte ihn. Diese Empfindung wich jedoch rasch dem Sehnen nach mehr. Er wollte in ihr sein und erwog, sie sich rittlings auf den Schoß zu setzen und gleich hier und jetzt zu nehmen. Doch die Große Halle bot nicht die Zurückgezogenheit, die für all das nötig war, was er mit Helen anzustellen gedachte.


  Sie würden sich nach oben begeben müssen. Noch während ihm dies durch den Sinn ging, drang er mit dem Finger ganz in sie ein und lächelte an ihren Lippen, als sie die Schenkel um seine Hand schloss und sich ihm entgegendrängte. Dabei stieß sie leise erstickte Laute aus, die von ihrer Wollust kündeten. So sehr fachte dies sein Verlangen an, dass er sich beinahe ergossen hätte. Plötzlich ließ sie von seinem Mund ab, biss ihm begehrlich in die Schulter, regte sich auf seinem Schoß und fasste ihm an die Wölbung seiner Hosen.


  „Nach oben“, keuchte er und hätte es ihr am liebsten gleichgetan, als sie enttäuscht aufstöhnte. Er zog die Hand unter ihrem Rock hervor und wusste, dass er dies schon viel früher hätte tun sollen. Bereits beim ersten Kuss hätte er anregen sollen, sich nach oben zurückzuziehen. Das würden sie nun nachholen. Er schob sie vom Schoß, kam auf die Füße und zuckte prompt zusammen, weil er sein versehrtes Bein vergessen und aus Versehen belastet hatte.


  Was Helen natürlich nicht entging, und die Leidenschaft in ihrer Miene wurde von Sorge überschattet. „Vielleicht sollten wir ...“


  „Nach oben“, wiederholte er entschieden und drehte sie in Richtung Treppe. Dennoch zauderte sie.


  „Vielleicht sollten wir William holen, damit er Euch hilft, die Stufen zu meistern“, schlug sie beklommen vor.


  Die Anregung, sich wie ein Tattergreis helfen zu lassen, versetzte seinem Stolz einen Stich. „Das schaffe ich schon“, gab er unwirsch zurück. Sie wirkte nicht überzeugt, wandte jedoch nichts ein, sondern fasste ihn am Arm, um ihn zu stützen. Hethe schüttelte ihre Hand ab und hakte stattdessen sie unter. Schließlich war er ein Mann, ein Krieger. Er brauchte keine Hilfe. Deshalb achtete er peinlich darauf, sich nicht auf ihren Arm zu stützen, während er die Stufen hinaufhumpelte.


  Sie hatten die Treppe bewältigt und das herrschaftliche Schlafgemach erreicht, als er dann doch das Gleichgewicht verlor. Helen wollte es verhindern, was dazu führte, dass sie zwischen seinem stattlichen Körper und dem harten Holz der Tür eingeklemmt wurde.


  Kurz lehnte Hethe sich gegen sie, ehe er atemlos lachte. „Genau so wollte ich Euch. Beinahe zumindest.“


  Er richtete sich auf und sah sie an, gerührt, als er die Besorgnis in ihrem Blick bemerkte. In den vergangenen Tagen hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen er bezweifelt hatte, dass er je eine solch zärtliche Regung in ihren Augen entdecken würde.


  Hungrig küsste er sie und gab damit preis, dass das wenig romantische Humpeln seiner Begierde keinen Abbruch getan hatte. Wie gern hätte er Helen hochgehoben und zum Bett getragen, doch er wusste, dass dies derzeit ausgeschlossen war. Er rückte von ihr ab, zog sie mit einer Hand an sich und öffnete mit der anderen gleichzeitig die Tür. Sobald er Helen losließ, strebte sie aufs Bett zu, aber Hethe hatte andere Pläne. Hinkend begab er sich zum Sessel am Feuer.


  „Was tut Ihr da?“


  Vor dem Sessel blieb er stehen, stützte sich kurz darauf, um wieder zu Atem zu kommen, drehte sich zu Helen um und zog sich die Tunika über den Kopf. „Kommt her.“


  Sie beobachtete, wie das Kleidungsstück zu Boden flatterte, und kam wie geheißen zu ihm. Neugierig schaute sie zu, wie er seine Hosen aufband. Als er sich bückte, um sie abzustreifen, kniete Helen vor ihm nieder, um ihm die Aufgabe abzunehmen. Sobald er seiner Hosen ledig war, sank er auf den Sessel und winkte Helen, zwischen seine ausgestreckten Beine zu treten.


  Noch immer wirkte sie erstaunt, was ihm ein Lächeln entlockte. Mit flinken Fingern löste er die Schnürung ihres Gewands und streifte es ihr über die Schultern. Sie seufzte wohlig, als ihr das Kleid hinab bis auf die Hüften glitt. Nun waren ihre betörenden festen Brüste seinem Blick preisgegeben.


  „Sollten wir uns nicht zum Bett begeben, Mylord?“


  Hethe lächelte verschmitzt. Die Frage hatte zögerlich geklungen, doch abermals hörte er Verlangen in Helens Stimme. Er streckte die Arme aus und barg ihre Brüste in beiden Händen. Sie waren warm und voll; es war ein Genuss, sie anzufassen. Freudig stellte er fest, dass diese Berührung umgehend Wirkung zeitigte. Keuchend wölbte Helen sich ihm entgegen, und unter seinen Handflächen spürte er ihre Knospen hart werden. Einen Moment lang ließ sie sich von ihm liebkosen, ehe sie sich, seine Schultern umklammernd, vorneigte, ihn auf den Mund küsste und ihm zeigte, welch Leidenschaft in ihr loderte. Sie war erregt, jedoch nicht mehr so ungezügelt, wie sie es in der Großen Halle gewesen war - aber mit weniger würde Hethe sich nicht zufriedengeben.


  Er ließ von ihrem Busen ab, fasste sie bei der Taille und zog sie auf sich, sodass sie, die Knie links und rechts von ihm auf den Sessel gestützt, rittlings auf seinem Schoß saß. Seine Lanze drückte gegen sie. Er küsste Helen und lächelte an ihren Lippen, als er spürte, wie sie ihm über die Schultern strich und ihm ihre schlanken Finger ins Haar grub. Sie streichelte ihm den Nacken, den Kopf und die Haut hinter den Ohren.


  Hethe löste sich von ihrem Mund und überzog ihren Hals mit Küssen, ehe er sie so zurechtrückte, dass er eine ihrer harten Brustwarzen zwischen die Lippen nehmen konnte. Wieder stöhnte sie, umklammerte seinen Kopf und hielt ihn fest an sich gepresst, während er mit der Zunge über ihre seidenweiche Haut fuhr. Dabei schob er ihr eine Hand zwischen den Schoß und liebkoste sie auch dort, so wie er es in der Großen Halle getan hatte. Mit dem Daumen glitt er über jenen Punkt, dem ihr Begehren entsprang, bevor er mit einem Finger in sie eindrang.


  Das war offenbar zu viel für sie. Abrupt richtete sie sich auf und entzog sich seinem Mund, um ein wenig abzurücken und sich seine Männlichkeit zu greifen. Gleich darauf war er auch schon in ihr.


  Hethe biss die Zähne zusammen und kniff die Augen zu, als sich ihr Fleisch heiß und feucht um ihn schloss. Welch köstliche Umarmung! Er packte Helen bei den Hüften und half ihr, den richtigen Rhythmus zu finden. Und so ritt sie ihn, bis der Rausch der Erfüllung sie beide mit sich fortriss.


  17. Kapitel


  Sie warteten mehrere Tage, bis Hethes Bein verheilt war, und machten sich erst dann auf nach Tiernay. Stephen kehrte in dieser Zeit nicht zurück.


  Die Tage verbrachten sie damit, sich miteinander vertraut zu machen. Sie spielten Schach, frönten Sinnesfreuden, unterhielten sich, frönten Sinnesfreuden, stritten sich und frönten Sinnesfreuden. Hethe ließ sich von seinem Steward über alles in Kenntnis setzen, was sich auf Holden ereignet hatte. Helen schloss Bekanntschaft mit dem Gesinde des Haushalts. William wurde zunehmend ungeduldiger und ruheloser, aber als sie schließlich aufbrachen, bewegte sich das Burgvolk schon unbefangener in Gegenwart von Lord und Lady. Die Menschen wirkten nicht mehr so verschüchtert, und einige hatten ihnen gar ein zaghaftes Lächeln geschenkt, wie Helen zufrieden bemerkte, während sie durch das Tor von Tiernay und hinein in den Burghof ritten.


  Sie hatten soeben die Treppe vor dem Portal erreicht, als es auch schon aufflog und Tante Nell und Ducky heraustraten.


  „Kind!“


  Helen schnitt eine Grimasse ob des schrillen Schreis ihrer Tante und stieg rasch vom Pferd, als Nell die Stufen nach unten nahm und auf sie zueilte, dicht gefolgt von Ducky. Sie hatte gerade noch Zeit, die Füße aufzusetzen und sich umzudrehen, da warfen sich ihr die beiden auch schon um den Hals und erstickten sie beinahe mit ihrer Umarmung. Dabei beteuerten sie unablässig, wie erleichtert und froh sie seien, Helen zu sehen. Sie war vor kaum einer Woche fortgegangen, doch man hätte glauben können, sie sei mehrere Jahre fort gewesen und keiner habe mehr mit ihrer Rückkehr gerechnet.


  Helen warf Hethe einen entschuldigenden Blick zu. Es beschämte sie, dass die beiden Frauen offenbar so schlecht von ihm dachten. Er aber schüttelte nur den Kopf und wirkte sogar eine


  Spur erheitert. Eine erfreuliche Abwechslung zu der schmerzverzerrten Miene, die er während des letzten Teils der Reise gezeigt hatte. Es war unmöglich, zu Pferd zu sitzen, ohne durchgeschüttelt zu werden. Der Fußknöchel hatte ihm auf dem letzten Stück des Ritts Schwierigkeiten gemacht, wusste Helen, auch wenn Hethe zu stolz gewesen war, dies einzuräumen.


  „Du siehst gut aus“, beschied Tante Nell, hakte Helen unter und führte sie die Stufen hinauf, während Hethe aus dem Sattel stieg und den Stallknechten Anweisungen für die Unterbringung der Pferde gab. Nells offenkundige Verwunderung bestätigte Helen, dass ihre Tante sich alle möglichen Gräueltaten ausgemalt haben musste, mit denen der „Hammer of Holden“ sich für die vorangegangenen üblen Scherze revanchiert hatte.


  „Aye“, räumte sie ein und lächelte strahlend. „Mir geht es sehr gut.“


  „Na los, erzähl schon.“ Gespannt sah Tante Nell sie aus großen Augen an. „Dann nehme ich an“, fuhr sie so leise fort, dass nur Helen und Ducky es hörten, „dass eine Annullierung der Ehe immer noch im Rahmen des Möglichen liegt?“


  „Oh, keineswegs.“ Helen wurde tiefrot.


  Ihre Tante musterte sie eindringlich.


  „Keineswegs?“, stießen sie und Ducky zeitgleich aus.


  Helen verzog das Gesicht. „Ich muss euch einiges erklären, aber ..." Besorgt schaute sie sich nach ihrem Gemahl um, der auf die Treppe zuhumpelte. William schritt neben ihm her.


  „Was ist geschehen? Habt Ihr ihm das angetan?“


  „Ducky!“ Helen keuchte, entsetzt darüber, dass ihre Kammerfrau so etwas auch nur denken konnte. Dann allerdings erinnerte sie sich an ihre vergangenen Schandtaten ... „Nay, selbstredend nicht. Er hatte einen Unfall.“


  Tante Nell schüttelte den Kopf und zog Helen abermals am Arm mit sich. Hethe und William folgten ihnen die Treppe hinauf. „Komm, du musst uns berichten, was sich alles ereignet hat und ob es etwas Besonderes gibt, um das wir uns kümmern müssen.“


  Helen schnitt eine Grimasse, wohl wissend, dass ihre Tante mit „etwa Besonderes“ Dinge wie verdorbene Speisen oder Flohköder in Hethes Bett meinte. Derartiges war nicht länger vonnöten.


  Jetzt erst ging ihr auf, dass es von Anfang an nicht nötig gewesen wäre. Spaß hat es allerdings gemacht, dachte sie lächelnd und ließ sich von ihrer Tante in den Wohnturm führen.


  „Du meine Güte“, merkte Tante Nell auf dem Weg zur Tafel an. „Du musst ja Unmengen zu erzählen haben, wenn mich dieses ungemein glückliche Lächeln nicht trügt. Ich gehe davon aus, dass der Mann als Bettgenosse besser ist denn als Lord?“


  Angesichts dieser groben Unhöflichkeit blieb Helen der Mund offen stehen. „Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast.“


  „Aye, nun, ich werde noch weit mehr sagen, wenn du nicht bald damit herausrückst, was eigentlich passiert ist. Noch vor wenigen Tagen hast du dich mit Händen und Füßen gesträubt, als Lord Templetun dich fortgezerrt hat. Seitdem habe ich mich unablässig um dich gesorgt. Und nun, da du wieder da bist, blickst du drein wie eine Katze, die Sahne genascht hat.“


  „Lord Hethe hat keine der Strafen befohlen, unter denen das Volk von Holden in den vergangenen fünf Jahren gelitten hat“, verkündete Helen eilig, damit ihre Tante erst gar nicht auf den Gedanken kam, die Ursache für ihren Sinneswandel in fleischlichen Genüssen zu suchen.


  „Ach nein?“ Tante Nell wirkte keineswegs beeindruckt. Im Gegenteil - es war offensichtlich, dass sie Helen nicht im Mindesten glaubte. Ducky schien es ähnlich zu gehen. Keine der beiden würde sich so leicht von Hethes Unschuld überzeugen lassen. Vielmehr beäugten sie Helen mit einer Mischung aus Zweifel und Mitleid. Vermutlich dachten sie, Hethe habe ihr etwas vorgegaukelt.


  „Es ist wahr“, beharrte Helen. „Er war entsetzt, als ich ihm berichtet habe, was sich in seiner Abwesenheit auf Holden zugetragen hat. Wisst ihr, er war doch in den letzten zehn Jahren fast ständig fort im Krieg. Stephen, sein Kastellan ...“ Seufzend setzte sie sich auf die Bank an der Tafel. „Er verwaltet Holden seit fünf Jahren. Und vor fünf Jahren begann der Ärger, wie ihr euch gewiss erinnert. Der Kerl hat die Menschen eigenmächtig bestraft.“ „Oh, natürlich.“ Tante Nell tauschte einen Blick mit Ducky, die dicht bei ihnen stand. „Und hat Lord Holden diesen Kerl bestraft?“ „Nay. Stephen ist an dem Morgen verschwunden, da Lord Templetun mit Hethe zurück nach Holden kam. Seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht. Zweifellos hat er sich aus dem Staub gemacht, weil er Hethes Zorn fürchtet.“


  „Hm.“ Nell schien ernsthaft darüber nachzusinnen, und Helen entspannte sich unwillkürlich. Ihre beiden Vertrauten schauten nicht mehr gar so skeptisch drein. Immerhin schienen sie für möglich zu halten, dass stimmen könnte, was Helen behauptete.


  Sie wandte sich um und blickte den beiden Männern entgegen, die durch die Halle langsam auf sie zukamen. Es gefiel ihr nicht, ihren Gemahl leiden zu sehen. Irgendetwas mussten sie doch für ihn tun können. „Wo ist Joan?“


  „Guten Morgen, mein Engel.“


  „Guten Morgen.“ Helen beugte sich vor und küsste ihre Tante auf die Wange, ehe sie sich zu ihr auf die Bank setzte.


  Seit gestern weilten sie also wieder auf Tiernay. Hethe hatte den Gutteil des vergangenen Nachmittags und Abends damit zugebracht, alles zu erklären und zunächst Tante Nell, dann Ducky und schließlich auch Maggie zu versichern, dass er gar nicht das Scheusal war, für das sie ihn hielten. Am schwierigsten war es gewesen, Maggie zu überzeugen. Sie hatte darauf beharrt, dass Hethe und nicht Stephen der wahre Teufel von Holden sei. Nach wie vor war Helen nicht sicher, ob er irgendjemanden gänzlich hatte umstimmen können. Aber zumindest hatten die anderen schlussendlich aufgehört, ihm zu widersprechen, und eingeräumt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  „Wie geht es dem Hamm... deinem Gemahl heute?“


  Helen lächelte schief über den Ausrutscher ihrer Tante. „Ich habe ihn schlafen lassen, er hat eine unruhige Nacht hinter sich. Das Bein hat ihm wehgetan, daher ist er immer wieder wach geworden.“


  „Hm, er hätte sich einen von Joans Tränken geben lassen sollen.“


  „Aye“, pflichtete Helen ihr gedankenverloren bei und ließ den Blick zur Treppe wandern. Sie dachte an sein Murren und Fluchen, das sie nachts immer wieder aus dem Schlummer gerissen hatte. Hethe hätte wirklich zu einem Heiltrank der alten Joan greifen sollen. Aber er hatte auf die einschläfernde Wirkung verwiesen und abgelehnt, wobei er wie ein trotziges Kind geklungen hatte. Helen lächelte amüsiert. Wie bezaubernd er war, wenn er bissig wurde.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie da sah. Ihr Blick war noch immer auf die Treppe gerichtet, doch sie hatte kaum etwas wahrgenommen, bis eine Bewegung sie aus ihren Gedanken riss. Jäh ging ihr auf, dass jemand die Stufen hinunterpolterte, und erschrocken keuchend fasste sie sich an die Brust. Dann erkannte sie, wer dieser Jemand war, und sie sprang auf.


  „Hethe!“ Mit wild pochendem Herzen rannte sie zu der zusammengesunkenen Gestalt am Fuß der Treppe. Er war tot; sie wusste, dass er tot war. Es konnte nicht anders sein. Niemand stürzte eine solche Treppe hinunter und überlebte. Er war tot. Davon war Helen überzeugt, als sie die reglose, verdreht daliegende Gestalt ihres Gemahls erreichte. Sie sank neben ihm auf die Knie, zögerte kurz und streckte die Hand aus, um ihn vorsichtig zu berühren. Er stöhnte schwach, und sie stieß erleichtert den Atem aus.


  „Lebt er?“ Keuchend kam auch Tante Nell herbeigeeilt; die meisten der Anwesenden umringten sie bereits.


  „Aye. Hol Joan!“, wies Helen sie an und wandte sich Hethe zu, um ihn auf den Rücken zu drehen, wobei er nicht den geringsten Laut von sich gab. Sie hätte sich besser gefühlt, wenn er sich irgendwie bemerkbar gemacht hätte, aber das anfängliche Stöhnen schien das einzige Lebenszeichen zu sein, das sie erhalten würde.


  „Hier bin ich, Mylady“, meldete sich die alte Joan und schob sich durch die Gaffenden, um Helen gegenüber neben Hethe niederzuknien. „Ist die Treppe hinabgestürzt, hm? Hab ihm gesagt, er soll das Bein vorerst nicht belasten!“


  1 „Aye, nun, wie es aussieht, lässt er sich nichts befehlen“, erwiderte Helen missmutig. „Er hat einen ziemlichen Dickschädel.“ „Das mag in diesem Fall von Vorteil sein“, entgegnete Joan eine Spur erheitert, während sie flink Hethes Kopf abtastete. „Zwei Beulen hier hinten, eine an der Seite und diese da an der Stirn.“ „Die an der Stirn stammt vermutlich noch von seinem Unfall neulich“, erklärte Helen. „Wie auch eine der beiden Beulen an seinem Hinterkopf.“


  Joan nickte und strich Hethe fachkundig über den Leib, um Arme, Rippen und Beine zu untersuchen. „Scheint nichts gebrochen zu sein.“


  „Erstaunlich“, hauchte Tante Nell, die über Helens rechte Schulter gebeugt dastand.


  „Er muss sich den Kopf bereits dort oben angeschlagen haben“, mutmaßte Joan. „Nur ein schlaffer Körper übersteht einen solchen Sturz, ohne als ein Haufen Knochensplitter zu enden. Brüche kommen meist dadurch zustande, dass jemand sich im Fallen abzustützen versucht. Deshalb brechen sich Betrunkene so selten etwas, trotz ihres unsicheren Gangs. Zu besoffen, um sich zu verspannen. “


  Helen legte die Stirn in Falten. „Aber er war nicht,besoffen. Es ist doch erst früher Morgen. Er hat nichts getrunken, und deinen Heiltrank hat er ebenfalls abgelehnt...“


  „Ebendrum sage ich“, wandte Joan kopfschüttelnd ein, „dass er sich den Kopf bereits oben angeschlagen haben muss. Wahrscheinlich hat er dadurch die Besinnung verloren, und das hat ihn während des Falls vor Ärgerem bewahrt.“


  „Oh.“


  „Allerdings wird er bald schon am ganzen Leibe grün und blau sein.“ Joan schaute Helen an. „Wir sollten ihn hinauf ins Bett schaffen.“


  „Du hast recht.“ Sie blickte sich um und sah erleichtert, dass William sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  „Ich trage ihn“, murmelte er, bückte sich und hob seinen Lehnsherrn und Halbbruder hoch.


  „Habt Dank, William“, erwiderte Helen.


  Ächzend richtete William sich auf und schritt die Treppe hinauf. Helen blieb ihm dicht auf den Fersen und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass auch Tante Nell, Joan und Ducky ihnen folgten.


  Im herrschaftlichen Schlafgemach entledigten die Frauen Hethe rasch seiner Kleider. Joans Prophezeiung, er werde von Prellungen nur so übersät sein, erwies sich als zutreffend. Bereits jetzt waren an mehreren Stellen hässliche großflächige Verfärbungen zu erkennen, nämlich an seiner rechten Hüfte, an der linken Schulter, am rechten Oberarm, am linken Bein sowie an beiden Flanken. Bei jedem neuen Bluterguss, den sie ausmachte, zuckte Helen zusammen. Hethe würde steif und wund sein, wenn er zu sich kam.


  Sie gab es auf, ihren Gemahl zu begutachten, und deckte ihn rasch zu, ehe sie Joan ansah. „Wirst du ihm etwas gegen die Schmerzen geben?“


  Die Stirn nachdenklich gerunzelt, schaute Joan auf Hethe hinab. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Er hat sich den Kopf böse angeschlagen. Ich möchte, dass er erst einmal aufwacht, bevor ich ihm etwas zusammenmische.“


  „Oh.“ Mit dieser Lösung war Helen nicht eben glücklich, hielt sich mit ihrem Widerspruch jedoch zurück. Zwar gefiel ihr nicht, dass ihr Gemahl Schmerzen leiden würde, aber sie wusste selbst, dass mit Kopfverletzungen nicht zu spaßen war.


  „Ich werde bei ihm bleiben“, verkündete Joan und sah sich um. Ihr Blick fiel auf die Sessel am Kamin, und sie war bereits auf dem Weg dorthin, als Helen das Wort ergriff.


  „Nay. Geh nur nach unten und iss zu Ende. Ich bleibe bei ihm.“ Joan zauderte, nickte aber schließlich und wandte sich zur Tür. „Ruft mich, wenn er zu sich kommt, M’lady.“


  „Aye“, sagte Helen leise, während die Tür zufiel. „Wenn er aufwacht.“ Sie blickte ihre Tante und Ducky an. „Ihr könnt ebenfalls zum Morgenmahl zurückkehren. Ich komme schon zurecht.“


  „Bist du sicher, dass du nicht lieber Gesellschaft hättest?“, fragte Tante Nell, und als Helen nickte, fuhr sie fort: „Nun gut.“ Damit gingen auch sie und Ducky.


  Helen seufzte, als die Tür sich hinter den beiden schloss, und schaute von dem leeren Platz im Bett neben Hethe zu den Sesseln am Kamin. Sie sollte sich wohl besser auf einen dieser Sessel setzen, anstatt Gefahr zu laufen, Hethe zu stören, indem sie auf dem Bett Platz nahm. Also schritt sie hinüber und versuchte, den nächstbesten Sessel anzuheben. Der jedoch war aus massivem Holz und daher äußerst schwer. Grimmig zerrte sie das Möbelstück über den Boden und zuckte zusammen ob des Lärms, den sie dabei verursachte. Am Bett angekommen, setzte sie sich seufzend.


  „Müht Ihr Euch, mich umzubringen?“


  Die heiser gekrächzte Frage ließ sie zusammenfahren. Hastig beugte sie sich über das Bett. „Gemahl?“


  Gequält stöhnte Hethe auf und hob matt eine Hand, um Helen abzuwehren. „Ihr müht Euch tatsächlich, mich zu meucheln.“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. In ihrem Überschwang hatte sie wohl zu laut für Hethes armen Schädel


  gesprochen. Sie wartete, bis seine schmerzverzerrten Züge sich glätteten und er die Hand sinken ließ. „Ich werde Joan holen“, flüsterte sie.


  „Nay.“ Selbst seine eigene Stimme ließ ihn zusammenfahren. Ehe Helen fort konnte, packte er sie bei der Hand. „Wer war es?“ Verständnislos sah sie ihn an. „Wer war was, Gemahl?“


  „Wer hat mich niedergeschlagen?“


  Sie konnte ihren Schreck kaum verbergen. „Wie bitte? Jemand hat Euch niedergeschlagen? Seid Ihr deshalb die Treppe hinuntergestürzt?“


  „Ich bin die Treppe hinuntergestürzt?“


  Sie starrten sich an, wobei ein jeder an dem soeben Erfahrenen zu kauen hatte. Schließlich ließ Helen sich doch auf der Bettkante nieder und musterte Hethe besorgt. „Jemand hat Euch also geschlagen?“


  Er schnitt eine Grimasse. „Aye. Ich hatte gerade den oberen Treppenabsatz erreicht, als ich hinter mir etwas hörte, mich umdrehen wollte und ...“ Gequält verzog er das Gesicht und zuckte mit den Achseln. „Irgendetwas hat mich seitlich am Kopf getroffen. Hat sich angefühlt, als berste mir der Schädel. An mehr erinnere ich mich nicht.“ Er betrachtete Helens bekümmerte Miene. „Ich nehme an, danach bin ich gefallen?“


  Sie nickte ernst. „Zum Glück habt Ihr Euch nichts gebrochen. Joan sagte, Eure Ohnmacht habe dies verhindert. Sie dachte, Ihr hättet Euch den Kopf bei dem Sturz angeschlagen“, fügte sie hoffnungsvoll an, doch Hethe schüttelte entschieden den Kopf.


  „Ich wurde niedergeschlagen, ehe ich stürzte ...“


  „Aber wer würde ...?“ Sie stockte, als sie seinen versonnenen Blick sah. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich ...?“


  „Nay. “ Er lächelte verhalten. „Ihr könnt einem das Leben wahrlich schwer machen, wenn Ihr um etwas kämpft, das Ihr wollt -oder eben nicht wollt. Aber eine Mörderin seid Ihr nicht.“


  „Ihr redet von Mord?“ So aufgeregt war Helen, dass sie unwillkürlich die Stimme hob, und prompt zuckte Hethe zusammen. Sofort murmelte sie eine Entschuldigung. „Ihr könnt doch unmöglich glauben, dass irgendjemand Euch hat umbringen wollen!“, stieß sie flüsternd aus.


  „Wie würdet Ihr es denn nennen?“


  Helen schwieg einen Augenblick, die Miene besorgt. Mord. Hatte jemand auf Tiernay tatsächlich versucht, ihren Gemahl zu töten? Das mochte sie einfach nicht glauben. Niemand hier würde so etwas tun. Ihr ging auf, dass sie seine Hand umklammert hielt. Rasch löste sie ihren Griff und tätschelte ihm die Finger, ehe sie aufstand. „Ich werde Joan holen. Vielleicht hat sie etwas, das Euch schlafen lässt.“


  „Nein.“ Wieder hielt er sie fest. „Ich will keinen ihrer Tränke, ich will bei klarem Verstand bleiben. Denn ich muss herausfinden, was es mit der Sache auf sich hat.“ Er schlug die Decken zurück, um aufzustehen.


  Umgehend drückte Helen ihn an den Schultern zurück auf die Matratze. „Nichts da, Gemahl! Ihr müsst ruhen, damit Ihr gesund werdet.“


  „Ich muss ergründen, wer mich hat umbringen wollen, damit es nicht noch einmal geschieht“, wandte er ein, fuhr jedoch vor Schmerz zusammen und ließ sich ohne Gegenwehr aufs Bett niederdrücken. Verdrossen fasste er sich an die Schläfe. „Verdammt. Zum zweiten Mal mit Kopfschmerzen aufzuwachen, ist wahrlich nicht schön.“


  „Das glaube ich“, murmelte sie, während sie ihm die Überwürfe bis zur Brust hochzog. Er schlug die Augen auf, bedachte die Decken mit einem wütenden Blick und riss sie sich ungeduldig fort.


  „Ich bleibe auf keinen Fall im Bett, Gemahlin. Ich muss diese unerfreuliche Angelegenheit klären. Jemand hat versucht, mich aus dem Weg zu räumen.“


  „Das sehe ich ein, aber solltet Ihr damit nicht warten, bis Ihr Euch besser fühlt?“


  „Oh, das könnte Euch so passen, nicht wahr?“, fuhr er sie erbost dreinschauend an. „Dass ich hier herumliege und darauf warte, dass es noch einmal geschieht, und dieses Mal erfolgreich. Das würde Euch von dieser Ehe befreien, die Ihr ja von Anfang an nicht gewollt habt.“


  Helen versteifte sich. Die Worte trafen sie, obgleich sie wusste, wie unleidlich Männer wurden, wenn sie krank darniederlagen. Wann immer ihr Vater unpässlich gewesen war, war er anstrengender als jeder Säugling gewesen. Wie es aussah, verhielt es sich mit Hethe nicht besser. Aber nach all den Vertraulichkeiten zwischen ihnen konnte Helen dennoch nicht fassen, dass er es wagte, ihr etwas derart Grausames zu unterstellen. Wie konnte er nur denken, dass sie ihn lieber tot sehen wollte, als mit ihm verheiratet zu sein?


  Nay, natürlich dachte er das nicht, versicherte sie sich. Kopfverletzungen konnten einen schon verwirren und ... nun, jedenfalls verwirren. Daran musste es liegen. Was bewies, dass sie recht hatte. Vermutlich würde er in seiner Wut in eben denjenigen hineinstolpern, der ihn die Treppe hinuntergestoßen hatte, und sich selbst umbringen. Das durfte sie nicht zulassen. Aber was sollte sie tun?


  Sie straffte die Schultern und warfeinen Blick zur Tür, wobei sie unwillkürlich die Hände in ihren Rock krampfte. Sie musste Hethe einen Schlaftrunk einflößen, damit er sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen würde. Wenn er sich dem Übeltäter stellen wollte, musste er in der Lage sein zu kämpfen. Und sie musste einen Wachposten vor der Kammertür aufstellen, damit Hethe geschützt war, solange er sich erholte.


  „Verdammt.“


  Der Ausruf ließ Helen herumfahren. Hethe hatte sich halb aufgerichtet und hielt sich den Kopf. Seinen verzerrten Zügen war anzusehen, wie sehr er litt.


  „Womöglich hat Joan etwas gegen Kopfschmerzen, das Euren Verstand nicht trübt“, meinte sie zaghaft. Als er den Mund öffnete, zweifellos um einen Einwand zu erheben, fügte sie hastig an: „Ich wollte sie ohnehin heraufkommen lassen, denn ich möchte, dass sie Euch untersucht, um sicherzugehen, dass Ihr ansonsten wohlauf seid.“


  Kurz blickte er gereizt drein, ehe er sich leise seufzend zurücksinken ließ. „Also gut. Holt Joan, sie soll etwas gegen Kopfschmerzen mitbringen. Und schickt auch nach William.“


  Helen nickte und eilte zur Tür, bevor er es sich anders überlegen konnte. Sie würde Joan anweisen, ihm etwas gegen Kopfschmerzen zu geben, das ihn sehr wohl schlummern lassen würde. Danach würde sie zu seinem Schutz eine Wache vor der Tür postieren, während sie selbst sich auf die Suche nach dem erfolglosen Mörder begab. Sie hatte Tiernay stets als ihr Zuhause angesehen, und die Menschen hier oblagen ihrer Verantwortung. Sollte einer von ihnen versucht haben, Hethe zu töten ... Nun, so peinlich es war, aber die Leute mochten durchaus denken, dass sie Helen damit einen Gefallen taten. Sie erinnerte sich noch genau an jenen Tag, da Templetun alle von der anstehenden Hochzeit unterrichtet hatte -Ducky hatte angemerkt, dass Maggie „das eine oder andere über Kräuter“ wisse oder auch Joan womöglich etwas habe, das man Lord Holden „einflößen“ könne ...


  Um ihn zu töten, beendete sie nun den Satz, den sie Ducky neulich nicht hatte zu Ende führen lassen. Du liebe Güte, wahrscheinlich gab es nicht einen Menschen auf Tiernay, der nicht annahm, Helen durch Hethes Ableben einen Dienst zu erweisen. Daran war sie nicht unschuldig. Sein Ruf als grausamer Herr hatte gewiss seinen Teil dazu beigetragen. Aber dass sie ihren eigenen Standpunkt durch stinkende Einreibungen und verdorbene Speisen zum Ausdruck gebracht hatte, dürfte für ihn und seinen Ruf auch nicht eben vorteilhaft gewesen sein.


  Daher steckte sie nun in der Klemme. Sie musste ihren Gemahl vor ihrem Volk schützen und dieses wiederum vor ihrem Gemahl, bis sie die unerquickliche Sache aufgeklärt hatte.


  18. Kapitel


  Wie geht es ihm?“


  Helen, die soeben die Tür zum Schlafgemach schloss, zuckte zusammen und drehte sich zu ihrer Tante um, die aus Richtung ihrer eigenen Kammer kam.


  „Gut. Ich habe ihm Goliath dagelassen, der wird über ihn wachen. Hethe schläft noch, aber ich denke, er wird bald einen weiteren von Joans Tränken benötigen.“


  Tante Nell hob die Brauen und warf Helen einen amüsierten Blick zu, während sie gemeinsam auf die Treppe zustrebten. „Wie lange hast du vor, ihn zu betäuben?“


  Schuldbewusst verzog Helen das Gesicht. Da Hethe sich geweigert hatte, einschläfernde Mittel zu schlucken, hatte sie Joan dazu angehalten, ihm ein solches anstelle des Tranks gegen Kopfschmerzen zu geben. Das war an dem Morgen gewesen, als er gestürzt war, doch inzwischen waren zwei Tage vergangen. Wann immer er sich regte, zwang sie ihm mehr von dem Schlaftrunk die Kehle hinunter. Ihr Gewissen hatte sie damit beruhigt, dass sie sich einredete, es sei das Beste für ihn. Schließlich musste die Verletzung ihn durcheinandergebracht haben, ansonsten hätte er niemals diese schrecklichen Dinge gesagt - dass ihr daran gelegen sei, ihn tot zu sehen. In Wahrheit hatte sie gehofft, die Sache aufklären zu können, ehe er wieder auf den Beinen und somit angreifbar war. Nicht dass sie glaubte, er könne nicht auf sich aufpassen. Aber hier gab es so viele Menschen, die hinter dem Angriff stecken mochten - so viele, die unter seiner Herrschaft gelitten hatten.


  Einen Großteil der vergangenen beiden Tage hatte Helen damit zugebracht, beiläufig herumzufragen, ob irgendjemandem aufgefallen sei, dass sich vor dem Unfall eine Person auf oder in der Nähe der Treppe aufgehalten habe oder diese hinaufgegangen sei. Selbstredend hatte niemand etwas gesehen. Somit war sie einer Lösung des Rätsels heute nicht näher als am Tag des Unfalls - und sie konnte nicht guten Gewissens damit fortfahren, Hethe zu betäuben. Zwei Tage lang hatte er nun durchgeschlafen, und seine Prellungen begannen bereits zu verblassen. Gewiss waren auch seine Kopfschmerzen inzwischen abgeklungen. Helen würde auf einen anderen Weg sinnen müssen, ihn zu schützen.


  Tante Nell und sie hatten inzwischen den unteren Treppenabsatz erreicht und schritten durch die Große Halle zu ihren Plätzen an der Tafel. Helen seufzte und ließ den Blick bedrückt über die Menschen schweifen, die sich zum Nachtmahl einstellten. Einer von ihnen hatte Hethe die Stufen hinuntergestoßen. Einer ihrer eigenen Untergebenen. Wieder musterte sie die Gesichter und erkannte viele Flüchtlinge von Holden - Leibeigene und Pächter, die sie aufgenommen hatte, nachdem sie grauenhaft misshandelt worden waren. Und die meisten glaubten nach wie vor, dass Hethe diese Misshandlungen befohlen hatte. Ein jeder der Anwesenden mochte genügend Zorn und Groll hegen, um ihm den Tod zu wünschen. Helen konnte diese Wut nachvollziehen. So viele Menschen hatten Unsägliches durchlitten. Wer konnte es ihnen verübeln, wenn sie auf Rache sannen?


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Mit einem Mal kamen ihr die Menschen, die sie seit Jahren, manche gar ihr Leben lang zu kennen gemeint hatte, nicht mehr so harmlos vor wie einst. Ein Gefühl der Bedrohung beschlich sie, und sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. Sie musste sicherstellen, dass keiner hier noch einmal versuchte, Hethe zu beseitigen. Würden sie es ein weiteres Mal wagen? Wer wütend genug war, um zu töten, würde darüber Schweigen bewahren. Und falls irgendjemand unter ihren Untergebenen von einer Verschwörung wusste, behielt er es für sich - wofür sie wohl niemandem einen Vorwurf machen konnte. Ehe sie erfahren hatte, dass nicht Hethe für die grausame Herrschaft auf Holden Castle und den dazugehörigen Besitzungen verantwortlich war, hätte sie den Mörder ja selbst gedeckt. Die Einsicht ließ sie innehalten.


  „Aber natürlich“, flüsterte sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste den Schuldigen gar nicht aufspüren, sondern lediglich in Umlauf bringen, dass Hethe nicht derjenige war, der hinter den Gräueltaten und den Verstümmelungen steckte. Wer immer ihn angegriffen hatte, würde einsehen, einen Fehler begangen zu haben, und ihn künftig nicht mehr behelligen.


  „Nun, mein Kind?“, hakte ihre Tante nach.


  „Ich werde aufhören, ihm den Schlaftrunk einzuflößen“, beschied Helen und beantwortete damit die Frage, die Tante Nell ihr bereits oben gestellt hatte. „Er hat sich lange genug erholt.“


  Nur zögernd öffnete Hethe die Augen, was dem Schmerz geschuldet war, der ihm durch den Schädel pochte. Eine Folge des Sturzes am Vortag, ging ihm auf, und er verzog das Gesicht. Er sollte dankbar dafür sein, dass er mit Kopfschmerzen davongekommen war. Ebenso gut könnte er jetzt tot sein, denn er war böse gestürzt. Ein Engel musste seinen Fall gedämpft haben, als er jene Stufen hinabgepoltert war.


  Viel Dankbarkeit brachte er allerdings nicht auf. Oh, gewiss würde er in einem oder zwei Tagen froh sein zu leben, doch im Augenblick ließ sein pochender Schädel den Tod wie eine Erlösung erscheinen.


  „Du bist wirklich auf den Hund gekommen“, sagte er sich grimmig und schloss die Augen. Vom Fußende des Bettes her vernahm er ein leises Winseln, ehe ihm auch schon etwas Warmes, Feuchtes übers Gesicht fuhr. Prompt schlug er die Augen wieder auf und sah sich Goliath und dessen Schlabberzunge gegenüber.


  „Großer Gott“, stöhnte er und schob das Tier, dessen Atem nicht gerade nach Rosen roch, von sich. Er drehte sich zu Helens Bettseite um und wollte sich beschweren, doch seine Gemahlin war nicht da. Stirnrunzelnd setzte er sich auf und stöhnte abermals, weil es offenbar keine Stelle an ihm gab, die nicht steif war. Allmächtiger, ihm war, als sei er unter die Hufe eines Pferdes geraten. Unmutig blickte er an sich hinab und verzog das Gesicht, als er entdeckte, dass er über und über mit schillernd bunten Blutergüssen bedeckt war. Das erklärte, weshalb ihm alles wehtat. Kopfschüttelnd glitt er vom Bett und kam schwankend auf die Füße. Er fühlte sich so schwach wie ein Säugling. Verdammt. Langsam machte er einen Schritt vorwärts und musste Goliath beiseiteschieben, der ihm den Weg versperrte.


  „Was tust du überhaupt hier?“, fragte er gereizt, als der Hund ihm sogleich erneut in den Weg trat, als wolle er ihn zurück ins Bett drängen. „Ich dachte, du bist der Schatten deiner Herrin, hm?“


  Goliath winselte, ehe er zur Tür und zurück zu ihm trottete.


  „Hat dich also auch im Stich gelassen, was?“, meinte Hethe trocken und schritt zum Nachttopf, um sich zu erleichtern. „Ich lasse dich gleich hinaus, muss mich nur eben ..." Bei allen Heiligen, dachte er, ich rede mit einem verflixten Köter.


  „Muss mir den Schädel heftiger angeschlagen haben, als mir bewusst war“, murmelte er, während er vom Nachttopf Gebrauch machte und sich eilig dann anzog.


  Geduldig wartete Goliath an der Tür, und Hethe gesellte sich auf wackeligen Beinen zu ihm, nachdem er fertig war. Er hätte erwartet, dass der Hund sogleich durch die geöffnete Tür hasten werde, um seine Herrin zu suchen, aber dem war nicht so. Stattdessen hielt er sich an Hethes Seite, lief neben ihm her den Gang entlang zur Treppe und begleitete ihn nach unten. Hethe kam nicht umhin, so etwas wie Zuneigung für das Tier zu empfinden.


  Als er die Große Halle erreicht hatte, begab er sich zur hohen Tafel. Auf halbem Weg blieb er stehen, weil er sah, dass zwar die Tante dort weilte, nicht jedoch seine Gemahlin.


  „Wo ist sie?“, rief er Lady Shambleau zu. Goliath strebte auf einen der Seitentische zu, und Hethe folgte ihm nach kurzem Zögern. Der Hund führte ihn schnurstracks zu einem der Tische für das Gesinde, wo Helen saß und sich unterhielt. Sie war so sehr ins Gespräch mit einer jungen Frau vertieft, dass sie Goliath kaum bemerkte, sondern ihm nur geistesabwesend den Kopf tätschelte.


  Neugierig trat Hethe näher, um zu lauschen.


  „Oh, aber ja doch, und ob es stimmt. Er hat diesem Stephen ganz und gar nichts von all dem befohlen. Während wir auf Holden weilten, wollte er Stephen zur Rede stellen, doch der ist getürmt. Das allein spricht in meinen Augen Bände, was Stephens Schuld angeht. Findest du nicht?“ Ehe die Frau etwas erwidern konnte, fuhr Helen schon fort: „Oh! Und er war bemüht, den Schaden, den sein Kastellan angerichtet hat, zumindest teilweise wieder gutzumachen. Er hat so viele der älteren Frauen auf die Burg zurückgeholt, wie er nur konnte, und er will einigen der ungerechtfertigt Verstümmelten regelmäßig eine Summe auszahlen, damit sie ..."


  „Frau!“, fiel Hethe ihr ins Wort.


  Helen erstarrte, ehe sie auf der Bank herumfuhr und ihren Mann aus großen Augen ansah. „Gemahl! Ihr seid wach. Wie fühlt Ihr Euch?“


  Abrupt erhob sie sich, eilte zu ihm und begutachtete besorgt seine Stirn. Er nutzte die Gelegenheit, um sie beim Arm zu packen und zum Kamin zu ziehen, wo niemand sie hören konnte. Beim Feuer blieb er stehen und wandte sich ihr zu, ohne sie loszulassen. Goliath, der ihnen fröhlich nachgesprungen war, ließ sich zu ihren Füßen nieder.


  „Was tut Ihr da?“


  „Ich stehe hier und rede mit Euch“, entgegnete sie spitz.


  Aus schmalen Augen musterte er sie. „Was sollte dieses Geschwafel gerade? Wer ist dieses Mädchen da überhaupt?“


  „Oh, das ist Gert“, erwiderte sie hastig. „Und ich habe nur ... geplaudert“, endete sie lahm.


  „Ihr habt meine persönlichen Angelegenheiten weitergetratscht“, stellte er richtig. „Und ich wüsste gern, warum.“ Verlegen kaute Helen auf ihrer Unterlippe und zauderte. „Gert stammt von Holden“, gab sie widerwillig preis.


  „Ach?“ Sein Magen krampfte sich zusammen. „Und?“


  „Sie ist dort in Schwierigkeiten geraten.“


  Hethe schaute zu der Frau hinüber und betrachtete sie eingehender. „Ihr scheinen keine Gliedmaßen zu fehlen“, stellte er erleichtert fest.


  „Aye, so scheint es.“ Auch Helen sah flüchtig zu Gert und lächelte, als sie deren Blick einfing. „Nun“, sagte sie an Hethe gewandt. „Ihr könnt ihre Ohren nicht sehen, weil sie ihr Haar so trägt, dass man nichts erkennt.“


  „Dass man was nicht erkennt?“, fragte er wachsam.


  „Nun ja.“ Seine Gemahlin klang zerknirscht, als bereite es ihr wenig Freude, eine weitere tragische Geschichte aufzutischen. „Sie hat sich auf Holden als Wäscherin verdingt.“


  „Und?“, hakte er nach, wohl wissend, dass er die Antwort nicht hören wollte.


  „Der Liebste einer anderen Wäscherin hat Gert zu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Die Betrogene war eifersüchtig und hat Gert beschuldigt, Laken gestohlen und im Dorf verkauft zu haben. Stephen hat jemanden geschickt, ihre Kate zu durchsuchen, und dabei sind Beweise gefunden worden. Gert allerdings schwört, nichts entwendet zu haben. Sie verdächtigt die andere Frau, alles arrangiert zu haben, ehe sie Anschuldigungen erhob.“


  „Und?“, fragte Hethe finster. „Wie wurde sie bestraft? Hat Stephen ihr die Ohren abgeschnitten?“


  „Nay. Nun, nicht direkt jedenfalls“, entgegnete Helen ernst und schaute ihn beklommen an. „Sie hat sich geweigert, ihre Schuld einzugestehen, also hat man sie an den Pranger gestellt, tagelang. Dann hat Stephen behauptet, Ihr habet befohlen, die Sache mit mehr Nachdruck zu verfolgen. Er hat sie am Ohr an den Pfahl genagelt. Irgendwann hat Gert sich losreißen können, dabei aber einen Großteil ihres Ohrs eingebüßt.“


  „Oh, Gott“, stieß Hethe entsetzt aus.


  „Aye.“


  Sie schwiegen eine Weile, ehe Hethe seine Gemahlin ansah und langsam den Kopf schüttelte. „Ich begreife nicht, wie Stephen eine solch grausame Ader hat verbergen können. Er war immer ein stiller, friedlicher Mensch. Deshalb habe ich Holden in seiner Obhut gelassen. Kämpfen hat ihm nie gelegen.“


  Mitfühlend tätschelte Helen ihm den Arm. „Auch auf mich hat er einen absolut liebenswürdigen Eindruck gemacht. Und für gewöhnlich bin ich gut darin, Leute einzuschätzen“, fügte sie an, als würde dies den Umstand schönen, dass sie während ihrer kurzen Bekanntschaft mit Stephen nicht bemerkt hatte, was Hethe in vielen Jahren entgangen war.


  „Ihr solltet etwas zu Euch nehmen, Mylord“, sagte sie, als er schwankte, nahm ihrerseits ihn beim Arm und schob ihn auf die hohe Tafel zu. „Danach werdet Ihr Euch besser fühlen.“


  Hethe wusste, dass eine Mahlzeit in diesem Fall nicht helfen würde, gab sich aber trotzdem geschlagen. Kopfschüttelnd ging er zur Tafel, und erst nach einigen Schritten fiel ihm auf, dass Helen nicht neben ihm war. Düster dreinblickend drehte er sich um und zuckte prompt zusammen, als ihm bei dieser ruckartigen Bewegung der Schmerz wie Messerstiche in den Schädel fuhr. Dass seine Gemahlin sich just in die andere Richtung davonmachte, stimmte ihn nicht fröhlicher.


  „Frau!“


  Der Ruf ließ sie innehalten. Sie wandte sich um und schaute ihn fragend an. „Aye?“


  „Wohin geht Ihr?“


  „Oh, ich wollte nur ...“ Sie verstummte und ließ die Hand sinken, mit der sie vage auf die übrigen Tische gewiesen hatte. Seufzend kam sie zurück zu ihm. „Nichts. Das hat Zeit.“


  Er musterte sie argwöhnisch, fasste sie beim Arm und geleitete sie zu ihren Plätzen.


  „Wie habt Ihr geschlafen?“, fragte sie beflissen, als sie sich an die hohe Tafel setzten.


  „Wie ein Toter“, murmelte er. Die Bemerkung verstörte sie sichtlich, weshalb er anfügte: „Sehr gut, danke.“


  „Oh, schön.“ Sie wurde dadurch abgelenkt, dass eine Magd einem jeden von ihnen einen Teller hinstellte, und schien die Ablenkung zu bedauern, wie ihrer Stimme zu entnehmen war. Eine weitere Magd brachte zwei Becher Bier. Als Hethe nach seinem greifen wollte, kam Helen ihm zuvor und reichte ihm stattdessen den ihren.


  „Was soll das?“, fragte er, während sie seinen vollen Becher einem vorbeieilenden Bediensteten gab.


  „Nichts“, erwiderte sie mit Unschuldsmiene, nahm ihm den Teller weg und schob den ihren zwischen sie beide.


  „Helen?“ Es klang leidgeprüft.


  Aus großen Augen sah sie ihn an. „So steht es im Ehevertrag, werter Gemahl. Ihr selbst habt diesen Punkt mit aufnehmen lassen. Wir haben aus demselben Becher zu trinken und vom selben Teller zu essen. Also, bitte sehr.“ Auffordernd schob sie ihm den Teller näher.


  Hethe blickte sie missmutig an. „Das ist nicht länger notwendig. Es sollte nur verhindern, dass Ihr mir schales Bier und verdorbenes Fleisch vorsetzt“, stellte er heraus. „Das tut Ihr ja nicht mehr.“ Schulterzuckend wich Helen seinem Blick aus und nahm sich ein Stück Käse vom Teller. „Dennoch steht es im Vertrag.“


  „Aye, aber ...“Er stockte, und sie sah ihn wachsam an. In ihren Augen las er Angst, und da endlich ging ihm ein Licht auf. „Ihr sorgt Euch nicht darum, dass das Essen verdorben sein könnte. Ihr sorgt Euch darum, dass es vergiftet sein könnte!“


  „Wer? Ich? Vergiftet? Macht Euch nicht lächerlich.“


  Er funkelte sie an. „Was habt Ihr der Frau gleich noch gesagt?“ Als sie abermals mit den Schultern zuckte und seinem Blick auswich, dachte er an das belauschte Gespräch. Prompt knallte er den Becher, den er gehoben hatte, zurück auf den Tisch. „Die Menschen hier halten mich nach wie vor für ein Ungeheuer, und Ihr seid gezwungen, es ihnen auszureden!“ Wie lange würde er noch unter dem Fluch leiden, den falschen Mann zum Kastellan gemacht zu haben? Er war kein allzu grässlicher Mensch, und als solcher betrachtet zu werden, machte ihm zu schaffen. Und dass man ihn deshalb sogar umzubringen versuchte ...


  „Ich dachte nur, es wäre gut, in Umlauf zu bringen, dass nicht Ihr für die von Stephen verhängten Strafen verantwortlich seid.“ Kurz hatte die Wut ihn noch in den Fängen, ehe er seufzend den Atem ausstieß und sich zur Ruhe zwang. Helen hatte ihm nur helfen wollen. In diesem Moment nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er blickte über die Schulter und sah, dass Joan sich näherte.


  „Guten Abend, Mylord. Wie fühlt Ihr Euch?“, erkundigte sich die alte Frau und musterte ihn eingehend.


  „Miserabel, um ehrlich zu sein“, knurrte er. „Mein Schädel pocht, als hämmere ein Schmied darin.“


  „Euer Schädel?“, fragte Helen und schaute Joan an. „Sollte es seinem Kopf nicht inzwischen besser gehen? Immerhin sind zwei Tage vergangen.“


  „Das kommt vermutlich von dem Trank“, entgegnete die Heilerin. „Wenn man ihn über mehrere Tage verabreicht, kann er Kopfschmerzen verursachen.“


  „Oh.“ Helen entspannte sich ein wenig, bevor sie die entgeisterte Miene ihres Gemahls bemerkte. „Oh!“, sagte sie abermals, dieses Mal schuldbewusst.


  „Zwei Tage, sagtet Ihr?“


  „Oje“, hauchte sie.


  „Und was für ein Trank war das? Ich habe keinen zu mir genommen.“ Er durchbohrte Joan mit dem Blick, und Joan wiederum sah Helen an.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht klug war, ihm das Zeug heimlich einzuflößen“, raunte Lady Shambleau, wodurch sie Hethes Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Anklagend musterte er seine Gemahlin. „Ihr habt mich ohne mein Wissen betäubt?“, brüllte er.


  Sie fuhr zusammen und befingerte fahrig den Teller, während sich Schweigen über die Halle senkte.


  „Ihr brauchtet die Ruhe, um Euch zu erholen“, flüsterte sie und errötete, weil aller Augen auf sie gerichtet waren.


  „Ich habe Euch gesagt, dass ich keinen verdammten Trank will! Wie lange ...? Zwei Tage!“, beantwortete er seine eigene Frage, als ihm Helens Worte von eben in den Sinn kamen. „Ihr habt mich zwei ganze Tage lang betäubt?“


  „Bitte, Gemahl“, erwiderte sie bang. „Ich wollte doch nur ...“ „Ich will es gar nicht hören!“, blaffte er und erhob sich.


  „Wo wollt Ihr hin?“, fragte sie.


  Als Hethe sich nur wortlos abwandte, keuchte sie. Er drehte sich noch einmal um und schnappte sich ein Hühnerbein vom Teller. „An die frische Luft. Ich muss nachdenken. Allein“, setzte er kalt hinzu, als auch sie aufstehen wollte. Er musste jetzt unbedingt allein sein.


  Langsam ließ Helen sich zurück auf die Bank sinken und sah ihrem Gemahl unglücklich nach. Zumindest schien sein Zorn ihm Kraft zu verleihen, denn er schritt entschlossen aus und schwankte nicht länger.


  „Weißt du, allmählich glaube ich, dass du recht hast“, meinte Tante Nell neben ihr. „Er hat sich auf die Eröffnung hin, dass du ihn betäubt hast, gänzlich anders verhalten, als ich erwartet habe. Vielleicht hat er jene Strafen ja tatsächlich nicht angeordnet.“ „Ich habe dir doch gesagt, dass er es nicht getan hat“, gab Helen verdrossen zurück.


  „Aye, aber ...“ Tante Nell brach ab und schaute über Helens Schulter.


  Neugierig wandte Helen sich um und entdeckte zu ihrer Verblüffung Maggie, die sie seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Bei Maggies Tochter hatten an jenem Vormittag, da Hethe die Treppe hinuntergestürzt war, die Wehen eingesetzt. Maggie, die Herrin über die Kammerfrauen, hatte sich ins Dorf begeben, um zunächst bei der Entbindung und später im Gasthaus zu helfen, während Mutter und Kind sich erholten.


  „Sei gegrüßt, Maggie“, setzte Helen an. „Stimmt etwas nicht?“ „Nicht doch, alles bestens“, beteuerte Maggie rasch. „Wobei ich mir nicht ganz sicher bin“, setzte sie stirnrunzelnd hinzu. „Wie Ihr ja wisst, helfe ich seit zwei Abenden im Wirtshaus aus und ...“ „Aye, ich weiß. Das ist in Ordnung. Wir können uns auch ohne dich behelfen, bis deine Tochter wieder allein zurechtkommt.“


  „Danke, aber Sie zögerte, ehe sie herausplatzte: „An dem Tag, als Seine Lordschaft die Treppe hinuntergestürzt ist, war Sir Stephen abends im Gasthaus.“


  „Wie bitte?“ Helen erstarrte vor Schreck.


  „Aye. Eigentlich wollte ich es Euch nicht sagen, aber es hat mir keine Ruhe gelassen. Als ich heute erfuhr, dass Seine Lordschaft gar nicht gestürzt ist, sondern niedergeschlagen und hinuntergestoßen wurde, da ... Also ...“


  „Woher wusstest du, dass ...“ Helen fuhr zu ihrer Tante herum und funkelte sie anklagend an. Nell war der einzige Mensch, dem sie es erzählt hatte.


  „Tja, nun“, sagte Tante Nell, die Miene zerknirscht. „Ich bin hinunter ins Dorf gegangen, um nach dem Säugling zu schauen, und dabei ist es mir herausgerutscht.“


  „Jedenfalls“, fuhr Maggie fort, „dachte ich mir, Ihr solltet wissen, dass Sir Stephen sich hier herumtreibt. Ich muss zurück. Schon als ich ging, war viel los, aber ...“ Achselzuckend wandte sie sich ab.


  Helen sah ihr stirnrunzelnd nach. Am Abend nach Hethes Unfall war Stephen also im Wirtshaus aufgetaucht. War er auch schon tagsüber auf Tiernay gewesen? Das musste sie unbedingt ihrem Gemahl berichten und ihn warnen.


  Hethe stand gegen die Brüstung des Wehrgangs gelehnt da und ließ den Blick über den sternenübersäten Himmel schweifen. Zu seiner Erleichterung wurden die Kopfschmerzen, mit denen er aufgewacht war, mit jedem Atemzug frischer Luft schwächer. Noch eine Weile, und sie würden sich in Wohlgefallen auflösen. Wie Joan gesagt hatte, musste der Schlaftrunk die Ursache gewesen sein.


  Er verzog das Gesicht, als er an die Durchtriebenheit seiner Gemahlin dachte. Das vermaledeite Weibsstück hatte ihm - entgegen seinem ausdrücklichen Wunsch - den Trank einfach in seinen Becher geschmuggelt. Er verlagerte sein Gewicht und schnitt eine Grimasse, als er spürte, wie steif Schultern und Seiten nach wie vor waren. Selbst nach zwei Tagen tat ihm noch alles teuflisch weh, und einen Moment lang war er froh darüber, zwei Tage lang nicht wach gewesen zu sein.


  Er lachte bitter. War er nun wütend oder dankbar? Ein wenig von beidem vermutlich. Die Frau war raffinierter, als gut für sie war. Einerseits gefiel ihm dieser Zug an ihr, andererseits brachte es ihn zur Weißglut.


  Das Scharren eines Fußes war der einzige Warnhinweis, den er erhielt. Hethe erstarrte und wollte sich umdrehen, als der Schlag ihn auch schon traf. Grelle Blitze tanzten ihm vor den Augen und machten ihn blind. Er taumelte und spürte, wie er gepackt und gestoßen wurde. Luft zischte an ihm vorbei - er befand sich in freiem Fall. Er hörte jemanden schreien, bevor er platschend auf Wasser traf und in Finsternis versank.


  Helen hatte die Große Halle halb durchquert, als das Portal laut knallend aufflog. Sie blieb stehen und wandte sich um, und ihre Augen wurden groß, als sie William und ihren Kastellan Boswell erblickte. Die beiden trugen einen triefenden, schlaffen Hethe in ihrer Mitte.


  „Was ist geschehen?“, rief sie und stürzte zu ihnen.


  „Er ist vom Wehrgang in den Burggraben gefallen“, entgegnete Boswell außer Atem. Er hatte sich einen Arm des besinnungslosen Hethe über die Schultern gelegt und zog diesen zurecht. „Ich habe etwas gehört, das wie ein Schrei klang, und gerade noch rechtzeitig aufgeschaut, um ihn von oben in den Graben fallen zu sehen.“


  „Wie bitte?“, stieß Helen fassungslos aus.


  „Aye, ich kam gerade aus dem Dorf zurück, als es passiert ist“, setzte Boswell hinzu. „Musste mich sputen, um ihn herauszuziehen. Er hat allerdings reichlich Wasser geschluckt, bevor ich ihn ans Ufer habe ziehen können.“


  „Wollt Ihr, dass wir ihn hinaufbringen?“, fragte William mit bedeutungsschwangerem Unterton. Erst jetzt merkte Helen, dass sie den beiden im Weg stand. Sofort trat sie beiseite und folgte ihnen nach oben.


  Sie schwieg, und ihre Gedanken überschlugen sich. Schließlich erreichten sie das Schlafgemach, und als William und Boswell auf das Bett zuhielten, setzte Helens Sinn fürs Praktische wieder ein.


  „Nicht!“, rief sie, als die Männer Hethe gerade ablegen wollten. Beide verharrten und sahen sich fragend nach ihr um. „Hie... hier, setzt ihn in den Sessel, damit wir ihn zuerst säubern können.“


  Sie schaute sich um und erkannte erleichtert, dass Tante Nell und Ducky ihnen gefolgt waren. „Ducky, bitte lass ein Bad heraufbringen.“


  „Aye, Mylady.“ Die Kammerfrau huschte davon.


  „Und wohin wollt Ihr Euch verdrücken?“, verlangte Tante Nell von Boswell und William zu wissen. Die beiden hatten sich zur Tür gewandt. „Wir benötigen Eure Hilfe, um ihn zu baden.“


  „Ihr wünscht, dass wir ihn baden?“, fragte Boswell verblüfft, und Tante Nell verdrehte die Augen.


  „Nay, Ihr braucht ihn nicht zu baden“, erwiderte Helen ruhig und machte sich daran, Hethe die durchtränkte Tunika auszuziehen. „Aber wir brauchen Euch, um ihn in den Zuber und wieder hinaus zu hieven. Zudem könntet Ihr mir helfen, ihn zu entkleiden, während wir auf das Wasser warten.“


  „Ich kann mich selbst entkleiden.“


  Die heiser gekrächzten Worte lenkten Helens Blick auf Hethe. „Gemahl, Ihr seid wach?“


  Langsam hob er den Kopf und schaute sie leicht benommen an. „Aye, leider. Ich fühle mich furchtbar - und rieche noch viel furchtbarer.“


  „In der Tat“, pflichtete sie ihm bei und lächelte entschuldigend, als er eine Grimasse schnitt. „Was ist Euch widerfahren? Wie seid Ihr im Burggraben gelandet?“


  Er fasste sich an die Stirn, und seine angespannten Züge sagten Helen, dass er eingehend nachsann. „Jemand hat mich gestoßen. Hat mir zunächst einen Schlag gegen den Schädel verpasst.“ „Schon wieder?“, rief sie erschrocken. Wie oft hatte er in jüngster Zeit einen Schlag gegen den Kopf erhalten ? Dreimal ? Und doch lebte er noch. Sein Schädel musste so dick wie die Burgmauer sein.


  „Aye, schon wieder. Und das ist allein Eure Schuld“, presste er unwirsch hervor und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Sie keuchte empört. „Meine Schuld?“


  „Richtig. Hätte mir der Kopf nicht von Euren Tränken gebrummt, hätte ich den Angreifer gehört.“


  Der Vorwurf saß. Sprachlos starrte Helen ihren Gemahl an, ehe ihre Augen schmal wurden. „Nun, wie gut, dass Ihr ein solch dickschädeliger Bastard seid.“


  Tante Nell keuchte entsetzt auf, und William und Boswell traten unbehaglich von einem Bein aufs andere. Schweigen senkte sich über die Kammer.


  „Und was soll das bitte heißen?“, fragte Hethe endlich gefährlich leise.


  „Nichts“, erwiderte Helen honigsüß. „Gar nichts. Wobei ich allerdings heraussteilen möchte, dass Euch nicht das Geringste passiert ist, solange Ihr geschlafen habt. Da Ihr jedoch darauf besteht herumzuspazieren, anstatt Euch hier oben, wo es sicher ist, auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen, solltet Ihr künftig vielleicht Euren Helm tragen. Offensichtlich habt Ihr ihn nötig.“ „Ihr ...“, setzte er wutentbrannt an, doch Tante Nell rettete Helen, indem sie rasch eine Frage einwarf.


  „Habt Ihr gesehen, wer Euch niedergeschlagen hat?“


  Er stockte, schaute die ältere Frau an und schüttelte den Kopf, was ihn prompt zusammenzucken und das Unterfangen abbrechen ließ. „Nay. “


  Als Helen sah, wie er litt, fiel ihr Zorn in sich zusammen. Seufzend stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, und strich Hethe über die Wange. „Tut Euch außer dem Kopf noch etwas weh ?“ Hethe zögerte, beschloss dann aber offenbar, ihr Friedensangebot anzunehmen. „Brust und Kehle“, räumte er widerstrebend ein.


  „Vermutlich, weil Ihr Grabenwasser geschluckt habt“, erklärte sie und sah angeekelt, dass sich in seinem feuchten, schlammverschmierten Haar etwas bewegte. Sie war sich nicht sicher, ging aber davon aus, dass es besser war, ihn zunächst zu baden, ehe sie ihn auf weitere Kopfwunden hin untersuchte.


  „Ihr meint, ich habe diesen Dreck geschluckt?“, fragte er entgeistert.


  Seine Miene reizte Helen zum Lachen, aber sie beherrschte sich. „Ich fürchte, so ist es.“ Sie drehte sich zu Ducky um, die gerade zurückkehrte und eine Schar Bediensteter mitsamt Badezuber und Wassereimern anführte. „Ducky, würdest du wohl jemanden mit Bier heraufschicken?“


  „Aye, Mylady.“


  „Nay, ich gehe selbst“, wandte Tante Nell ein, was die Kammerfrau innehalten ließ. „Helen braucht womöglich deine Hilfe, um Lord Hethe zu baden.“ Sie war fort, ehe irgendjemand etwas einwenden konnte - obgleich wohl kaum einer Protest erhoben hätte.


  Helen wandte sich wieder Hethe zu. „Wir sollten Euch besser von diesen Kleidern befreien und in den Zuber bugsieren.“ Umgehend traten Boswell und William vor, doch Hethe bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ich sagte, ich kann mich allein entkleiden.“


  „Gewiss doch“, beschwichtigte William ihn. „Wir bleiben nur hier für den Fall, dass du doch einen starken Arm benötigst, um in den Zuber zu steigen. Besser, du besudelst unsere Kleider als Lady Helens.“


  Erst jetzt merkte Hethe, dass beide Männer so tropfnass und schlammig waren wie er selbst. Forschend sah er William an. „Hast du mich etwa aus dem Wasser gezogen?“


  „Boswell war als Erster zur Stelle und hat den Gutteil der Arbeit geleistet. Ich bin ihm lediglich zur Hand gegangen.“


  „Oh.“ Hethe schaute zu Boswell hinüber und nickte versonnen. „Habt Dank, Boswell.“


  Der Kastellan zuckte unbehaglich mit den Schultern, brachte jedoch ein mürrisches „M’lord“ heraus, als Helen ihm den Ellbogen in die Rippen stieß.


  „Wollt Ihr nun in den Zuber?“, drängte sie, da die Bediensteten fertig waren und nacheinander die Kammer verließen.


  Knurrend schob Hethe sich vom Sessel hoch ... und wäre fast vornübergekippt. Boswell und William packten ihn je bei einem Arm, um ihn zu stützen, und halfen ihm beim Ausziehen - trotz seines Protests, der zusehends schwächer wurde. Es war offenkundig, dass seine Kraft stetig nachließ. Helen war froh, dass die beiden anderen Männer seine Beteuerungen, er komme allein zurecht, einfach in den Wind schlugen.


  Als sie ihn gerade in den Zuber schafften, brachte eine Magd das verlangte Bier. Sie gab es Helen und teilte ihr mit, dass Lady Shambleau auch für Boswell und Sir William Bäder richten ließ, damit sie sich ebenfalls waschen konnten. Helen dankte ihr und wartete, bis Hethe sich im Wasser niedergelassen hatte, um William und Boswell von der Nachricht in Kenntnis zu setzen.


  Während die beiden zur Tür gingen, schritt sie zurück zum Badezuber, um Hethe das Bier zu reichen. Er war so schwach, dass er den Becher beinahe ins Wasser fallen ließ, doch er weigerte sich beharrlich, sich von ihr „wie ein Säugling füttern zu lassen“. Also umklammerte er den Becher mit beiden Händen und nahm ein paar Schlucke, ehe er ihn ihr zurückreichte.


  Sie stellte das Gefäß auf den Boden und machte sich mit Duckys Hilfe daran, ihren Gemahl zu baden. Zunächst wuschen sie ihm das Haar, wobei sie angewidert das Gesicht verzogen ob des Morasts und Schlicks, der heraussickerte. Einfach alles landete im Burggraben - von Tierkadavern bis hin zum Inhalt der Nachttöpfe. Beide Frauen mühten sich, diesen Gedanken zu verdrängen, während sie schrubbten. Als Hethes Haar sauber war, untersuchte Helen seinen Kopf, bis sie die Stelle fand, an der er geschlagen worden war. Dort war die Haut aufgeplatzt, und eine weitere Beule von der Größe eines Gänseeis wuchs heran. Hethe war dabei, sich eine beachtliche Sammlung zuzulegen.


  Wirklich gut, dass er einen solch harten Schädel hat, dachte sie spöttisch und sah erleichtert, dass er eingeschlafen war.


  Sie wuschen ihn so behutsam und leise wie möglich, um ihn nicht zu wecken, und schließlich sah er wieder rosig und gesund aus - oder zumindest so gesund, wie man nach so vielen Hieben auf den Kopf eben aussehen konnte.


  „Ducky, es dürfte besser sein, wenn du die Männer holst, damit sie uns helfen, ihn ins Bett zu bringen“, wies Helen an.


  Prompt rührte Hethe sich und schlug blinzelnd die Augen auf. „Nay, das schaffe ich allein“, sagte er stur.


  Helen, die neben dem Zuber kniete, verdrehte die Augen. Wie närrisch der Stolz doch das Mannsvolk macht. Aber was sollte sie tun? Achselzuckend erwiderte sie Duckys fragenden Blick, richtete sich langsam auf und streckte Hethe eine Hand hin.


  Er beachtete die Hand nicht, sondern stützte sich links und rechts auf dem Rand des Bottichs ab und stemmte sich hoch. Erstaunt sah Helen, dass es ihm tatsächlich gelang, auf den Füßen zu bleiben, wenn auch mit knapper Not. Dann allerdings begann er zu schwanken wie ein junges Bäumchen im Wind, und Helen und Ducky stürzten herbei, um ihn von beiden Seiten zu stützen. Da sie fürchteten, er werde sich nicht lange auf den Beinen halten können, verschoben sie das Abtrocknen auf später. Sie halfen ihm, als er unsicher aus dem Zuber stieg, und führten ihn zum Bett. Dort brach er leise seufzend zusammen und schloss umgehend die Augen.


  „Gib Sir William und Boswell Bescheid, dass wir ihre Hilfe nicht länger benötigen. Sag ihnen, dass er schon im Bett ist“, trug Helen ihrer Kammerfrau auf. Sie hörte die Tür hinter Ducky zufallen, während sie sich daranmachte, ihren Gemahl trocken zu reiben. Nachdem sie sich Füßen und Unterschenkeln gewidmet hatte, arbeitete sie sich langsam nach oben vor. Als sie bei seinen Oberschenkeln anlangte, weiteten sich ihre Augen. Ihr Gemahl mochte einer Ohnmacht nahe sein, aber seine Männlichkeit war hellwach. Sie schloss die Finger und somit auch das Leinentuch darum und drückte sanft. Als Hethe knurrend die Augen aufschlug, lächelte sie.


  „Wenn ich nicht halb tot wäre, würde ich Eure Einladung annehmen“, brummte er.


  Helen lächelte und sah ihn gespielt unschuldig an. „Einladung, Mylord? Ich versuche nur, Euch abzutrocknen.“ Sie strich ihm über die schwellende Lanze, und er seufzte vor Behagen.


  „So trocknet mich gründlich ab, Gemahlin. Ihr wollt doch nicht, dass ich mir den Tod hole.“


  Sie lachte leise, fuhr aber fort mit ihrem Tun. Mochte sein Unterleib auch Interesse bekunden, so fielen ihm doch vor Müdigkeit die Augen zu. Helen wusste, dass er nicht in der Lage war, Taten fleischlicher Natur zu vollbringen. Kurz darauf war sie fertig, warf das Tuch beiseite und deckte Hethe zu, ehe sie ihm zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Sie hatte ihm von Stephen berichten wollen, aber das würde bis morgen warten müssen. Etwas anderes allerdings musste sie gleich erledigen.


  Sie richtete sich auf, schlich zur Tür, öffnete sie lautlos und schlüpfte so leise wie möglich hinaus.


  19. Kapitel


  Als Hethe erwachte, dröhnte ihm der Schädel - ein Zustand, der zu seinem Leidwesen allmählich zur Gewohnheit wurde. Vorsichtig drehte er den Kopf in die Richtung, wo er seine schlafende Frau vermutete- die allerdings weder schlief noch überhaupt da war, wie er verärgert feststellte. Schlief sie denn nie?


  Stirnrunzelnd blickte er zum Fenster, vor dem die Bespannung befestigt worden war, sodass Zwielicht in der Kammer herrschte; nur das spärliche Feuer im Kamin spendete ein wenig Helligkeit. Er vermochte nicht zu sagen, wie spät es war. Es konnte ebenso gut Mitternacht sein wie Mittag. Behutsam richtete er sich auf, wobei er leise vor sich hin murmelte, und setzte sich auf die Bettkante. Dort blieb er, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in beiden Händen. Er fühlte sich grauenhaft. Grundgütiger, nur einmal ohne Kopfschmerzen wach zu werden, musste paradiesisch sein. Nie zuvor war er tagelang in Folge mit einem pochenden Schädel aufgewacht - zumindest nicht, bis er die Ehe mit Helen of Tiernay vollzogen hatte. Wenn dies der Preis dafür war, seine Braut zu besteigen ... Nun, doch, das war es wohl wert.


  Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Er hielt nach seinen Kleidern Ausschau, bis ihm aufging, dass die Gewandung des Vortags gewiss zum Waschen fortgebracht worden war. Unmutig brummend wandte er sich der Truhe am Bett zu und beugte sich vor, um sie zu öffnen. Doch schon auf halbem Weg war ihm, als berste ihm der Schädel, und Galle stieg ihm in die Kehle. Hethe richtete sich auf und presste sich rasch beide Hände an den Kopf, weil er glaubte, sein Schädel würde zerspringen. Als die Pein endlich abebbte, atmete er erleichtert auf. Danach bewegte er sich vorsichtiger, kniete sich langsam hin und hielt den Kopf aufrecht, während er den Deckel öffnete und den Inhalt der Truhe durch-


  suchte. Er fand saubere Hosen und eine frische Tunika, ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder und zog sich an.


  Als er damit fertig war, stellte er zu seinem Unmut fest, wie schwach und kraftlos er war. Ja, er kam zu dem Schluss, dass er in wahrhaft miserabler Verfassung war. Einfach miserabel. Kurz zog er in Erwägung, sich wieder ins Bett zu legen, bis es ihm besser ging. Doch als ihm einfiel, dass seine Gemahlin ihn eben dort wissen wollte - im sicheren, behaglichen Bett, als sei er ein hilfloses Kind -, schob er das Ansinnen hastig beiseite. Er war weder ein hilfloses Kind noch ein gebrechlicher Greis. Schlimm genug, dass die Menschen hier auf Tiernay ihn für eine Art Unhold hielten -doch er wollte verdammt sein, wenn er der Liste seiner Sünden noch „schwach“ und „feige“ hinzufügte. Er war ein Krieger, stark, fähig und durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen. Und er war entschlossen, dies allen zu zeigen ... und wenn es das Letzte war, das er tun würde.


  Nachdem Hethe sich auch die Stiefel angelegt hatte, stemmte er sich vom Bett hoch, wobei er das Gesicht verzog. Langsam ging er zum Fenster. Er wollte wissen, wie spät es war, ehe er nach unten wankte, und ein Blick nach draußen würde diese Frage klären.


  Er schlug die Bespannung zurück, keuchte auf, weil ihm abermals Schmerz den Schädel zu spalten drohte, und ließ die Bespannung wieder fallen. Es war hell draußen, helllichter Tag. Der Sonnenschein fuhr ihm wie Nadeln durch die Augen in den Kopf. Nun, das zumindest beantwortete die Frage nach der Tageszeit. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, würde die Große Halle voller Volk sein, das sich am Mittagsmahl labte. Er würde nach unten gehen, sich unter die Menschen mischen und allen beweisen, dass er gesund und munter war.


  Dass seine Beine butterweich waren, beachtete er schlicht nicht. Er schritt zur Tür, zog sie auf und sprang rasch zurück, als eine Gestalt in die Kammer und ihm vor die Füße purzelte. Hethe blinzelte kurz, weil die jähe Bewegung die Kopfschmerzen erneut hatte aufflammen lassen, und funkelte den jungen Krieger durchdringend an, der offenbar an der Tür gelehnt hatte. Hastig rappelte der Bursche sich auf und lief tiefrot an.


  „Guten Morgen, M’lord“, stieß er eilends und viel zu laut hervor.


  Hethe zuckte zusammen ob der Lautstärke und bedachte den jungen Kerl mit einem finsteren Blick. „Was hast du hier zu suchen?“


  „Ich beschütze Euch, M’lord“, erwiderte der Mann prompt -und nicht wenig stolz.


  „Mich beschützen?“, blaffte Hethe. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine Wache gebraucht - nicht seit er zum Ritter geschlagen worden war. Dass seine Gemahlin ihm eine solche aufgehalst hatte, bewies nur, wie schwächlich er in ihren Augen war. Nach seinem Sturz die Treppe hinunter hatte sie ihm immerhin nur ihren Hund an die Seite gestellt; nun war es schon ein Krieger. Gereizt fragte er sich, wo das Tier überhaupt steckte. Es stimmte ihn nicht gerade fröhlich, dass nicht nur seine Gemahlin, sondern auch deren alberner Köter ihn im Stich gelassen hatte. Stattdessen wurde er von einem Bengel gehütet, der noch grün hinter den Ohren war. Wie tief war er nur gesunken?


  „Und vor wem genau beschützt du mich?“, verlangte er grimmig zu wissen.


  Der Krieger trat von einem Bein aufs andere und blickte unsicher drein. „M’lady meinte, weil doch jemand versucht hat, Euch umzubringen ...“


  „Wo ist sie?“


  „Wer?“


  „Meine Frau“, entgegnete Hethe unwirsch. „Wo ist sie?“


  „Oh, sie ist nach unten gegangen, um mit Lady Shambleau zu reden.“


  Knurrend ging Hethe an dem Burschen vorbei und schritt Richtung Treppe, hielt jedoch inne, wandte sich um und blickte ungnädig drein, weil der Krieger ihm folgte. Als er sah, dass seine Wache sich verdoppelt hatte, bekam er große Augen. Nun waren es schon zwei Kerle. „Wer, zur Hölle, bist du?“, fragte er den zweiten.


  „Garth, M’lord.“


  „Nay, ich meine, wo kommst du so plötzlich her?“


  „Ich war am Ende des Gangs postiert, um Robert hier notfalls den Rücken zu decken.“


  Hethe spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Nicht eine Wache, sondern gleich zwei? Bei allen Heiligen! „Ich brauche keine Wache“, beschied er verärgert.


  „Aye, M’lord. Ich meine, natürlich nicht, M’lord“, pflichteten die Burschen ihm wie im Chor bei.


  Hethe verengte die Augen ob des beflissenen Tonfalls. „Ich sagte, ich brauche keine Wache. Ihr zwei seid entlassen. Schert euch fort, sucht euch eine andere Beschäftigung.“


  Die beiden tauschten einen zögerlichen Blick.


  „Was meinst du?“, fragte der Jüngere, der an der Kammertür gelehnt hatte.


  Der andere schüttelte den Kopf und nahm seinen Kumpan beiseite. Vermutlich wähnte er sich außer Hörweite, doch er lag falsch. Hethe vernahm jedes Wort.


  „Ich denke“, meinte Wachmann Nummer zwei, „dass er sich den Schädel beim Sturz übel angeschlagen hat. Lady Helen hat uns angewiesen, ihn zu bewachen, und bewachen werden wir ihn daher.“ „Aye, aber er ist der Lord. Müssen wir nicht tun, was er sagt?“, erkundigte sich der Jüngere. Dessen höhere Stimme war besser zu verstehen als die des anderen, und die Worte trugen nicht eben dazu bei, Hethes aufbrodelnden Zorn zu mildern.


  „Nun, nicht, wenn er nicht ganz richtig im Kopf ist. In dem Fall müssen wir uns an das halten, was Lady Helen sagt. Und ich denke, dass er tatsächlich nicht ganz bei Trost ist - ansonsten wüsste er eine Wache zu schätzen. Alle hier hassen ihn. Mehr als einer würde jede Gelegenheit nutzen, ihm die Kehle aufzuschlitzen.“


  Hethe hatte genug gehört. Seine Wut war so übermächtig, dass er daran zu ersticken glaubte. Schlimmer noch - er konnte sie gegen niemanden richten. Seiner Frau konnte er es schlecht verübeln, dass sie so umsichtig war, ihn bewachen zu lassen. Diesen Männern konnte er nicht zum Vorwurf machen, dass sie ihre Pflicht taten. Er konnte es den Menschen hier nicht einmal verdenken, dass sie ihn verabscheuten für das, was er in ihren Augen getan hatte. Schließlich trug er die Verantwortung dafür. Er hatte Stephen als Kastellan eingesetzt. Stephen war sein Freund gewesen.


  Aufgebracht wandte Hethe sich ab und strebte mit langen Schritten den Gang entlang. Sein Zorn nagte an ihm und nährte das Pochen in seinem Schädel. Dieses Mal schenkte er den Burschen, die ihm folgten, keinerlei Beachtung. Am oberen Treppenabsatz gabelte er eine dritte Wache auf, die den beiden anderen offenbar als Verstärkung hatte dienen sollen. Hethe bedachte auch diesen


  Mann mit einem bösen Blick und nahm die Stufen nach unten. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass ihm nun alle drei auf den Fersen waren.


  Als er von der Treppe in die Große Halle trat, stellte er fest, dass er sich in der Zeit verschätzt haben musste, denn die Halle lag verlassen da. Helen war nicht zu sehen. Ebenso wenig ihre Tante - leider, denn Hethe hätte sie gern gefragt, wo seine Gemahlin steckte. Als Nächstes probierte er es in der Küche. Nicht dass er ernsthaft erwartete, Helen dort anzutreffen, aber vielleicht konnte ihm ihre Kammerfrau etwas Nützliches mitteilen. Unglücklicherweise war auch von Ducky keine Spur zu sehen. Das ärgerte ihn, allerdings nicht so sehr wie der Umstand, dass er über seine drei Wachhunde stolperte, als er kehrtmachte, um der stickigen Küche zu entfliehen. Erbost funkelte er die drei an und schritt an ihnen vorbei hinaus aus dem Wohnturm. Auf der Treppe vor dem Portal blieb er stehen und ließ den Blick über den Burghof schweifen.


  Endlich entdeckte er Helen, die mit Goliath an der Seite über den Hof ging. Hethe nahm die Stufen nach unten, und seine Eskorte folgte ihm. Während er den Hof überquerte, hörte er ihre Sohlen im Sand knirschen, und das Geräusch fuhr ihm wie ein Reibeisen durch den Schädel und kam ihm durch die Kopfschmerzen bedingt geradezu ohrenbetäubend laut vor. Hethe beschleunigte seine Schritte - seine Wachen ebenfalls. Er begann zu rennen, und sie taten es ihm gleich. Als er Helen erreichte, war er nicht nur außer Atem, sondern auch mit seiner Geduld am Ende.


  „Gemahl!“, rief sie überrascht, als er sie beim Arm fasste und zu sich herumdrehte. Sie musterte sein gerötetes Gesicht, und ihr Erstaunen wich Besorgnis. „Seid Ihr sicher, dass Ihr schon auf den Beinen sein solltet? Dafür ist es eigentlich noch zu früh. Ihr müsst Euch Ruhe gönnen, damit Ihr Euch erholt. Deshalb habe ich Euch doch überhaupt den Schlaftrunk ..."


  „Frau“, unterbrach er sie gereizt. „Mir ist bewusst, dass Ihr Tiernay jahrelang allein verwaltet habt und es gewohnt seid, Befehle zu erteilen. Aber bitte seid so gut und hört auf, mir welche zu geben.“


  Ihre Augen wurden groß, und sie sah ihn gekränkt an. Kurz bedauerte er, sie angefahren zu haben. Als jedoch das Prasseln von Steinchen kundtat, dass seine Wachen hinter ihm schlitternd zum Stehen kamen, knirschte er mit den Zähnen.


  „Schickt sie fort“, presste er hervor.


  Nun blickte sie ihn nicht länger gekränkt, sondern verwirrt an. „Wen?“


  „Wen? Die da, natürlich!“ Mit dem Daumen wies er über die Schulter auf die drei Krieger.


  „Aber sie sollen Euch beschützen, Hethe. Irgendjemand versucht Euch umzubringen.“ Sie sprach sachlich, was ihn sicherlich beschwichtigen sollte, jedoch das Gegenteil bewirkte. Hethe sah darin nur einen weiteren Beweis dafür, dass er Helens Meinung nach schwach war. Der in ihm brodelnde Zorn kochte über.


  „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!“, donnerte er.


  „Das weiß ich doch“, entgegnete sie begütigend. „Aber das müsst Ihr nicht länger. Ihr habt nun eine Gemahlin, ein Zuhause, und jeder hier auf Tiernay ...“


  „Trachtet mir nach dem Leben?“, ergänzte er kühl. Ihre Bemerkung, er stehe nicht mehr allein da, sondern habe Frau und Heimstatt, hätte ihn beinahe besänftigt. Die Worte hatten eine unbestimmte warme Empfindung in ihm aufwallen lassen ... bis Helen die Menschen von Tiernay zur Sprache gebracht hatte. Sie hassten ihn, und das wusste er. Die Wärme sickerte davon, und zurück blieb Wut.


  Helen runzelte ob der Unterbrechung die Stirn. „Ich hätte es Euch vermutlich früher sagen sollen“, meinte sie ruhig, „aber Ihr wart nicht in der Verfassung. Da Ihr nun jedoch wieder auf den Beinen seid, solltet Ihr wissen, dass womöglich Stephen ...“


  „Stephen?“, blaffte er und fiel ihr damit abermals ins Wort. „Ihr könnt diese Übergriffe doch nicht Stephen ankreiden. Immerhin fing es erst damit an, seit wir auf Tiernay sind. Es war einer von Euren Untergebenen, der mich die Treppe hinuntergestoßen hat. Einer von Euren Untergebenen hat mich von der Wehrmauer gestoßen.“


  Helen versteifte sich, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Ist es nicht wahrscheinlicher, dass es einer von Euren Untergebenen war? Einer von denen, die hier Zuflucht gesucht haben?“, fragte sie kalt.


  Die Worte trafen ihn wie ein Fausthieb. Er zuckte zurück, und durch die jähe Bewegung bohrte sich ihm abermals qualvoll Schmerz in den Schädel. Er erholte sich noch von diesem Schlag, als Helen anfügte: „Außerdem wurde Stephen am Abend nach Eurem


  Treppensturz in der Dorfschenke gesehen. Daher ist es vermutlich keiner aus meinem Volk.“


  Die Rage riss Hethe mit sich fort. Pein, Fassungslosigkeit und das Gefühl, versagt zu haben, tobten in ihm. Er ballte die Hände zu Fäusten, um nicht auf jemanden einzudreschen. Genau das nämlich wollte er - auf irgendjemanden einschlagen, wieder und wieder, bis ...


  Er schüttelte sich, wie ein Hund sich Wasser aus dem Pelz schüttelte, wandte sich abrupt ab und stapfte über den Burghof davon.


  „Wohin geht Ihr?“, rief Helen ihm besorgt hinterher und eilte ihm nach, die drei Wachen im Schlepptau.


  „Irgendwohin, Hauptsache fort von hier“, erwiderte er ebenso scharf wie eisig.


  „Dann lauft Ihr also wieder einmal davon ? “, rief sie entgeistert.


  Hethe erstarrte, ehe er wütend zu ihr herumfuhr. „Ich bin noch nie im Leben vor irgendetwas davongelaufen!“


  „Nun, bleiben und Euch den Dingen stellen tut Ihr jedenfalls auch nicht! Ihr habt mir selbst gesagt, dass Ihr Euch ständig in die Schlacht stürzt, um Holden zu entkommen. Krieg zu spielen ist ohne Frage einfacher, als der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.“ Helens Stimme war schneidend und voller Bitterkeit. Dass er sich einfach davonstehlen wollte, stach ihr ins Herz wie ein Messer. Ihr war bewusst, dass sie sich wie ein waidwundes Tier gebärdete, indem sie ihn derart anfauchte.


  „Im Krieg weiß man wenigstens, wer der Feind ist. Da muss man sich nicht sorgen, dass sich jemand von hinten anschleichen und einem die Kehle durchtrennen könnte!“ Wieder drehte er sich um, nur um noch einmal herumzuwirbeln und die Wachen mit einem frostigen Blick zu bedenken. „Diese drei dort täten gut daran, mir nicht länger nachzusetzen.“ Die Drohung, die in seinen Worten mitschwang, war unmissverständlich. Er machte kehrt und schritt über den Hof davon.


  Die drei Männer zauderten und schauten Helen fragend an. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf und entließ sie damit. Sichtlich erleichtert nickten sie und trotteten in die entgegengesetzte Richtung. Helen blieb allein zurück und starrte ihrem Gemahl nach, der auf die Stallungen zuhielt. Als er kurz darauf sein Pferd herausführte, wurde ihr das Herz schwer.


  Lord Hethe, der „Hammer of Holden“, lenkte sein Pferd aufs Tor zu und ritt davon. Einfach so, dachte Helen benommen. Steigt einfach so aufs Pferd und macht sich aus dem Staub. Und nahm alle ihre Hoffnungen auf eine glückliche Ehe mit sich.


  Hethe war schon eine ganze Weile unterwegs, als sein Zorn endlich so weit verraucht war, dass er wieder klar denken konnte. Der Streit mit seiner Gemahlin ging ihm nicht aus dem Kopf. Was ihm vor allem zusetzte, war die fassungslose Frage: „Dann lauft Ihr also wieder einmal davon?“


  Ein ums andere Mal ging er den Hader im Geiste durch. Er lief keineswegs davon. Flucht war feige, und Hethe war kein Feigling. Die Tatsache, dass er fortzog in den Krieg, bewies das doch. Stirnrunzelnd sann er über seine Worte nach. Die Tatsache, dass er fortzog in den Krieg? Das klang nicht gut. Aber es kam doch gewiss keiner Flucht gleich, oder?


  Nun, aber dageblieben bist du tatsächlich nie, hielt ihm ein Teil seiner selbst folgerichtig vor Augen. Hethe schnitt eine Grimasse. Aye, aber es bestand ein Unterschied zwischen fortgehen und fliehen, hielt er entgegen - wodurch er sich jedoch nicht zu täuschen vermochte.


  Großer Gott, er floh tatsächlich, tat es schon seit Langem. Die Erkenntnis wurmte ihn. Er hatte sich stets etwas auf seinen Mut eingebildet. Seine Kühnheit im Kampf war alles, auf das er stolz sein konnte. Er war nie ein mustergültiger Sohn, Gemahl oder Lord gewesen. Und wie sehr er als Lord versagt hatte, war ihm jüngst vor Augen geführt worden. Zu erkennen, dass sein Wagemut im Krieg allein daher rührte, dass er vor etwas davonlief, schmälerte all seine Ruhmestaten. Wovor aber floh er? Vor Ungemach?


  Nay, das konnte es nicht sein. Der Krieg hielt genügend Ungemach bereit, und dennoch lief er nie davon. Angst vielleicht? Hethe zog dies ernsthaft in Betracht, doch es schien nicht zu passen. Er war nicht von Tiernay geflüchtet, weil er seine Gemahlin oder denjenigen fürchtete, der ihn zu töten trachtete. Er war sich der Gefahr bewusst und zuversichtlich, ihr begegnen zu können ... nun, da er gewiss war, dass es sich tatsächlich um Mordversuche gehandelt hatte.


  „Warum also bist du nicht auf Tiernay und gehst der Angelegenheit auf den Grund?“, fragte er sich verdrießlich. Seufzend zwang er sich, Ruhe zu bewahren und die Sache nüchtern zu betrachten. Vermutlich lag die Antwort in seiner ersten Flucht in den Krieg. Er dachte zurück an jene Zeit und ließ die Erinnerungen aufleben. Er hatte sich mit seinem Vater gestritten. Nun, „gestritten“ traf es nicht ganz, denn hauptsächlich war es sein Vater gewesen, der geschrien, gebrüllt und Schmähungen ausgestoßen hatte.


  Allein diesen Vorfall Wiederaufleben zu lassen, rief den alten Zorn in ihm wach, und plötzlich kannte er die Antwort - er war vor seiner eigenen Wut davongelaufen. Wieder sah er sich vor seinem Vater stehen, der auf ihn einwetterte, und spürte noch einmal die Rage in sich aufsteigen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, in seinen Ohren hatte es gesummt, und sein Blut hatte regelrecht gebrodelt. Hethe hatte zuschlagen, seinen Vater in Stücke hauen wollen. Pure Mordlust hatte ihn erfüllt, und das hatte ihn erschreckt. An jenem Tag hatte er Holden verlassen und war in den Krieg gezogen, wo er seine Wut hatte ausleben können. So war es jedes Mal gewesen, wenn ihn der Ingrimm gepackt hatte - was so gut wie immer geschehen war, sobald er zu Lebzeiten seines Vaters nach Holden zurückgekehrt war.


  Dann war da Nerissa, wenngleich sie ihn keineswegs erzürnt hatte. Sie war liebreizend, unschuldig und sanft gewesen. Ihr Tod war es, der ihm schwer zugesetzt hatte. Von da an hatte er den Zorn, den er zuvor auf seinen Vater gehegt hatte, gegen sich selbst gerichtet. Was Nerissa anging, hatte er versagt. Sie war gestorben, weil er die Besiegelung der Ehe nicht verschoben hatte. Immer noch spürte er die ohnmächtige Wut, die ihn angesichts ihres Dahinsiechens befallen hatte - die Wut wie auch den Drang, jemandem den Schmerz zuzufügen, den ihn selbst peinigte. Wiederum hatte er sich in den Kampf geflüchtet.


  Vermutlich stand er kurz davor, es erneut zu tun. Zorn und Verzweiflung fraßen ihn auf, und so auch das Schuldgefühl angesichts dessen, was in den vergangenen Jahren auf Holden passiert war. Abermals hatte er das Leben von Menschen in Händen gehalten, und abermals hatte er darin versagt, diese Menschen zu beschützen. Hethe hatte Tiernay in der Absicht verlassen, so lange zu reiten, bis er auf Krieger des Königs stieß - auf irgendein Scharmützel, in dem er ein paar Schädel einschlagen konnte. Und genau damit, ging ihm jäh auf, hatte er das Volk von Holden Stephens Grausamkeit ausgeliefert.


  Schlimmer noch war, erkannte er rückblickend, dass er sich nach keiner Flucht ins Kampfgetümmel besser gefühlt hatte. Seine Wut und sein Groll hatten im Laufe der Jahre nicht abgenommen, sondern waren zu einem kalten, harten Klumpen erstarrt, der ihm in der Brust saß und aus dem bei jeder sich bietenden Gelegenheit erneut die heiße Flamme des Zorns hervorschoss. Davonzulaufen hatte ihm keinen Frieden beschert, weil er vor sich selbst nicht davonlaufen konnte - vor dem Zorn, den sein Vater in ihm wachgerufen, den er selbst jedoch über die Jahre geschürt hatte. Es war an der Zeit, die Flamme ersterben zu lassen.


  Ich sollte kehrtmachen und zurück zu meiner Frau reiten. Im Geiste sah er ihr lachendes Gesicht, und unwillkürlich musste er selbst lächeln. Der bloße Gedanke an sie wirkte beruhigend auf ihn. Dann erinnerte er sich, wie gekränkt und verärgert sie gewesen war, kurz bevor er davongeritten war, und das versetzte seinem Herzen einen Stich. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Und nie hätte er gedacht, dass es ihn selbst schmerzen könne, ihr wehzutun. Aber das tat es. Sie glücklich zu machen, machte seltsamerweise auch ihn glücklich. Er zügelte sein Pferd, als ihm diese Gedanken durch den Kopf wirbelten. Und diesmal wusste er auch genau um deren Bedeutung.


  Er liebte Helen.


  Das überraschte ihn nicht einmal. Er hatte sie vom ersten Augenblick an gemocht und geschätzt. Von da bis zur Liebe war es ein Katzensprung, und Helen war fraglos anbetungswürdig. Aber hatte er ihre Liebe verdient? Bei dieser Frage krampfte sich ihm das Herz ein wenig zusammen. Er rief sich ihr gemeinsames Liebesspiel ins Gedächtnis, ihr gemeinsames Lachen, Helens Stolz und Schönheit - und ihr Mitgefühl. Seit jener Nacht, da sie die Ehe vollzogen hatten, hatte Helen ihm mehr Mitgefühl entgegengebracht als sein Vater in seinem gesamten Leben. Aber sie war ja auch eine besondere Frau.


  Nachdem die Ehe besiegelt war, hatten sie den Nachmittag mit Reden zugebracht. Nach jener ersten fleischlichen Verbindung saßen sie in den Sesseln am Feuer und labten sich an den Speisen und dem Wein, die das Gesinde gebracht hatte. Helen saß in eine Decke gehüllt da, Hethe hingegen nackt, und zunächst aßen sie in sonderbar unbehaglichem Schweigen. Schließlich löste der Wein ihnen die Zunge. Hethe fing an, Helen mit Fragen zu löchern, und riss so die Mauer zwischen ihnen ein.


  Er erfuhr viel über ihre Kindheit. Helen erzählte ihm vom Verlust ihrer Mutter und dass sie daraufhin von ihrer Tante großgezogen worden war. Sie berichtete ihm vom Tod ihres Vaters und der Last der Verantwortung, die damit an sie überging. Diese Verantwortung nahm sie sehr ernst. Während er ihr gelauscht hatte, war er von Scham übermannt worden. Sie liebte die Menschen hier und sorgte sich um sie. Sie wusste, wie sie hießen, welcher Arbeit sie nachgingen, kannte Freude und Leid, Stärken und Schwächen jedes Einzelnen. Helen war wahrhaft edelmütig gewesen all die Jahre - und war es noch.


  Zwei Dinge fielen ihm auf, als er so zurückblickte. Zum einen die Gemeinsamkeiten zwischen ihm und seiner Frau. Zwar hatte Helen es nie direkt angesprochen, aber aus all ihren Geschichten ließ sich schließen, wie wenig Zuneigung ihr Vater ihr entgegengebracht hatte, wie kalt und gleichgültig er ihr begegnet war. Ähnlich seinem eigenen Vater, der ihn, wenn er überhaupt einmal das Wort an ihn gerichtet hatte, immerzu kritisierte. Hethe wie auch Helen war früh die Mutter gestorben, und während bei Helen die verwitwete Tante an die Stelle der Mutter getreten wär, hatte Hethe William und Stephen gehabt.


  Zudem waren er wie auch sie eine Enttäuschung für den Vater gewesen - Hethe, weil er seine Schwierigkeiten mit Schreiben und Lesen und somit einem Gutteil seines Unterrichts gehabt hatte; Helen, weil sie nicht der Junge war, den ihr alter Herr sich gewünscht hatte.


  Aye, Hethes Vergangenheit deckte sich in vielerlei Hinsicht mit der ihren. Doch es gab auch Unterschiede. Aus dem, was sie erzählt hatte, ging hervor, dass sie bei einem jeden Problem oder Konflikt die Ärmel hochkrempelte und sich stellte - so wie sie es getan hatte, als Templetun mit dem königlichen Heiratsbefehl erschienen war. Obwohl sie Hethe für einen grausamen Schlächter gehalten und sich selbst in Gefahr gewähnt hatte, war sie nicht in die sicheren Mauern eines Klosters geflohen, um sich hinter einem


  Ordensgelübde zu verschanzen. Stattdessen war sie geblieben und hatte gekämpft, hatte einen Plan erstellt und ausgeführt. Das war das genaue Gegenteil dessen, was Hethe stets getan hatte. Er hatte sich immer abgewandt und war gegangen, hatte die ganze Verantwortung Stephen aufgebürdet und sich in den Krieg geflüchtet, der ihm gefühlsmäßigen Abstand zu allem ermöglichte. All das erkannte er jetzt erst; damals war es ihm verborgen geblieben.


  Doch er würde nicht noch einmal fliehen, beschloss er. Höchste Zeit, dass er aufhörte, sich wie ein Kind zu gebärden und stattdessen wie ein Mann handelte. Höchste Zeit, sich seiner Pflichten anzunehmen, wie unzulänglich er sich in dieser Hinsicht auch fühlen mochte. In dem Bemühen, diese zu bewältigen, konnte er kaum schlimmer versagen als durch seine Flucht. Aye. Er würde nach Tiernay zurückkehren und erledigen, was es zu erledigen galt. Außerdem, entschied er, würde er sein Äußerstes geben, um die Liebe seiner Gemahlin zu erlangen. Der Entschluss, sich den Dingen und seinen Ängsten zu stellen, gab ihm seltsamerweise das Gefühl, plötzlich eine Bestimmung zu haben. Auch schien die letzte Glut der Rage, die in seiner Brust geschwelt hatte, damit zu erlöschen.


  Hethe ließ sein Pferd halten und wollte es gerade wenden, als der Schmerz ihn mit voller Wucht traf. Entsetzt zog er die Luft ein. Als er an sich hinabblickte, sah er einen Pfeil aus seiner Brust ragen, aber da glitt er auch schon aus dem Sattel. Hände und Leib versagten ihm den Dienst - alles war plötzlich taub. So spürte er kaum, dass er auf dem Boden aufschlug. Die Geräusche um sich her vernahm er allerdings. Er hörte sein Pferd erschrocken schnauben, ehe es davonstob und ihn auf dem Pfad liegend zurückließ.


  Halb drehte er sich auf die Seite, eine Wange auf den Boden gepresst, und beobachtete, wie sein Blut und mit diesem seine Lebenskraft versickerten. Er sah, wie die Erde begierig sein Blut trank, und vage dachte er, dass es doch eine rechte Schande sei. Nun würde er Helen nicht mehr sagen können, dass er sie liebte.


  „Mylady!“


  Blinzelnd öffnete Helen die Augen. Sie lag im Bett und stemmte sich mühsam hoch. Nachdem Hethe fortgeritten war, hatte sie sich nach oben zurückgezogen, um sich hinzulegen. Nicht sofort - zu-nächst hatte sie so getan, als sei nichts geschehen, und versucht, ihren gewohnten Tätigkeiten nachzugehen. Nach einer Weile war ihr das allerdings zu anstrengend geworden. Also hatte sie sich zu Bett begeben - ohne zu weinen - und lange wach gelegen, ehe sie endlich eingeschlafen war.


  „Mylady!“ Der zweite Ruf ertönte, kurz bevor die Tür aufgestoßen wurde und Ducky hereinrauschte. Ihre verschreckte Miene ließ Helen umgehend auf die Füße kommen.


  „Was ist denn?“, wollte sie wissen und eilte Ducky entgegen.


  „Seine Lordschaft! Verletzt! Schon wieder! “ Das letzte Wort zog sie in ihrer fassungslosen Bestürzung in die Länge, und Helen war, als schnüre ihr jemand schmerzhaft die Brust zu.


  „Doch nicht etwa eine weitere Kopfwunde?“, fragte sie betroffen.


  Ducky erhielt nicht die Gelegenheit zu antworten: William und Boswell stolperten ins Gemach, Hethe zwischen sich. Helen erblickte den Pfeil, der ihrem Gemahl aus der Brust ragte, und spürte, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. Eine Kopfwunde hätte sie vorgezogen - gegen eine solche zumindest wäre er durch seinen Dickschädel gefeit gewesen. Aber dies hier? Sie bemerkte seine blutdurchtränkte Tunika und schwankte, weil ihr die Beine nachzugeben drohten.


  „Legt ihn aufs Bett“, befahl Joan, die just in die Kammer stürzte, dicht gefolgt von Tante Nell. „Und zwar behutsam.“


  „Was ist geschehen?“, fragte Helen matt und trat ans Bett. Sie bemerkte kaum, dass sie sich dabei an Ducky klammerte und von dieser gestützt wurde.


  „Irgendein Kerl kam ans Tor geritten und hat ihn dort abgesetzt“, entgegnete Boswell kopfschüttelnd.


  „Wer?“


  Der Kastellan runzelte die Stirn. „Ein Rothaariger. Er hat nicht angehalten, um seinen Namen zu nennen. Hat ihn einfach nur heruntergelassen, sein Pferd gewendet und ist auf und davon.“


  „Rotes Haar“, murmelte Helen.


  „Das war Stephen“, beschied William grimmig.


  Sie schloss die Augen und schob all die Fragen in Bezug auf das Geschehene kurzerhand beiseite. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, Joan dabei zu helfen, Hethe zu retten.


  Die Schwäche, die sie befallen hatte, als man ihn hereinschleppte, wich Zielstrebigkeit. Sie bemerkte kaum, dass William und Boswell die Kammer verließen.


  Eine Weile waren die Frauen fieberhaft beschäftigt. Sie zogen Hethe die besudelte Tunika aus, wuschen das Blut um die Wunde fort, holten den Pfeil heraus, reinigten die Stelle und nähten sie. Helen stützte Hethe, während Joan ihm einen stärkenden Trank einflößte. Als alles getan war, was sie hatten tun können, verließen die Heilerin, Tante Nell und Ducky das Gemach.


  Helen zog sich einen der Sessel ans Bett, setzte sich und wachte über ihren Gemahl. Den Rest des Tages sowie die ganze Nacht saß sie da und bekam kaum mit, dass ihre Tante oder auch Ducky dann und wann nach ihr schauten. Sie hatte Angst, Hethe allein zu lassen, und winkte nur ab, wenn jemand sich erbot, an ihrer statt am Bett zu sitzen, damit sie schlafen oder essen konnte. Nachts nickte sie gelegentlich ein, nur um ruckartig aus dem Schlaf hochzufahren und Hethe die Stirn zu befühlen. Jedes Mal stellte sie fest, dass seine Haut kühl und trocken war, woraufhin sie Gott inbrünstig dafür dankte, dass ihr Gemahl wenigstens nicht fieberte.


  Als Tante Nell sich im Morgengrauen zu ihr gesellte, lächelte Helen sie geistesabwesend an und richtete den Blick gleich wieder auf Hethe. Es war fast, als fürchte sie, er könne aufhören zu atmen oder doch plötzlich von Fieber befallen werden, sollte sie den Blick von ihm nehmen.


  „Hat er sich schon gerührt?“, erkundigte sich Tante Nell, nachdem sie einige Momente schweigend dagesessen hatten.


  Helen schüttelte den Kopf und mühte sich, in diesem Umstand kein schlechtes Zeichen zu sehen. Bislang hatte sie sich nur wegen Wundbrand und Fieber gesorgt. Denn auch wenn man nicht dieser Verletzung selbst erlag, konnte man sehr wohl am Fieber sterben. Nun jedoch sorgte sie sich zudem wegen seines langen, tiefen Schlafs. War dies ein schlechtes Zeichen?


  „Wahrscheinlich hat er die Ruhe nötig“, murmelte Tante Nell beschwichtigend.


  „Aye“, stimmte Helen zu. „Hat irgendjemand sich auf die Suche nach Stephen gemacht?“


  „Ich glaube, Sir William hat gestern einige Männer ausgesandt, gleich nachdem er Lord Hethe heraufgebracht hat.“


  „Wo ist William?“


  „In der Großen Halle. Dort sitzt er am Tisch, seit er gestern nach unten gegangen ist. Sitzt einfach nur da und grämt sich. Wann immer Ducky oder ich nach dir gesehen haben, hat er gefragt, ob Hethes Zustand sich verändert hat.“


  Helen nickte. „Ich bete zu Gott, dass sie Stephen finden. Einen weiteren derartigen Vorfall verkrafte ich nicht.“


  „Du denkst also, es war Stephen?“


  Überrascht sah Helen ihre Tante an. „Natürlich. William hat ihn doch erkannt.“


  „Wohl wahr. William hat gesehen, wie er Hethe am Tor abgesetzt hat. Nicht gesehen hat er allerdings, ob Stephen den Pfeil abgeschossen hat.“


  „Nun, das nicht, aber ...“


  „Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass Stephen erst auf deinen Gemahl schießt, um ihn anschließend herzuschaffen, damit ihm geholfen wird?“


  Verwirrt lehnte Helen sich zurück. Das ergab tatsächlich keinen Sinn. „Du glaubst also, es war gar nicht Stephen?“


  „Ich halte es für überaus unwahrscheinlich, dass jemand mit karottenrotem Haar quer über den Burghof und in den Wohnturm spazieren kann, deinen Gemahl fast umbringt und sich danach davonmacht, ohne dass jemand ihn bemerkt. Zweimal. Und dass er deinen verletzten Gemahl dann auch noch herbringt, damit er behandelt werden kann.“


  Helen sann kurz darüber nach. „Vielleicht decken meine Wachen Stephen.“


  „Helen“, sagte Tante Nell streng. „Sie mögen Hethe nicht lieben oder viel von ihm halten, aber sie bringen dir Liebe, Achtung und Treue entgegen. Sie würden dich nicht belügen. Zudem wandelt sich ihre Meinung, was deinen Gemahl angeht. Es wird gemunkelt, er habe nichts von den Untaten gewusst, und die meisten sind bereit, im Zweifelsfall ihm Glauben zu schenken.“


  „Wenn aber nicht Stephen dahintersteckt, wer dann? Und wieso hält Stephen sich versteckt?“


  „Maggie hat lediglich gesagt, dass er neulich Abend im Wirtshaus war. Vielleicht hat er sich gar nicht versteckt.“


  „Weshalb ist er dann nicht nach Holden zurückgekehrt, so-lange wir dort waren? Und wieso ist er nicht geblieben, als er Hethe gestern hergebracht hat?“


  Einen Moment schwieg Tante Nell. „Mir ist aufgefallen, dass die Tunika deines Gemahls auch an der Rückseite voller Blut ist“, sagte sie schließlich.


  Helen erinnerte sich und nickte.


  „Aber der Pfeil ist nicht so weit eingedrungen, dass er am Rücken ausgetreten ist“, stellte ihre Tante heraus.


  Erstaunt sah Helen sie an. „Du meinst, dass auch Stephen verletzt wurde?“


  „Er dürfte Hethe vor sich im Sattel gehalten haben, seine Brust an Hethes Rücken gedrückt.“


  „Eine Wunde in der Brust“, murmelte Helen leise, ehe sie abrupt aufstand.


  „Wohin willst du?“


  „Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Ich muss Stephen aufspüren.“


  „Nicht doch, Helen!“, rief Tante Nell erschrocken. „Schick Sir William oder ...“


  „Nay. William ist so wütend auf Stephen, dass er ihn töten würde, bevor er die Wahrheit erfährt.“


  „Aber ...“


  „Womöglich ist er verletzt, Tante, und muss behandelt werden. Und wenn er Hethe wirklich geholfen hat, schulden wir ihm ebenfalls Hilfe.“ Als sie Tante Nells unsichere Miene sah, fuhr sie fort: „Ich passe schon auf, und ich nehme Goliath mit. Pass du an meiner Stelle auf Hethe auf und lass niemanden außer William in seine Nähe. Ich komme zurück, so schnell ich kann.“


  20. Kapitel


  Mit Goliaths Hilfe fand Helen ohne Schwierigkeiten Ort, an dem Hethe niedergeschossen worden war. Der Hund sprang fröhlich vor ihrem Pferd her, verharrte jedoch jäh und setzte sich auf die Hinterbeine. Helen zügelte ihre Stute, stieg ab und pirschte sich an, wobei sie wachsam den Bereich hinter der Stelle musterte, die Goliath beschnupperte. Der Pfad bestand aus trockener zimtbrauner Erde, die dort, wo der Hund saß, sehr viel dunkler war - getränkt von Hethes Blut. Helen kniete nieder und untersuchte die herumliegenden Blätter und Zweige. Manche waren rot besprenkelt.


  Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, als sie sich ausmalte, was geschehen war. Der Fleck war groß. So viel Blut. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie stark Hethe geblutet hatte. Plötzlich erkannte sie, dass sie ihn verlieren könnte. Der Gedanke schmerzte sie sehr, denn sie hatte sich daran gewöhnt, dass Hethe Teil ihres Lebens war.


  Lügnerin, schrie ihr Herz. Es war mehr als Gewohnheit. Sie mochte ihn, genoss seinen Scharfsinn und seine unterhaltsame Gesellschaft. Allein seine Anwesenheit genügte, um ihr wohlige Schauer durch den Leib zu schicken. Wenn er bei ihr war, schien ihr, als vibriere ihr Körper, als erfülle sie ein Feuer, als durchbrause sie ein Sturm. Durch ihn fühlte sie sich lebendig. Ob sie nun ihre Willenskraft maßen, im geistigen Wettstreit lagen oder sich den Sinnesfreuden hingaben - in Hethes Nähe fühlte sie sich einzigartig. Durch ihn empfand sie sich als fähig, als schön, als etwas Besonderes. Wenn er sie ansah, erkannte sie Bewunderung und Wertschätzung in seinen Augen, und unter seinem Blick blühte sie auf wie eine Blume in der Sonne.


  Sie liebte ihn.


  Dieses Eingeständnis rührte an etwas tief in ihrer Seele, und sie wusste, dass es stimmte. Sie liebte ihren Gemahl, den „Hammer


  of Holden“. Sie durfte ihn nicht verlieren. Und sie würde es nicht, beschloss sie grimmig. Joan hatte versichert, er schwebe nicht länger in unmittelbarer Gefahr. Auch diesen neuesten Übergriff würde er überstehen - und Helen würde persönlich dafür sorgen, dass es verflixt noch mal der letzte war.


  Tief atmete sie durch, richtete sich langsam auf, tätschelte Goliath den Kopf und schaute sich um. War die Erde auch inzwischen getrocknet, so war sie gestern, als Hethe hergeritten war, vom Regen noch schlammig gewesen. Daher waren die Fährten deutlich zu sehen, selbst für sie. Sie erkannte die Hufabdrücke zweier Pferde. Das eine war Hethes Tier gewesen, denn die Spuren kamen aus Richtung Tiernay. Das andere Pferd hatte sich offenbar aus der anderen Richtung genähert, auf Tiernay zu.


  Helen runzelte die Stirn. Stephen war doch auf Tiernay gesehen worden - wie hätte er da aus Richtung Holden kommen können?


  Abermals betrachtete sie die Abdrücke, die Hethes Pferd hinterlassen hatte. Ihr fiel auf, dass er gerade dabei gewesen sein musste, das Tier zu wenden. Womöglich hatte er den Angreifer bemerkt und versucht zu fliehen. Das aber konnte nicht sein. Hethe war kein Mann, der einem Kampf auswich. Vor einem Wortgefecht flieht er vielleicht, dachte sie, nicht jedoch vor einem echten Gefecht. Niemals.


  Fürs Erste schob sie diesen rätselhaften Umstand beiseite und musterte die Spuren sorgsam. Es war nicht zu übersehen, dass jemand aus Richtung Holden herangeritten war. Stephen? Diese Hufspuren vermengten sich mit denen von Hethes Reittier und führten weiter auf Tiernay zu. Hinter der Stelle, wo Hethe gestürzt war, wurden sie tiefer, vermutlich durch das zusätzliche Gewicht, welches das Pferd zu tragen hatte. Ein Stück weiter stieß eine weitere Fährte hinzu. Der Reiter hatte sich von links genähert und musste ebenfalls von Tiernay gekommen sein. Diese Spur lief auf Holden zu, wohin sich auch Hethe ursprünglich gewandt hatte. Ihr Gespür sagte Helen, dass es sich um die Fährte handelte, die Stephen bei seinem Ritt zurück hinterlassen hatte.


  Sie führte ihre Stute vorbei an der Stelle, an der Hethe gestürzt war. Aus der Satteltasche zog sie seine Tunika, faltete sie so, dass der Rücken nach außen wies und somit auch das Blut, von dem sie glaubte, dass es nicht das von Hethe war. Sie rief Goliath herbei und hielt ihm das Kleidungsstück unter die Nase. Er schnupperte kurz daran und beschnüffelte danach den Boden. Bald darauf bellte er und scharrte an einer Stelle.


  Helen zog ihr Pferd hinter sich her, um zu schauen, was der Hund entdeckt hatte. Als sie einen Blutfleck erspähte, wurden ihre Augen schmal. Sie hatte Glück im Unglück - Stephen war tatsächlich verwundet worden und hatte eine Blutspur hinterlassen. Rasch schwang sie sich aufs Pferd und nahm die Zügel auf.


  „Los!“, befahl sie Goliath vom Sattel aus. „Such!“


  Goliath schoss davon und folgte dem Weg eine Weile, ehe er auf einen weniger ausgetretenen Pfad schwenkte, den Helen ohne ihn niemals bemerkt hätte. Eine Zeitlang folgten sie dem neuen Pfad, bis er auf eine Wiese mündete, auf der eine kleine Kate stand. Helen wusste, dass sie sich bereits auf Holden-Land befanden. Goliath trottete zur Tür, setzte sich und wartete geduldig.


  Helen ließ ihre Stute halten und musterte wachsam die Lichtung. Von einem anderen Pferd war keine Spur zu sehen - und ebenso wenig von Menschen. Sie drehte sich im Sattel und schaute bang den Weg zurück, den sie gekommen war. Als sie losgeritten war, hatte sie keine Furcht verspürt, dazu war sie zu entschlossen gewesen. Nun allerdings wurde ihr plötzlich bewusst, wie allein sie war.


  Goliath winselte und zog damit ihren Blick auf sich. Sie war nicht allein. Es ist an der Zeit, die Angelegenheit zu klären, sagte sie sich und glitt vom Pferderücken.


  Kurz verharrte sie, um einen Dolch aus der Satteltasche zu ziehen - sie war keineswegs unvorbereitet aufgebrochen. Die Finger fest um den Griff geschlossen, marschierte sie auf die Tür zu. Davor blieb sie stehen, packte Goliaths Halsband mit der freien Hand und stieß mit der Dolchhand die Tür auf. Krachend flog diese auf, und Licht strömte ins Innere der beengten Kate, die nur aus einem Raum bestand. Licht fiel auch auf den nackten Mann, der sich just vom Bett hochstemmte.


  „Lady Helen!“, stieß Stephen keuchend aus, ehe er zusammensackte.


  Hethe schlug die Augen auf und starrte zum Betthimmel hoch. Er fühlte sich grässlich und fragte sich, was nun schon wieder mit ihm geschehen war. Seine Kehle war wie ausgedörrt; ihm war, als habe er tagelang Wolle im Mund gehabt. So wie damals, als ein Fieber ihn niedergestreckt hatte. War er krank? Er kramte in seinem Gedächtnis auf der Suche nach der letzten bewussten Erinnerung, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm und den Kopf zur Seite drehte.


  William stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und blickte hinaus. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und in die Hüften gestemmt. Seine Miene - soweit Hethe diese ausmachen konnte -war grimmig, seine Stirn unmutig gefurcht.


  „Du wirkst unglücklich.“ Hethe hatte die Worte laut sagen wollen, doch sie kamen als heiseres Flüstern heraus. Ich brauche Wasser, dachte er gereizt. Aber William hatte ihn gehört und fuhr herum.


  „Du bist wach.“ Das schien ihn zu erstaunen.


  „Aye, was ich bedaure.“ Hethe wollte seine Stellung ändern und zuckte zusammen, als sich ihm Schmerz in die Schulter bohrte. Er schaute an sich hinab, erkannte, dass seine Schulter verbunden war, und schloss die Augen. Jetzt erinnerte er sich wieder, dass er angeschossen worden war. Wie war er zurück nach Tiernay gelangt? Das Letzte, dessen er sich entsann, war der Gedanke, er werde dort draußen im Wald sterben, ohne Helen sagen zu können, was er für sie empfand.


  William trat ans Bett, die Miene beunruhigt, und riss Hethe aus seinen Gedanken. Irgendetwas machte William zu schaffen. Gewiss Stephens Verrat, dachte er unfroh. Sie drei waren gemeinsam aufgewachsen und standen sich so nahe wie Brüder. Er selbst jedenfalls hatte Stephen wie einem Bruder vertraut. In all den Jahren hatte er kein Anzeichen von Grausamkeit an ihm entdeckt; kein Anzeichen, das auf den Verrat hingedeutet hätte, der schließlich erfolgt war. Nicht eines. Stephen hatte Gewalt verabscheut. Nie hatte er Gefallen am Kampf gefunden, im Gegensatz zu William und Hethe. Wann immer nötig, hatte er an Hethes Seite gerungen und seine Sache gut gemacht. Stets jedoch hatte er dem Krieg die Verwaltung von Holden Castle und der dazugehörigen Besitzungen vorgezogen. Nie schien er Anstoß daran zu nehmen, zurückzubleiben und sich um alles zu kümmern, während William und Hethe in die Schlacht gezogen waren. Es hatte gar so ausgesehen, als sei ihm dies viel lieber. Der Krieg, hatte er einst erklärt, sei ihm zu blutig. Hatte ihm die unbarmherzige Verstümmelung hilfloser Leibeigener etwa besser gefallen als ein gerechter Kampf?


  Als das bittere Gefühl des Verrats ihn zu überwältigen drohte, regte Hethe sich verärgert und rang mit den Decken und Fellüberwürfen, um sich aufzusetzen.


  William musterte ihn zögernd, ehe er seinen schwachen Bemühungen ein Ende setzte, indem er ihm eine Hand auf die unversehrte Schulter drückte. „Du bist zu kraftlos. Bleib liegen, ruh dich aus.“ Seufzend gab Hethe den Versuch auf, eine würdevollere Haltung einzunehmen, und gestattete seinen geschwächten Muskeln, sich wieder zu entspannen. Er hätte sich ohnehin nicht aufsetzen können; schon jetzt zitterte er vor Anstrengung.


  „Also.“ Er seufzte, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Der bloße Versuch, sich aufzurichten, hatte ihm die Luft genommen. „Weshalb so niedergeschlagen? Werde ich sterben?“


  William zauderte und zuckte schließlich mit den Schultern. „Wie es aussieht, hast du wieder einmal überlebt. Du bist der glücklichste Bastard, den ich kenne.“


  Hethe schnitt eine Grimasse, denn besonders glücklich fühlte er sich derzeit nicht. Immerhin war er unter die Hufe eines Pferdes geraten, niedergeschlagen und die Treppe hinuntergestoßen sowie niedergeschlagen und von der Wehrmauer geschubst worden, um schließlich im Wald angeschossen und vermeintlich tot zurückgelassen zu werden. Vermutlich kam es auf den Blickwinkel an. Er schaute zu der Truhe neben dem Bett hinüber, und seine Miene hellte sich auf, als er einen Krug und einen Becher darauf stehen sah. „Ist da etwas zu trinken drin?“


  „Aye. “ William machte sich daran, ihm einzugießen, half Hethe mit einem Arm, sich ein wenig aufzurichten, und setzte ihm den Becher an die Lippen. Es war Wasser, klar und kühl. Hethe nahm ein paar Schlucke, wobei er sich zwang, langsam zu trinken, und gab schließlich mit einer Geste zu verstehen, dass es genug sei. William ließ ihn aufs Bett sinken und stellte das Gefäß beiseite.


  Hethe seufzte. „Also, woran hast du gedacht, als du gerade aus dem Fenster gestarrt hast? Was stimmt dich so griesgrämig?“ Versonnen sah William auf ihn herab, und in seinen Augen loderte es kurz auf. „Ich habe gedacht, dass es an der Zeit ist, die Sache zu klären.“


  „Aye. “ Traurigkeit übermannte Hethe angesichts dessen, was getan werden musste. „Es ist höchste Zeit. Nächstes Mal gelingt es ihm womöglich, mich umzubringen.“


  „Ihm?“


  „Stephen.“


  „Besser?“, fragte Helen, entzog Stephen behutsam den Becher, lehnte sich zurück und betrachtete den Mann wachsam.


  „Aye. “ Stephen nickte und verzog das Gesicht. „Mylady, es tut mir leid, Euch so zu empfangen.“ Er wies auf das Fell, mit dem er seine Blöße bedeckt hatte. „Ich habe Euer Pferd gehört und gefürchtet, William hätte mich aufgespürt. Ich musste wissen, ob er es war.“


  Sie runzelte die Stirn ob des förmlichen Tonfalls. Er verhielt sich keineswegs wie ein von allen guten Geistern verlassener Meuchelmörder. Vermutlich war es besser, gleich zum Wesentlichen zu kommen. Der Mann war nicht in der Verfassung, irgendjemandem gefährlich zu werden. Sie hatte den blutdurchtränkten Verband um seine Brust gesehen. Es war offenkundig, dass Stephen geschwächt war und leicht fieberte.


  „Habt Ihr den Pfeil auf Hethe abgeschossen?“


  „Nay!“, rief er. Die Frage schien ihn zu entsetzen. „Das würde ich niemals tun! Ich habe ihn nur aufs Pferd gehoben und zu Euch gebracht, damit Ihr Euch um ihn kümmern könnt.“


  „Und hast dir dabei die Naht wieder aufgerissen und meine ganze harte Arbeit zunichtegemacht.“


  Die scharfen Worte ließen Helen ruckartig herumfahren. In der offenen Tür stand eine gut aussehende ältere Frau, die den Mann im Bett ungnädig beäugte. Ihr Haar war so rot wie Stephens, jedoch von grauen Strähnen durchzogen. Ihr Gesicht war ebenfalls sommersprossig, die Augen von demselben hellen Grün, wenngleich die ihren derzeit Funken zu sprühen schienen, während Stephens erschöpft dreinblickten und glasig wirkten. Ob sie Stephens Mutter war? Seine Erwiderung beantwortete die Frage.


  „Ich konnte ihn doch nicht einfach dort auf dem Pfad liegen lassen, Mutter.“


  Die Frau presste die Lippen aufeinander, schüttelte aber nur stumm den Kopf und ging zur Feuerstelle, neben der sie das Holz fallen ließ, das sie trug. Offenbar war sie Holzsammeln gewesen, als Helen eingetroffen war.


  Helen wandte sich wieder Stephen zu. „Aber wenn nicht Ihr es wart, wer war es dann?“ Als sie merkte, dass er ihrem Blick auswich, musterte sie ihn aus schmalen Augen.


  „Ich hab’s nicht gesehen. Ich war auf dem Weg nach Tiernay, um mit Hethe zu sprechen, und habe ihn auf der Erde liegen sehen - doch da war er schon verwundet.“ Er sah sie bemüht arglos an, was kein bisschen überzeugend wirkte.


  „Gut, Ihr mögt nichts gesehen haben, aber Ihr meint zu wissen, wer es war“, mutmaßte sie. Als er zusammenfuhr, erkannte sie, dass sie richtig lag. „Wer?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich muss erst mit Hethe reden.“


  „Wer?“


  „William.“ Die Antwort kam nicht von Stephen.


  „Mutter!“, rief er aufgebracht, und Helen schaute sich nach der Frau um, die das Feuer geschürt hatte und sich nun aufrichtete. Ihre Blicke trafen sich, und die Ältere nickte. „Er war immer der Bösewicht unter den dreien.“


  „Er war nicht böse“, milderte Stephen den Vorwurf. „Er war lediglich ...“


  „Niederträchtig“, ergänzte seine Mutter. „Boshaft. Hat immerzu Schwächere schikaniert.“


  „Er war derjenige, der schikaniert wurde“, wandte er ein. „Die anderen Dorfkinder haben sich über ihn lustig gemacht - weil seine Mutter ein Freudenmädchen war. Sie waren eifersüchtig, wegen unseres Vaters und weil wir gemeinsam mit Hethe Unterricht erhielten.“


  „Aber ich dachte, Eure Mutter sei die Dirn...“ Helen brach ab, als ihr aufging, was sie beinahe gesagt hätte und vor wem. Als Stephen sie finster betrachtete, fuhr sie entschuldigend fort: „William hat mir erzählt, seine Mutter sei die Tochter des Schmieds gewesen.“


  „Ich bin die Tochter des Schmieds“, erwiderte Stephens Mutter trocken.


  „Oh.“ Helen schaute zwischen den beiden hin und her und verspürte einen Moment lang Angst. Wenn Stephen gar nicht der machtbesessene Bursche war, der so viel Unrecht getan hatte ...


  „Hat Hethe Euch angewiesen, George zur Strafe die Beine zu nehmen, oder hat er es nicht getan?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Helen war hin- und hergerissen zwischen Entgeisterung und Entrüstung. „Was soll das heißen, Ihr wisst es nicht? Hat er den Befehl nun erteilt oder nicht?“


  „Ich habe derlei Befehle erhalten, aye, und sie alle waren von Hethe unterzeichnet.“


  Ihr war, als reiße ihr jemand das Herz aus dem Leib. „Dann war tatsächlich er es, der all diese Dinge angeordnet hat“, murmelte sie und hörte selbst, wie verzagt sie klang.


  „Da bin ich mir nicht sicher.“


  Verwirrt sah sie ihn an. „Aber Ihr habt doch gerade gesagt...“ „Dass diese Befehle auf den Sendschreiben vermerkt waren, die ich von Hethe erhalten habe“, erklärte er bedächtig.


  Verstört schüttelte sie den Kopf. „Das heißt doch wohl, dass er ...“


  „Sofern William nicht niedergeschrieben hat, was er selbst wünschte. Dinge, die Hethe eben nicht angewiesen hat.“


  „William? Weshalb sollte William die Botschaften verfasst haben, die Hethe Euch hat zukommen lassen?“


  „Weil Hethe weder schreiben noch lesen kann.“


  „Wie bitte?“, rief sie verblüfft.


  „Deshalb hat Vater uns doch überhaupt am Unterricht teilnehmen lassen“, meinte Stephen. „Hethe konnte nicht lesen, und Vater hat dies auf Faulheit zurückgeführt. Der Lehrer hat versucht, Vater begreiflich zu machen, dass er derlei schon früher erlebt habe. Dass es keineswegs an Faulheit liegt, sondern Hethe lediglich besonderen Unterricht benötigt. Dass er die Buchstaben manchmal spiegelverkehrt vor sich sieht und Hilfe braucht... Aber Vater wollte nichts davon hören. Stattdessen hat er uns gegen Hethe eingesetzt.“ „Doch Ihr habt ihn gedeckt“, murmelte Helen, als sie sich an das erinnerte, was sowohl William als auch Hethe ihr erzählt hatten. Keiner der beiden hatte ihr allerdings eröffnet, dass Hethe gar nicht lesen und schreiben konnte - nur dass er Schwierigkeiten damit habe.


  „Richtig. Einer von uns, William oder ich, war immer bei ihm und hat für ihn gelesen und geschrieben. Hethe hat stets nur unterzeichnet.“


  „Seinen Namen kann er also schreiben?“


  „Aye. Auch ein wenig lesen kann er, jedoch nur langsam und mit viel Mühe. Es erleichtert ihm die Sache, wenn einer von uns es tut.“


  „Also war nie er es, der Euch schriftlich seine Befehle mitgeteilt hat?“


  „Nay, das war immer William.“


  „Grundgütiger.“ Sie sank auf die Kante der schmalen Pritsche. „Dann war es die ganze Zeit über William.“


  „Ich fürchte, so ist es.“ Er seufzte unglücklich. „Als ich die ersten dieser Verfügungen erhielt, habe ich ... Nun, ich konnte mir schlicht nicht vorstellen, dass Hethe dahintersteckte. Aber ich hatte nie Gelegenheit, ihn zu fragen. Er war nur selten auf Holden, und wenn, war er für gewöhnlich entkräftet von Kampf oder Reise und hat mich auf später vertröstet. Dann ist er entweder gleich wieder aufgebrochen und hat mir beschieden, ich solle ihm meine Anliegen schriftlich mitteilen, oder William hat mich fortgeschickt, dieses oder jenes zu erledigen, und ...“ Hilflos zuckte er mit den Achseln. „William hat immerzu behauptet, die Befehle stammten von Hethe. Daher habe ich sie nicht missachten können. Und als mich schließlich der Verdacht beschlich, dass William mich vorsätzlich von Hethe fernhielt, sind die Dinge auch schon außer Kontrolle geraten.“


  Als Helen fragend die Brauen hob, fuhr er erklärend fort: „An jenem Vormittag, als Lord Templetun zunächst Euch und später Hethe nach Holden gebracht hat, ist auch William zurückgekehrt. Er hat mich sogleich mit einer unwichtigen Aufgabe ins Dorf geschickt. Auf dem Rückweg zur Burg hat er mich abgefangen und mir mitgeteilt, dass er sich Sorgen um Hethes Geisteszustand mache, dass Hethe immer grausamer werde. Er sagte, er wolle sich mit mir unterhalten, und ich dachte, dass sich die Sache nun endlich aufklären werde. William schlug vor, die Lage bei einem Ausritt zu besprechen, und ich habe zugestimmt. Wir waren noch nicht weit gekommen, als er auf mich losgegangen ist. Er hat mich vollkommen überrumpelt“, sagte er kopfschüttelnd. „Hat mich einfach im Wald liegen lassen in dem Glauben, ich sei tot.“


  „Aber Ihr wart nicht tot“, entgegnete Helen.


  „Nay. Ich konnte mich aufs Pferd ziehen und bin hergeritten.“


  „Als er ankam, war er so gut wie tot“, warf seine Mutter ein. „Ich war überzeugt, dass er es nicht schafft.“


  „Aber das habe ich, dank dir.“ Aus dem Blick, den Stephen seiner Mutter schenkte, sprachen Liebe und Dankbarkeit. „Als ich wieder soweit hergestellt war, dass ich nach Holden zurückkehren konnte ...“


  „Du warst keineswegs wiederhergestellt“, wandte seine Mutter scharf ein.


  Er ging nicht darauf ein. „Mutter hatte gehört, dass Hethe mit Euch nach Tiernay geritten ist.“


  „Also habt auch Ihr Euch nach Tiernay aufgemacht.“


  Stephen hob die Brauen. „Woher wisst Ihr das?“


  „Maggie hat Euch im Wirtshaus gesehen.“


  „Maggie.“ Er seufzte. Offenbar erinnerte er sich an die alte Frau. „Wie geht es ihr? Kommt sie zurecht?“


  „Aye, es geht ihr gut. Was wolltet Ihr auf Tiernay? Mit Hethe reden, sagtet Ihr?“


  „Genau.“ Er verzog das Gesicht. „Doch ein alter Pächter auf Holden hat mich gewarnt. Er sagte, dass Hethe nach mir suchen lasse, weil er glaube, dass ich nicht genehmigte Bestrafungen durchgeführt hätte - was wohl tatsächlich der Fall war. “ Der junge Mann schaute so bekümmert drein, dass Helen ihn beschwichtigte, obwohl sie danach gierte, den Rest der Geschichte zu hören.


  „Das habt Ihr nicht wissen können“, wandte sie ein. „Zudem waren die Strafen genehmigt. Sie sind von Hethe unterzeichnet worden, auch wenn er nicht geahnt hat, was er da abgesegnet hat. “ „Aye. “ Er lächelte sie dankbar an. Das Lächeln wurde schief, als er fortfuhr: „Jedenfalls habe ich umgehend kehrtgemacht. Bin einfach kopflos auf und davon. Sehr bald ist mir klar geworden, dass ich damit einen Fehler begangen hatte. Ich wollte zurück, erkannte aber, dass ich einen Plan brauchte. Als ich am folgenden Morgen wieder gen Tiernay ritt, erfuhr ich, dass Hethe die Treppe hinuntergestürzt sei und verletzt darniederliege. Daher entschied ich, einige Tage zu warten und ihn gesunden zu lassen. Danach ritt ich erneut nach Tiernay und fand ihn am Wegesrand. Er war besinnungslos und schwer verwundet. Ich musste dafür sorgen, dass er Hilfe bekommt, weil er ansonsten sterben würde. Also habe ich ihn vor mir aufs Pferd gesetzt...“


  „Und dir dabei deine eigene Wunde wieder aufgerissen“, stellte seine Mutter gereizt fest.


  „Nun, ich konnte ihn doch nicht einfach dort liegen lassen“, wiederholte er müde, und Helen nahm an, dass er diesen Satz den Klagen seiner Mutter sicher schon an die hundert Mal entgegengehalten hatte.


  „Aber warum habt Ihr ihn nach Tiernay gebracht? Holden war der Stelle, an der er gestürzt ist, viel näher.“


  „Weil ich geargwöhnt habe, dass William der Übeltäter ist. Ich konnte ihn schlecht zurück nach Holden bringen, nur damit William das Begonnene zu Ende führt. Daher habe ich ihn zu Euch gebracht.“


  „William ist doch auf Tiernay. Was hat Euch glauben lassen, er sei auf Holden?“


  Das schien ihn zu überraschen. „Ich hatte angenommen, dass Hethe ihn als Kastellan auf Holden zurücklässt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Hethe meinte, dass William nicht die nötige Geduld für den Posten aufbringen würde. Deshalb hat er Johnson zum Kastellan gemacht.“


  Er sann kurz nach und nickte beifällig. „Mit Johnson hat er gut gewählt. Er ... Moment! Sagtet Ihr gerade, William sei auf Tiernay?“ „Aye.“


  „Allein mit Hethe?“


  „Nay, selbstredend nicht. Er ist von unzähligen Menschen umgeben. Meine Tante ist dort, das Gesinde, die ...“ Stirnrunzelnd stockte sie. „William würde doch inmitten so vieler Leute nichts Dummes tun, oder?“


  „Ist jemand bei Hethe, der ihn bewacht?“


  „Aye, meine Tante sitzt an seinem Bett. Ich habe ihr aufgetragen, niemanden in seine Nähe zu lassen, bis auf ... William.“ Helen stöhnte und sah ihren Schrecken in Stephens Augen gespiegelt. Sofort war sie auf den Beinen. „Ich muss zurück zu ihm.“


  „Ich komme mit“, verkündete er, schlug die Decken zurück und schob sich von der Pritsche.


  „Nur über meine Leiche!“, donnerte seine Mutter und stürzte vor, um ihn aufzuhalten. Helen blieb stehen, als die Frau anfügte: „Ich werde dich ganz gewiss kein weiteres Mal zusammenflicken. Zurück ins Bett, aber sofort!“


  Doch Stephen hörte nicht auf sie, sondern zog sich bereits seine blutbesudelten Hosen an. Ein Teil dieses Bluts stammt vermutlich von Hethe, dachte Helen betroffen.


  „Vielleicht hat Eure Mutter recht, Stephen“, sagte sie. „Ihr seid nicht in der Verfassung, um ... “


  „Ich komme mit“, beharrte er, zuckte vor Schmerz zusammen und wankte auf sie zu. Im Gehen streifte er sich eine ebenfalls blutdurchtränkte Tunika über.


  „Aber ... “, setzte Helen an, doch Stephens Mutter fiel ihr ins Wort.


  „Sei doch kein Schafskopf!“, fauchte sie. „Marsch zurück ins ...“


  „Wo hast du mein Pferd hingeschafft, Mutter?“, fragte Stephen, ohne die beiden Frauen auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Hilflos aber auch wütend starrte seine Mutter ihn an, ehe sie die Schultern sacken ließ und zur Tür eilte. „Ich habe den Burschen hinter der Kate versteckt. Ich hole ihn. Zieh dir deine verdammten Stiefel an.“


  Zögernd beobachtete Helen, wie Stephen seine Stiefel aufspürte und mühselig überstreifte. Gern hätte sie ihn einfach stehen lassen und wäre ohne ihn aufgebrochen, vermochte es jedoch nicht. Leise vor sich hin murmelnd, hastete sie zu ihm, um ihm zu helfen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihm Stiefel und Schwertgurt angelegt hatte, aber seine Mutter war schneller. Sie hatte das Pferd bereits vor die Hütte geführt und saß im Sattel, als Helen mit Stephen vor die Tür trat.


  „Was tust du da oben?“, fragte Stephen unwirsch.


  „Ich komme mit. Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass du auf diesem ungeschlachten Riesen von einem Pferd sitzen bleibst.“


  Er öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, schien es sich jedoch anders zu überlegen und schleppte sich schweigend zum Pferd. Während seine Mutter von oben zog, schob Helen von unten, und so gelang es ihnen, Stephen in den Sattel zu hieven. Helen schwang sich auf ihre Stute, und erst jetzt kam ihr Goliath wieder in den Sinn. Sie hatte ihn draußen gelassen, als sie erkannt hatte, dass Stephen zu schwach war, um eine Bedrohung darzustellen. Nun schaute sie sich um, rief und pfiff nach dem Tier und entspannte sich, als es zwischen den Bäumen hervorgetrottet kam.


  „Los!“, befahl sie, griff nach den Zügeln ihrer Stute, und schon ritten sie im Eiltempo davon.


  21. Kapitel


  Stephen“, wiederholte Hethe traurig. „Dir ist doch klar, dass er derjenige sein muss, der hinter all dem steckt, nicht wahr?“


  „Oh, aye.“ Geistesabwesend drehte William den Becher auf der Truhe hin und her. „Wer sonst? Ich bezweifle, dass einer der Bediensteten oder der Dörfler mit dem Bogen umzugehen weiß.“ „Wohl kaum.“ Hethe beobachtete Williams Hände, war mit den Gedanken jedoch bei Stephen und dessen Heimtücke. „Eine andere Erklärung fällt mir leider nicht ein. Allerdings verstehe ich nicht, warum er es so weit getrieben hat. Die Grausamkeit gegenüber den Hörigen und Dörflern hätte ich ihm nachsehen können ... Nun, nachsehen vielleicht nicht, aber ich hätte ihn bestraft und ihm anschließend ermöglicht wiedergutzumachen, was er angerichtet hat. Ich begreife nicht, warum er es so weit hat kommen lassen müssen. Was erhofft er sich bloß davon?“


  „Womöglich ersehnt er sich all das, was dir gehört“, erwiderte William leise.


  Hethe bedachte ihn mit einem erbosten Blick. „Mich zu töten, wird ihm das nicht einbringen“, entgegnete er schroff. „Sollte ich sterben, ginge alles an meinen Cousin Adolf.“


  William versteifte sich, ehe er versonnen nickte. „Aye, das würde es wohl.“


  „Weshalb also will er meinen Tod?“


  „Vielleicht hasst er dich.“


  Hethe erstarrte. „Warum?“


  „Nun, weil du alles hast, was ein Mann sich nur wünschen kann. Wohlhabende Besitzungen, die dir Einfluss verleihen. Eine liebreizende junge Gemahlin. Das Ohr des Königs. Er hingegen besitzt nichts.“


  Hethe legte die Stirn in Falten. „All das habe ich von Vater geerbt. Ich verdanke es nur ...“


  „Dem Zufall.“


  Unwillig blickte Hethe ihn an, doch William fuhr bereits fort. „Stephen hat denselben Vater wie du, aber seine Mutter war nur die Tochter des Schmieds. Wärest du ihr Sohn und Stephen der Sohn der deinen gewesen, so wäre er Lord geworden und nicht du. Aber dass ihr denselben Vater habt, hast du nicht gewusst.“


  „ Nay. “ Hethe starrte finster vor sich hin, ehe sein Blick durch das Gemach schweifte. Er überdachte das soeben Erfahrene. Stephen sein Halbbruder? Unmöglich. Das hatte er nicht einmal geahnt. Nun, natürlich nicht. „Er sieht gar nicht aus wie ich, sondern hat rotes Haar und grüne Augen. Du ähnelst mir viel mehr. Bist du sicher, dass ...“


  Er verstummte, den Blick auf seinen ranghöchsten Mann geheftet. William ähnelte ihm mehr, als Stephen es tat. Er war ebenso groß wie er, hatte das gleiche dunkle Haar, die gleichen blauen Augen, den gleichen Mund - einen Mund, der gerade zu einem amüsierten Grinsen verzogen war.


  „Unser Vater war recht fruchtbar“, meinte William und machte eine Pause, damit das Gesagte sacken konnte. „Was Stephen angeht, ist seine Mutter ein grünäugiger Rotschopf. Er ist nach ihr geschlagen. Größe und Gestalt hat er allerdings von Vater geerbt -so wie wir beide. Ebenso wie die gerade Nase und das ausgeprägte Kinn.“


  Hethe starrte ihn an. Zwei Brüder. Er hatte zwei Brüder. All die Jahre hatte er stets geglaubt, er sei ein Einzelkind und ... „Wieso hat mir das nie jemand gesagt?“


  „Ich nehme an, dass Vater sich nicht die Mühe gemacht hat, es dir mitzuteilen, weil es ihm völlig einerlei war. Immerhin hat er uns nie anerkannt. Und Stephen hat es nicht gewusst.“


  „Aber du.“


  William zuckte mit den Schultern. „Man hat mir eingebläut, es besser für mich zu behalten. Ich war mir nie sicher, ob du es nun wusstest oder nicht.“


  Hethe schwieg einen Moment lang, bevor er den Kopf schüttelte. „Aber wenn Stephen es gar nicht weiß ..."


  „Er hat es erfahren, als er älter war. Ich hab’s ihm gesagt.“ Wieder drehte William den Becher zwischen den Händen. Er wandte den Blick von Hethe ab und starrte stattdessen den Becher an.


  „Wir haben eingehend darüber geredet. Ich weiß, dass all das an ihm nagt. Es ist ihm schwergefallen, diese Tatsache zu akzeptieren. Hätte der Zufall es anders verfügt, so wäre Stephen der Lord of Holden geworden. Er hätte an der königlichen Tafel speisen und eine edle Dame heiraten können. Damit wäre er sein eigener Herr gewesen.“


  Bei diesen Worte runzelte Hethe die Stirn. „Lord zu sein, ist keineswegs so wunderbar, wie es klingen mag. Du weißt das, und auch er sollte es besser wissen! Beispielsweise muss ich dem König gehorchen, wie dir nicht entgangen sein dürfte. Stephen hingegen untersteht allein mir und kann sich glücklich schätzen, dass es so ist. Der König kann überaus anspruchsvoll sein. Und was die Vermählung mit einer Dame angeht - sieh dir doch an, wie ich mir nichts, dir nichts mit Lady Tiernay verheiratet wurde. Dieser Verbindung hätte ich nicht zugestimmt, wenn ich die Wahl gehabt hätte.“


  „Aber die Sache ist gut ausgegangen. Jedenfalls scheinst du glücklich mit ihr zu sein.“


  „Aye“, pflichtete Hethe ihm bei, und seine Miene wurde weich. „Nun, vermutlich neidet dir Stephen auch dies.“


  Hethe verzog das Gesicht. „Dann ist er ein Narr. Nicht dass meine Frau seinen Neid nicht wert wäre, aber weshalb sollte er seine Zeit mit derlei Albernheiten vertun? Und wie bereits gesagt-sollte ich sterben, fällt Holden meinem Vetter Adolf zu.“ „Tiernay jedoch ginge zurück an Lady Helen.“


  Er blinzelte. „Aye, das würde es wohl. Wir sind noch nicht lange vermählt, und daher gibt es keine Kinder, an die der Besitz übergehen könnte. Höchstwahrscheinlich bliebe Tiernay in ihren Händen, und der König würde sie erneut verheiraten.“


  „Vielleicht dienen die Mordpläne dazu, Lady Helen zu gewinnen. Womöglich würde sie sich in ihrer Trauer an Stephen wenden, damit er sie bei der Verwaltung von Tiernay entlastet. Es wäre ihm ein Leichtes, sich bei ihr einzuschmeicheln.“ William lächelte, und Hethe lief ein Schauer über den Rücken. „Vor allem“, fuhr William fort, „da Stephen noch immer frei dort draußen umherstreunt.“ „Stephen hat nie etwas damit zu tun gehabt“, ging Hethe plötzlich auf.


  „Er war nie schlau genug, um mit so etwas wie einem Plan aufzuwarten.“


  „Klug ist er durchaus, aber zudem treu.“


  „Er ist ein Trottel.“


  „Du hast ihm diese Befehle gesandt. Du warst derjenige, der meine Schutzbefohlenen in meinem Namen hat verstümmeln lassen!“


  „Dir hat es ja offenbar an Schneid gefehlt, das Notwendige zu tun“, hielt ihm William achselzuckend entgegen. „Du warst immer schon der Schwächling unter uns dreien. Zu blöd, um schreiben zu lernen, zu ...“


  Abrupt fuhr Hethe hoch, packte den Wasserkrug und ließ ihn gegen Williams Schläfe krachen. Es war ein Hieb, dem mehr Verzweiflung als Kraft innewohnte, doch er traf William überraschend. Er wankte rückwärts und schüttelte benommen den Kopf.


  Hethe versuchte, vom Bett zu springen und zur Tür zu hechten. Er war kein Dummkopf. William hätte das Gesagte niemals so ruhig eingestanden, wenn er beabsichtigen würde, Hethe am Leben zu lassen. Er hatte vor, ihn umzubringen. Das hatte er die ganze Zeit über versucht und sich bemüht, es jedes Mal wie einen Unfall aussehen zu lassen. Hethe bezweifelte, dass es William auch dieses Mal misslingen würde, denn er selbst war zu schwach, um sich zu wehren. Seine einzige Chance bestand darin, hinaus auf den Gang zu gelangen und um Hilfe zu rufen.


  Doch leider rettete ihn seine Verzweiflungstat nicht. Noch kraftlos und zittrig davon, dass er den Krug geschwenkt hatte und jäh aufgesprungen war, sackte er in sich zusammen, sobald seine Füße den Boden berührten. Er kippte vornüber, aber William fing ihn auf und schob ihn angewidert zurück ins Bett.


  „Was, zum Henker, sollte das werden?“, fuhr William ihn an und steckte ihn wieder unter die Decken und Fellüberwürfe. „Du bist nicht in der Verfassung für solche Eskapaden.“


  Wachsam beobachtete Hethe, wie William sich aufrichtete und ihn wehmütig musterte.


  „Ich bringe dich wirklich nicht gern um, Hethe. Eigentlich hatte ich die Angelegenheit als erledigt betrachtet, als ich Stephen niedergestochen habe.“


  „Du hast Stephen niedergestochen?“


  „Aye. Tja, ich konnte ja kaum zulassen, dass er dir eröffnet, er habe nur deine Anweisungen befolgt. Dann hättest du gewiss eins und eins zusammengezählt.“ Bekümmert presste er die Lippen aufeinander. „Ich habe ehrlich geglaubt, die Sache sei vorbei und alles könnte wieder seinen normalen Lauf nehmen. Ich war stets zufrieden damit, dein ranghöchster Mann zu sein. Wenn du deiner Frau erst einmal überdrüssig geworden wärst, hätten wir beide unser altes Leben wieder aufgenommen. Alles wäre gut geworden.“ „Warum dann der Sinneswandel?“ Hethe spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


  „Daran ist der Vorfall mit dem Karren schuld. Bis dahin hatte ich nicht vor, dich zu töten. Doch in dem einen Moment, da ich dich tot wähnte, ging mir auf, dass Helen dann allein dastünde und Tiernay ohne Burgherr wäre. Ich hätte nur zugreifen müssen, und mir wurde bewusst, wie sehr ich es wollte. Ich wollte all dies, und ich verdiene es nicht weniger als du.


  Allerdings musste ich mir erst zurechtlegen, wie ich ans Ziel gelangen würde. Ich kam zu dem Schluss, dass der einzige Weg darin besteht, dich zu beseitigen. Von da an habe ich Pläne geschmiedet, mit der Durchsetzung jedoch gewartet, bis wir nach Tiernay gekommen sind. Denn ich wusste, dass ein jeder hier denken würde, du seiest von einem der Dörfler aus Rache umgebracht worden.“ „Oder von Stephen.“


  „Richtig. Nur dass ich zu dem Zeitpunkt noch dachte, er sei tot.“ William - mein Halbbruder, dachte Hethe - zuckte mit den Schultern. „Gäbe es eine andere Möglichkeit für mich, zu bekommen, was mir zusteht, hätte ich sie gewählt“, fuhr William beinahe sanft fort. „Aber du stehst nun einmal zwischen mir und Helen, und nur sie kann mir all das geben, was ich begehre und verdient habe.“ „Sie wird dich niemals heiraten“, sagte Hethe ruhig.


  „Aber natürlich wird sie das“, wandte William ein, als spreche er zu einem Kind. „Was du hinterlässt, geht an mich, deinen Bruder. Zudem werde ich sie umgarnen, und ich erinnere sie an dich. Sie wird mich heiraten, weil sie, vor Liebe und Trauer verwirrt, dich in mir sehen wird. Sie wird sogar glauben, dass diese Anwandlung von ihr selbst ausgeht.“


  Liebe und Trauer? Trotz seiner prekären Lage horchte Hethe bei diesen Worten auf. Liebte Helen ihn etwa? William jedenfalls schien dies zu glauben. Kurz kostete er die Vorstellung aus, ehe ihm einfiel, dass es im Grunde gar nicht gut wäre, wenn William recht haben sollte. Sollte sie ihn, Hethe, wirklich lieben, würde sie William womöglich tatsächlich heiraten, sofern dieser sie in einem schwachen Augenblick bedrängte und ihre Trauer ausnutzte. Seine Züge verhärteten sich, und er hob den Kopf ein wenig. „Und wie beabsichtigst du mich umzubringen?“


  William schnitt eine Grimasse. „Ehrlich gesagt war genau das die Frage, die mich beschäftigt hat, als du zu dir gekommen bist und mich aus dem Fenster hast blicken sehen. Wäre es nach mir gegangen, so wärest du dem Pfeil erlegen. Vielleicht sollte ich dir mit dem Schwert den Schädel spalten. Das wäre kurz und schmerzlos, würde allerdings alles ans Licht bringen.“ Er lächelte schief. „Meinen nächsten Versuch hätte ich mit Gift unternommen. Dann hätte ich behaupten können, du wärst einfach nicht mehr aufgewacht. Aber ich habe kein Gift bei mir und kann es nicht riskieren, dich allein zu lassen. Also werde ich dich wohl ersticken müssen.“ Noch während er sprach, klaubte er eines der Felle auf, das zu Boden gefallen war, und knüllte es zusammen. „Ersticken ist ein langsamer, qualvoller Tod, aber etwas anderes bleibt mir nicht übrig.“ Er hielt inne und legte den Kopf schräg. „Hast du noch etwas zu sagen? Eine letzte Bitte?“


  Kurz schloss Hethe die Augen. Wut kochte in ihm hoch, verwandelte sich aber sogleich in Verzweiflung. Im Stillen verfluchte er seine Schwäche, die ihn zu leichter Beute machte. Er schlug die Augen wieder auf. William war näher getreten, blieb jedoch stehen, als ihre Blicke sich trafen.


  „Nun?“


  „Weshalb hast du Stephen befohlen, jenem Bauern die Beine abhacken zu lassen?“ Als William ihn nur ratlos ansah, fügte Hethe erklärend hinzu: „George. Er wurde der Wilderei bezichtigt. Hast du das wirklich als gerechte Strafe angesehen oder hast du ihm die Beine in Wahrheit dafür abschlagen lassen, dass er dich als Junge grün und blau geschlagen hat?“


  Kaum merklich zog William die Oberlippe hoch und grub die Finger in das Fell, das er hielt. „Er hatte kein Recht, mich anzurühren. Ich war der Sohn des Lords.“


  Hethe nickte bedächtig. Gerade war eine Erinnerung in ihm aufgestiegen, heraufbeschworen durch Williams überhebliche Miene. Diese hatte ihn an die Zeit erinnert, als sie Kinder gewesen waren und William das Kinn gereckt und die übrigen Kinder herausfordernd angefunkelt hatte. Ein solch herablassendes Verhalten hatten die anderen natürlich nicht gut aufgefasst, sondern als Hochmut ausgelegt. Oft hatten sie ihn dafür verprügelt, und Stephen und Hethe hatten nicht selten einschreiten müssen, um ihm zu helfen. Besonders schlimm war es jenes Mal gewesen, da William wegen seines hochnäsigen Gebarens von George getriezt worden war. George hatte gehöhnt, dass Williams Mutter eine Dirne sei, ein Weib, das jeder haben könne. Er selbst habe es ihr soeben besorgt, und es habe ihn, so hatte er behauptet, nur einen halben Penny gekostet.


  William war auf den Burschen losgegangen, hatte es jedoch rasch bereut. George war ein massiger Junge gewesen, groß und stämmig. Er hatte William windelweich geprügelt. Nun fragte sich Hethe, ob es sich bei dem Wilderer George um jenen Burschen handelte. Es schien ihm bald so, und das brachte ihn dazu, über die übrigen Bestraften nachzugrübeln.


  Er dachte an die Bierbrauerin, der die Brüste abgeschnitten worden waren. „Und Bertha? Was hat sie sich zuschulden kommen lassen, um zu verdienen, was ihr widerfahren ist?“


  „Immerzu hat sie mich aufgezogen. Hat mir ständig vorgeworfen, ich hielte mich für etwas Besseres.“


  „Und Adam? Der Bengel kann dir mit seinen gerade einmal sieben Jahren schwerlich zugesetzt haben.“


  „Seine Mutter war eine ärgere Schlampe als die meine. Hat für jeden die Beine breit gemacht, ohne etwas dafür zu verlangen. Aber als ich sie wollte, hat sie mir beschieden, sie lasse keinen Bastard zwischen ihre Schenkel.“


  „Also hast du sie bestraft, indem du ihren Sohn hast verstümmeln lassen?“ Seufzend schloss Hethe die Augen. Bislang hatten die Strafen, die Stephen ungerechtfertigt vollstreckt hatte, keinerlei Sinn ergeben. Nun, vor dem Hintergrund von Williams Ausführungen, sah die Sache leider ganz anders aus. William hatte seine Stellung ausgenutzt, um Rache zu üben.


  Ein Rascheln ließ ihn die Augen aufschlagen. Er sah, dass William auf ihn zutrat und das zusammengeballte Fell hob.


  „Wo ist meine Frau?“, fragte Hethe, um Zeit zu schinden. In ihm keimte die vage Hoffnung auf, Helen könne plötzlich hereinplatzen und ihn retten.


  „Ich glaube, sie schläft.“ Die Frage schien William zu überraschen. Offenkundig hatte er Helen nicht eingeplant. Er ließ den Blick zur Tür wandern und zauderte, ehe er den Kopf schüttelte. „Aye, vermutlich schläft sie. Sie hat lange an deinem Bett gesessen -weil du seit Kurzem dazu neigst, Schaden zu nehmen.“ Achselzuckend schaute er ihn wieder an. „Nun, wir sollten es hinter uns bringen, für den Fall, dass sie doch hereinschneit“, fuhr er leichthin fort, und ohne noch lange zu fackeln, trat er ans Bett, beugte sich vor und presste Hethe das Fell aufs Gesicht.


  Hethe wehrte sich und versuchte zunächst, das Fell fortzuzerren. Als das nichts half, tastete er blindlings nach Williams Gesicht. Wenn es mir doch nur gelingen wollte, William die Augäpfel einzudrücken oder an die Gurgel zu gehen, dachte er verzweifelt. Aber der kräftige, von keiner Blessur oder Schwäche beeinträchtigte William wich seinen Händen mühelos aus.


  Hethe bekam keine Luft mehr, ihm brannte die Lunge. Schwindel packte ihn, und er wusste, dass ihm der Tod bevorstand. Vage schossen ihm die Fragen durch den Sinn, die er vorhin an William gerichtet hatte: „Weshalb so niedergeschlagen? Werde ich sterben?“ William hatte nur mit den Schultern gezuckt. Aye, Hethe war drauf und dran zu sterben. Nur wurde ihm das jetzt erst klar.


  „Mylady!“ Ducky stürzte auf Helen zu, die mit Goliath im Schlepptau in den Wohnturm geeilt kam. „Stimmt etwas nicht? Habt Ihr ... Wer ist das?“


  Helen blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Stephen schleppte sich, gestützt von seiner Mutter, die Stufen vor dem Wohnturm hinauf. „Das ist Stephen. Ist meine Tante bei Hethe?“ Sie betete, dass dem so sein möge, doch Duckys Blick verweilte noch bei Stephen.


  „Stephen?“, fragte sie, die Augen vor Angst geweitet. „Hier? Aber er ...“


  „Nay, er ist es nicht“, wandte Helen rasch ein. „ William ist es.“


  „William?“ Die Kammerfrau schaute noch entsetzter drein, sofern dies überhaupt möglich war.


  „Ganz recht. Wo ist er?“


  Ducky zauderte, die Augen vor Schreck noch immer weit aufgerissen. „Er sitzt bei Seiner Lordschaft. Eure Tante ist in ihrem


  Sessel eingenickt, und Sir William hat vorgeschlagen, dass sie sich ausruhen soll. Er wollte an ihrer Stelle bei Eurem Gemahl wachen. “


  „Herrje!“ Stephen fluchte. Helen sagte kein Wort, sondern wirbelte zur Treppe herum und rannte, so schnell sie es vermochte. Stephen, dessen Mutter und Ducky setzten ihr umgehend nach, aber Helen wartete nicht auf sie, sondern stürmte voraus.


  Als das Fell plötzlich von seinem Gesicht wich, keuchte Hethe entsetzt auf und zog begierig Luft ein. Zunächst war er zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um sich darüber zu wundern, weshalb der Überwurf verschwunden war. Als das Summen in seinen Ohren nachließ, vernahm er Schreie und wildes Poltern. Er schlug die Augen auf, schaute sich um und stellte fest, dass er alles nur verschwommen sah. Sein Blick fiel auf William, der, mit einem Mal bucklig, in der Mitte des Schlafgemachs wie wild im Kreis rannte. Gleich darauf erkannte Hethe, dass William keineswegs ein Buckel gewachsen war - der Buckel war Helen.


  Seine Gemahlin hatte William von hinten einen Arm um den Hals geschlungen und würgte ihn, wobei sie ihn mit der anderen Hand kräftig an den Haaren zog. Wie eine Todesfee kreischend, hing sie an Williams Rücken. Hethe war vom ersten Tag an überzeugt gewesen, dass man sich Lady Helen of Tiernay besser nicht zum Feind machte. Hier nun ist der Beweis, dachte er stolz. Plötzlich gelang es William, sie abzuschütteln und zu Boden zu schicken, und Hethe schrie vor Wut und Schreck auf.


  Doch es kam schlimmer. William zog ein scharfes Messer aus dem Gürtel. Hethe gefror das Blut in den Adern. Von Zorn beflügelt, sprang er aus dem Bett. Allerdings war er noch genauso zittrig wie bei seinem letzten derartigen Versuch und geriet ins Taumeln, kaum dass er die Füße aufgesetzt hatte. Dennoch gelang es ihm, William am Fußgelenk zu packen und sich daran festzuklammern. Kraftlos zerrte er in dem Bemühen, William aus dem Gleichgewicht zu bringen, wobei er unablässig schrie. So dauerte es einen Moment, bis er merkte, dass noch jemand wutentbrannt brüllte. Ein weiteres Paar Stiefel kam in sein Blickfeld, und er sah auf.


  „Stephen“, keuchte er, während dieser auch schon ausholte, um William das Messer aus der Hand zu schlagen. Es gelang Stephen, einen Arm um Williams Arm zu schlingen, sich daran zu hängen und ihm so die Bewegungsfreiheit zu nehmen.


  Erzürnt schrie William auf.


  Hethe hatte nicht bemerkt, dass Ducky sich um Stephen herumgeschlichen hatte, und sah sie erst, als sie krachend einen Nachttopf auf Williams Schädel niederfahren ließ. Das Gefäß war nicht leer gewesen, und unwillkürlich ließ Hethe von seinem Gegner ab, um sich in Sicherheit zu bringen. Der Inhalt des Nachttopfs ergoss sich über den Mann, der ihn zu meucheln versucht hatte. Stephen sowie eine Hethe unbekannte rothaarige Frau sprangen ebenfalls beiseite, während William weiterhin im Kreis stolperte und blindwütig mit der Klinge auf die Luft einstach. Blinzelnd suchte er durch die Exkremente zu sehen, die ihm zäh übers Gesicht rannen. Hethe blieb beinahe das Herz stehen, als William erneut auf Helen losging. Sie hatte sich aufgerappelt und mühte sich zu entkommen, wurde jedoch von dem wild mit dem Messer fuchtelnden William in die Enge getrieben.


  Ein Knurren aus Richtung Tür zog Hethes Aufmerksamkeit auf sich, und als er Goliath erspähte, kam ihm ein Einfall. Er hatte keine Ahnung, auf welchen Befehl hin der Hund jemanden angriff oder ob er überhaupt darauf abgerichtet war. Den Befehl, der dem Tier jüngst beigebracht worden war, kannte Hethe allerdings. Er streckte einen Arm vor, wies auf Williams Bein und rief: „Sieh nur, Goliath - Lord Holden!“


  Sofort warf sich der riesige Wolfshund auf William, umklammerte mit den Vorderpfoten dessen Taille und rammelte drauflos, als gäbe es kein Morgen. Der derart übermannte William schlug brüllend nach dem Hund, doch als er unter Goliaths Gewicht ins Schwanken geriet, richtete er sein Augenmerk lieber darauf, sich zu retten. Im Fallen drehte er sich, um sich mit der Faust abzufangen, in der er das Messer hielt - was sich als töricht erwies. Grunzend stieß er die Luft aus, als er sich beim Aufprall in seine eigene Klinge stürzte.


  Niemand rührte sich, aller Augen waren auf die leblose Gestalt gerichtet. Einem jeden war klar, dass die Wunde tödlich war. Das Messer war ihm in die Kehle gedrungen und im Nacken wieder ausgetreten. Rasch breitete sich eine Blutpfütze um Williams Körper aus.


  „Tja“, murmelte Helen schließlich in die Stille hinein, die sich über die Kammer gesenkt hatte. „Offenbar werden die Kammerfrauen nachlässig, nun da Maggie ihrer Tochter zur Hand geht. Der Nachttopf hätte gestern schon geleert werden sollen.“


  Hethe betrachtete seine Gemahlin. Unwillkürlich musste er grinsen, ehe er nicht mehr an sich halten konnte und losprustete. „Großer Gott, Frau, ich liebe Euch!“, stieß er kopfschüttelnd aus.


  Die Worte kamen ihm völlig unbedacht über die Lippen. Auf diese Weise hatte er es ihr nicht sagen wollen, aber nun war es heraus. Er wartete ab, wie sie es aufnehmen würde, und seufzte enttäuscht, als sie sich lediglich ein zaghaftes Lächeln abrang. Sie kam auf die Beine und ging zu Goliath, der neben William gelandet war und sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Hethe runzelte die Stirn, als das Tier jämmerlich winselte, während Helen ihm mit den Fingern durchs Fell fuhr.


  „Ist alles in Ordnung mit ihm?“, fragte er und stemmte sich matt in eine sitzende Haltung hoch. Dann lehnte er sich gegen das Bett, um Helen über die Schulter schauen und einen Blick auf den Hund erhaschen zu können. Es war schon verdammt bitter, derart schwächlich zu sein.


  „Er hat eine Schnittwunde. Ich glaube aber nicht, dass sie allzu tief ist. Ducky, komm, schaffen wir ihn aufs Bett.“


  Hilflos beobachtete Hethe, wie die beiden Frauen den verletzten Hund zum Fußende des Bettes lockten und ihn hinaufschoben.


  „Soll ich Joan holen?“, fragte die Kammerfrau.


  „Aye. Und trommele auch ein paar Männer zusammen, die ... ihn da beseitigen.“ Schaudernd blickte Helen über die Schulter zu William, der mit Unrat bedeckt am Boden lag. Ducky nickte und huschte davon.


  Helen beugte sich über den Hund, bevor sie sich schließlich aufrichtete. Ihr Blick ging von dem geschwächten Stephen zu Hethe, der nach wie vor neben dem Bett hockte, und von ihm zu der zierlichen rothaarigen Frau. „Kümmere du dich um Stephen, ich kümmere mich um meinen Gemahl.“


  Die Rothaarige nickte und eilte sogleich zu ihrem Sohn hinüber, fasste ihn am Arm und führte ihn zu den Sesseln am Kamin.


  Neben Hethe blieb Helen stehen. „Nay, bring ihn lieber zum Bett“, wandte sie sich an die Frau. Die zögerte kurz und tat wie geheißen.


  Helen kniete sich hin, um Hethe aufzuhelfen. Nun, da die Aufregung sich gelegt hatte, war von seinem bisschen Kraft nichts mehr übrig. Er tat sein Bestes, um Helen die Sache leichter zu machen, doch ihm war klar, dass sie die Hauptarbeit leistete. Als er endlich auf die Matratze sank, stellte er fest, dass er Seite an Seite mit einem nicht minder gebrechlichen Stephen lag.


  „Ducky meinte, ich werde hier gebraucht“, rief jemand.


  Hethe schaute auf und sah Tiernays greise Heilerin ins Gemach hasten. Sie warf nur einen Blick auf die drei siechen Gestalten auf dem Bett und schritt schnurstracks zu Hethe. Der allerdings scheuchte sie fort.


  „Es geht mir gut. Sieh nach Goliath, er hat eine frische Wunde. Ich brauche lediglich einen neuen Verband.“ Amüsiert sah er, wie Verblüffung in ihren Augen aufblitzte, bevor sie sich dem Hund am Fußende widmete. Hethe wandte Stephen den Kopf zu. Erst jetzt bemerkte er den blutdurchtränkten Verband um die Brust seines Halbbruders.


  „Wem bist du denn in die Fänge geraten?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „William.“


  „Ich auch.“


  Statt etwas zu erwidern, gab Stephen nur einen grunzenden Laut von sich. Die Rothaarige war dabei, den Verband zu entfernen, und das bereitete ihm offenbar Schmerzen.


  Hethe beobachtete, wie seine Gemahlin sich an seinem Verband zu schaffen machte, der ebenfalls blutbesudelt war. Dann schaute er abermals zu dem Rotschopf auf.


  „Wer ist sie?“, fragte er Stephen neugierig.


  „Meine Mutter“, presste der zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Frau, von der die Rede war, befingerte gerade seine Verletzung.


  „Oh, angenehm“, sagte Hethe höflich, was Stephens Mutter ignorierte.


  „Sie zürnt mir“, entschuldigte Stephen ihr rüdes Gebaren. „Dir übrigens auch.“


  „Wieso mir?“, fragte er unwirsch. Diese Feststellung lenkte ihn so sehr ab, dass er kaum zusammenzuckte, als Helen seine Wunde untersuchte. Irgendwie scheint mir jeder ständig zu zürnen, dachte er gereizt.


  „Sie legt es dir zur Last, dass meine Wunde wieder aufgegangen ist, als ich dich im Wald aufgeklaubt und hergebracht habe.“


  „Du warst das?“


  „Jawohl.“


  „Danke.“


  „Bitte.“


  Beide verstummten und schauten Goliath mitfühlend an, der gerade winselnd über sich ergehen ließ, dass Joan ihm den Schnitt reinigte. Während Helen und Stephens Mutter ihm und Stephen frische Verbände anlegten, überlegte Hethe fieberhaft, wie er zur Sprache bringen sollte, was ihm seit der Unterhaltung mit William auf der Seele brannte.


  „Wie ich höre, bist du mein Bruder“, platzte er schließlich einfach heraus.


  „Aye."


  „Schön. Hatte nämlich bislang keinen.“


  „Wir hatten noch einen Bruder“, stellte Stephen betrübt fest, und sie beide schauten zu Williams Leichnam hinüber. Beide schwiegen eine Weile, ein jeder in seine - zumeist angenehmen -Erinnerungen vertieft.


  Kaum waren vom Gang her stampfende Schritte zu hören, als auch schon die zwei Männer hereinstürzten, die Hethe vormals bewacht hatten. Ducky war bei ihnen und brachte sie zu dem Toten. Die beiden stämmigen Burschen betrachteten die Schweinerei, die sie beseitigen sollten, und einer von ihnen murmelte angewidert etwas vor sich hin.


  „Ich wünschte ...“ Hethe stockte. Es war sinnlos, sich zu wünschen, dass die Dinge anders gelaufen wären. Dass er gern um seine Brüder gewusst und erkannt hätte, wie wichtig es William gewesen war, selbst etwas zu erreichen. Hätte er es gemerkt, so hätte er ihm vielleicht unter die Arme gegriffen. Dann wäre die Sache womöglich anders ausgegangen.


  „Es lag nicht in deiner Macht, etwas zu ändern.“


  Stephen schaute ihn verständnisvoll an, und Hethe zuckte unbehaglich mit den Schultern. Stephen kannte ihn zu gut.


  „William hat seinen Weg selbst gewählt“, fügte Stephen leise


  an.


  „Wirklich?“, fragte Hethe verbittert. „Haben wir wirklich eine Wahl?“


  „Aye“, entgegnete sein Bruder entschieden. „Du hast den deinen gewählt... und nun beschlossen, einen anderen einzuschlagen.“ Als Hethe ihn scharf ansah, lächelte er verhalten. „Ich kenne dich fast mein ganzes Leben lang, Hethe, und du hast stets einen Zorn mit dir herumgetragen, der dich niederdrückt hat wie ein schwerer Umhang. Dieser Zorn scheint mir schwächer geworden zu sein.“


  „Das stimmt“, erwiderte Hethe und blickte zu seiner Gemahlin hinüber, die sich gemeinsam mit Ducky daranmachte, den beschmutzten Boden zu reinigen. Er war felsenfest davon überzeugt, dass es Helen war, die diesen Wandel in ihm bewirkt hatte.


  „Nun, auch William hatte eine Wahl, und er hat die falsche getroffen. Du hingegen hast richtig gewählt, glaube ich.“


  „Aye, das glaube ich auch“, murmelte er, räusperte sich und lächelte Stephen schief an. „Tja“, fuhr er betont heiter fort, um die Stimmung zu lockern. „Da William nicht mehr ist, nehme ich an, dass ich nun dein Lieblingsbruder bin.“


  Stephens Lachen ging prompt in ein gequältes Stöhnen über, und er fasste sich an die verbundene Brust. Behutsam ließ er seinen Atem weichen und schnitt Hethe eine Grimasse. „Solange du mir nicht befiehlst, weitere blutrünstige Strafen zu vollstrecken.“ Hethe fuhr zusammen. Wie arg es Stephen zugesetzt haben musste, diese Strafen auszuführen. „Das schwöre ich.“


  Stephen nickte und betrachtete lächelnd Hethes Miene, in der sich Gewissensbisse und Reue spiegelten. „Wie leid tut es dir denn genau, mir all das aufgebürdet zu haben?“


  Hethe verengte die Augen, als er das erheiterte Blitzen in Stephens Blick bemerkte. „Nicht leid genug, um dir zu verzeihen, was immer du gerade planst.“


  „Ah, nun denn.“ Stephen seufzte mit gespieltem Bedauern. „Ich nehme an, du bist dennoch mein Lieblingsbruder.“


  Die beiden grinsten sich an.


  Als Hethe langsam erwachte, verspürte er nicht den Hauch von Kopfschmerzen und konnte es kaum fassen. So sehr war er es inzwischen gewohnt, mit Höllenqualen zu sich zu kommen, dass sein derzeitiger Zustand es wert war, ausgekostet zu werden.


  Ein Rascheln links vom Bett ließ ihn die Augen aufschlagen. Er sah sich seiner Gemahlin gegenüber, die sich an seinem Verband zu schaffen machte. „Was treibt Ihr da?“, murmelte er verwirrt.


  Kurz schaute sie auf, ehe sie sich wieder ihrem Tun widmete. „Ich bin dabei, Euch umzuziehen. Schließlich müssen wir dafür sorgen, dass Ihr wieder gesund werdet, damit Ihr Euch zurück in den Krieg stürzen und für den König abschlachten lassen könnt, nicht wahr?“


  Ihr bissiger Tonfall entlockte ihm einen Seufzer. Da wurde er angeschossen, und sie verwendete es gegen ihn. Nun, vermutlich hatte er es verdient. Wäre er auf Tiernay geblieben, hätte die Sache möglicherweise ein anderes Ende genommen. Und dennoch - aus seiner Flucht war auch viel Gutes erwachsen.


  Er streckte einen Arm aus, fasste Helen bei der Hand und zog sie zu sich auf die Bettkante. „Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, dass ich noch einmal fortlaufen könnte. Auch an jenem Tag hätte es eigentlich nicht passieren sollen, denn ich hatte mich gerade entschlossen umzukehren. Ich werde nicht mehr davonlaufen, und ich werde nicht länger kämpfen, es sei denn, um mein Heim zu verteidigen.“


  Argwöhnisch verengte sie die Augen. „Wirklich?“


  „Ja. Vermutlich hat dieser Entschluss mir sogar das Leben gerettet. Als William den Pfeil abgeschossen hat, war ich dabei, mein Pferd zu wenden. Andernfalls hätte er gewiss mein Herz getroffen. Er war ein herausragender Schütze.“ Hethe seufzte. „Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich Euch liebe. Denn das tue ich. Das ist mir während des Ritts bewusst geworden. Dabei ist mir zudem aufgegangen, dass ich ständig fliehe, wie Ihr gesagt habt. Ich bin vor meiner eigenen Wut geflohen, aber niemand kann vor sich selbst davonlaufen. Mag ich künftig auch dann und wann zu Fuß oder Pferd verschwinden, um mein Mütchen zu kühlen, werde ich doch nie mehr in den Krieg flüchten. Es dürfte dem König schwerfallen, mich überhaupt je wieder dazu zu bewegen, für ihn zu streiten. Weil ich Euch liebe.“


  „Oh!“, hauchte Helen seufzend und neigte sich vor, um ihn zu küssen. „Ich liebe Euch auch, Mylord. Ihr seid ein ganz besonderer Mann.“


  Lächelnd erwiderte er ihren Kuss. Er küsste sie voller Leidenschaft, und sie ließ sich seufzend an ihn sinken, ehe sie zurückfuhr und den Mann anstarrte, der soeben noch neben Hethe geschlafen hatte. Denn Stephen war dabei, sich unauffällig aus dem Bett zu stehlen. „Was habt Ihr vor, Stephen?“


  „Oh, ich ... ähm, ich dachte, Ihr hättet vergessen, dass ich hier bin“, gestand er beschämt.


  „Nun, das habe ich nicht“, versicherte sie ihm. „Legt Euch hin, Sir. Ihr sorgt noch dafür, dass die Wunde wieder aufgeht, und dann wird Eure Mutter Euch in der Luft zerreißen. Außerdem“, fügte sie breit lächelnd an, „ist Hethe ohnehin zu schwach, um unsittliche Taten zu vollbringen.“


  „Dafür werde ich niemals zu schwach sein, Frau“, erwiderte er und drückte ihr die Hand. „Nicht in tausend Jahren.“


  Epilog


  J... John, f... fünf Ballen ... Heu. Ge... George, vier ...“


  Verärgert ließ Hethe das Pergament sinken und starrte seine Gemahlin missmutig an, die diesen Blick jedoch nicht zur Kenntnis nahm. Sie lag, mit nichts als einem Unterkleid am Leib, rücklings neben ihm auf dem Fell, hatte die Augen geschlossen und das Gesicht der Sonne zugewandt. Ein liebliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Seine Miene wurde weich. Das Leben hatte sich auf wunderbare Weise gewandelt, seit sie vermählt waren. Und nicht nur für ihn. Die Menschen auf Holden waren nun glücklich. Alle Furcht war gewichen, und sie fühlten sich ebenso zufrieden und befreit wie ihr Lord.


  Helen und er lebten mal auf Holden, mal auf Tiernay, und der eine Ort war ihnen so lieb wie der andere. Hätte jemand Hethe gefragt, so hätte er seltsamerweise einräumen müssen, dass er die Heimstatt seiner Kindheit sogar vorzog. Holden war nicht länger die kalte, spartanische Feste seiner Jugendtage. Helen hatte die Burg in ein Heim verwandelt. Bunte Wandbehänge fluteten die Räumlichkeiten mit Farbe. Leinentücher bedeckten die einst kahlen Tische in der Großen Halle, und unter die Binsenstreu waren süß duftende Blumen gemischt. Helen hatte dem Ort einen gemütlichen Anstrich verliehen.


  Nicht zuletzt verbrachte Hethe dort gern Zeit, um Stephen als Bruder besser kennenzulernen.


  Während Lady Shambleau Tiernay verwaltete, wann immer Helen und er nicht dort weilten, hatte er auf Holden erneut Stephen zum Kastellan gemacht. Der war wie geboren für dieses Amt, vor allem jetzt, da er nicht länger gezwungen war, grausame Strafen zu vollstrecken. Seine Mutter war sogar zurück ins Dorf gezogen.


  Ein Bellen ließ Hethe zum Flussufer blicken. Dort planschte Goliath durchs flache Wasser und bellte den Enten zu, die zur


  Flussmitte hin davonschwammen. Der Hund war, wie auch Hethe, vollständig von den Verletzungen genesen, die William ihnen beigebracht hatte.


  „Ihr habt aufgehört zu lesen.“


  Hethes Miene verfinsterte sich. „Es ist langweilig“, beschwerte er sich und schaute auf seine Frau hinab.


  „Ich weiß, dass es langweilig ist, aber wir können nicht immerzu Abenteuer wie ,Beowulf‘ lesen. Außerdem“, fuhr sie lächelnd fort, „müsst Ihr nur noch fünf Einträge vorlesen, bis ich mein Unterkleid ablege.“


  Hethes Blick wanderte über ihren Leib, der in besagter spärlicher Gewandung steckte. Er malte sich Helen nackt im Sonnenlicht aus und wandte sich dem Schriftstück mit neuem Eifer zu. Seine Gemahlin hatte sich entschlossen, ihm das Lesen beizubringen. Damit wollte sie gewährleisten, dass er niemals wieder derart hintergangen werden konnte wie einst von William. Hethe hatte sich einverstanden erklärt. Auch er wollte nicht, dass sich so etwas wiederholte. Das Volk von Holden war nun ebenso gut genährt, glücklich und pausbäckig wie das von Tiernay, und er wollte, dass dies so blieb.


  Und lesen zu lernen, erwies sich dieser Tage als weniger vertrackt denn in seiner Kindheit. Helen gestaltete das Lernen angenehm. Nie tadelte oder fluchte sie, sondern ermutigte und unterstützte ihn. Zudem weiß sie erstaunliche Anreize zu schaffen, dachte er, während er den fünften Eintrag vorlas.


  Schließlich ließ er die Liste sinken und sah seine Gemahlin erwartungsvoll an.


  Ihr Lächeln wurde breiter; sie spürte, dass er sie musterte. Träge streckte sie sich, ehe sie sich aufsetzte, auf die Füße kam und sich ihm zuwandte. Langsam, quälend langsam - zumindest für Hethe - bückte sie sich, fasste den Saum des Unterkleids und hob ihn. Mit dem Blick verschlang Hethe ihre Waden, die Knie, ihre Oberschenkel. Als das köstliche Dreieck aus goldenen Löckchen in Sicht kam, stöhnte er. Weiter hob sie den Saum, ließ den Stoff über ihre Brüste streichen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Endlich streifte sie sich das Kleid über den Kopf, streckte den Arm aus und ließ es wie beiläufig fallen.


  Schwer schluckte er, als sie sich wieder auf dem Fell ausstreckte -der reinste Augenschmaus, eigens für ihn angerichtet. Sie schloss die Augen und rekelte sich sinnlich in der lauen Brise, ehe sie seufzte. „Nur noch fünf Einträge, dann dürft Ihr Euch Eurer restlichen Kleidung entledigen.“


  Hethe blinzelte, an seine Aufgabe gemahnt, und schaute an sich hinab. Seine Tunika war bereits vor mehreren Einträgen verschwunden. Nun saß er, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, in nichts als seinen Hosen da. Fünf Zeilen noch, und er würde auch diese ablegen dürfen. Danach würde der Unterricht erst richtig interessant werden. Er wandte sich wieder Tiernays Buchführung zu und bewältigte flugs vier weitere Einträge. Als er soeben den fünften vortrug, ließ eine Hand an seiner Hüfte ihn innehalten. Er schaute hinab und sah Helen versonnen lächeln. Fast hätte er laut aufgestöhnt, so übermächtig war seine Ungeduld.


  „Lest weiter! “, befahl Helen und strich ihm über den Bauch, wobei sie ihn aufmerksam beobachtete. Unter der Berührung spannten sich seine Muskeln an und glichen sanften Wellen auf einem See.


  Hethe wiederholte den Eintrag, bei dem er ins Stocken geraten war. Als Helen ihm federleicht mit den Fingern über die Brust fuhr, wurde seine Stimme rau. Er begann mit dem fünften Eintrag. „J... ohn...son, sechs ... Oh, Gott.“ Er stöhnte, denn Helen hatte ihre Hände hinab bis zu der Stelle wandern lassen, an der seine Lanze den Hosenstoff wölbte.


  „Sechs Oh-Gotts?“, fragte sie belustigt, ließ von ihm ab und machte sich daran, ihm die Hosen aufzubinden.


  Seufzend schlug er die Augen auf, die er unwillkürlich zugekniffen hatte, und ließ den Blick hastig über die Einträge vor seiner Nase schweifen. Wenn er zu lange schwieg, würde auch sie innehalten, und das wollte er nicht. Was für eine wunderbare Lehrerin sie doch ist, dachte er lächelnd und hob die Hüften, um es ihr leichter zu machen, ihm die Hosen abzustreifen. Nun war er so hüllenlos wie sie.


  „Sechs was?“, bohrte sie nach, während sie seine Hosen beiseitelegte.


  Hethe zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Schrift zu richten. Sechs ... sechs ... sechs ... Aye, sechs was? Denk dir irgendetwas aus, schoss es ihm durch den Kopf, denn er gierte nach ihren Händen auf seinem Fleisch.


  „Sechs Ballen Heu“, stieß er hastig hervor und entspannte sich, als er abermals ihre Finger über seine Haut gleiten spürte. Dann erst rang er sich einen gründlicheren Blick auf das Dokument ab, war jedoch nicht fähig, sich darauf zu konzentrieren. Wieder ließ er die Buchführung sinken.


  „Wie viele noch?“, fragte er. Seine Stimme klang heiser und gepresst.


  „Wie viele was?“, gab sie unschuldig zurück und strich ihm über die Hüfte.


  „Wie viele Einträge muss ich noch lesen, bevor ich Euch anrühren darf?“


  Sie verzog die Lippen zu einem trägen Lächeln und hob eine Braue. „Wieso versuchen wir es nicht mit einer neuen Vorgehensweise?“


  „Mit einer neuen?“ Gespannt sah er sie an.


  „Aye, Ihr dürft mich anrühren, solange Ihr dabei weiterlest.“


  Volltreffer, dachte Hethe selig und streckte lächelnd die Finger aus. Sie aber fing seine Hand ab, ehe er ihre warme Haut erreicht hatte, und nickte in Richtung der Liste. „Lest.“


  Sein Lächeln verblasste ein wenig, erstarb jedoch nicht gänzlich, während er den Blick wieder auf die Liste richtete. Er hielt sie in der Linken und las, wobei er mit der Rechten nach Helen tastete. Am Ende des nächsten Eintrags erfühlte er ihre Schulter, beim zweiten ließ er die Finger hinab bis zu ihrem Busen gleiten. Beim dritten barg er eine ihrer Brüste in der Hand und knetete sie. Dann versagte ihm die Stimme, denn Helen hatte erneut begonnen, ihn zu liebkosen - sie hatte ihre warme, feste Hand um seine Lanze gelegt.


  Hethe räusperte sich und fuhr fort, nur um sogleich wieder abzubrechen, da Helen sich vorgeneigt hatte und die Lippen um sein steifes Fleisch schloss. Großer Gott im Himmel, sie ist eine wahrhaft wundersame Lehrerin, dachte er glücklich. Eine großartige Schülerin war sie außerdem. Im Laufe des zurückliegenden Jahres hatte sie überaus erfolgreich an ihrer Fertigkeit gefeilt. Nun knabberte sie nicht länger an ihm wie an einer Karotte, sondern ...


  Jäh verharrte sie und hob den Kopf, um Hethe zu mustern. „Ihr habt ja schon wieder aufgehört zu lesen.“


  „Keineswegs“, log er schlagfertig. „Ich habe für mich selbst gelesen. Dass ich laut vortragen muss, ist nicht Teil unserer Abmachung.“ Er lachte leise über ihre verdrossene Miene, warf die Liste beiseite und zog Helen auf den Schoß.


  Sie seufzte, als er sie küsste. Einen flüchtigen Moment lang erwog sie, sich ihm zu entziehen und ihn zum Weiterlesen anzuhalten, aber er hatte seine Sache heute gut gemacht. Außerdem wollte sie gar nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen. Sie gierte ebenso sehr danach wie er, musste sie sich eingestehen, während Hethe sie aufs Fell bettete und sich auf sie schob.


  Als er sie unter freiem Himmel nahm, tat er es mit einer Leidenschaft, die im Laufe des Jahres nicht abgenommen hatte. Ihr beider Verlangen wurde allenfalls von Mal zu Mal größer. Mit jedem Tag wurden sie vertrauter miteinander und fanden neue Wege, dem jeweils anderen Wonnen zu bereiten.


  Hinterher lagen sie entspannt und ineinander verschlungen da. Helen drehte sich irgendwann auf den Rücken und betrachtete die vorbeiziehenden Wolken. Sie entdeckte eine in Form eines Vogels, eine andere glich einem Hund. Schließlich erblickte sie eine, die wie der spindeldürre Lord Templetun aussah, und sie lachte.


  „Was ist so komisch?“


  Sie drehte sich zu Hethe herum und schmiegte sich an ihn, das Kinn auf seiner Brust. „Ich musste gerade an Templetuns Besuch denken.“


  Hethe brummte missfällig, als er Templetuns Namen hörte. Das Amt des königlichen Kastellans, das Templetun vorübergehend bekleidet hatte, war ihm vor einigen Wochen entzogen worden. König Henrys eigentlicher Kastellan war wieder gesundet und an die Seite seines Herrschers zurückgekehrt. Auf dem Heimweg hatte Templetun sie besucht und sich über die ungerechte Behandlung beschwert, die ihm zuteilgeworden sei. War der König zunächst noch zufrieden darüber gewesen, wie sich die Sache zwischen Hethe und Helen entwickelt hatte, war sein Wohlwollen abgeebbt, als ihm aufgegangen war, was ihn dies gekostet hatte.


  Oh, aye, zwar wurde er nicht länger von Sendschreiben belästigt, in denen Hethe und Helen sich gegenseitig irgendwelcher Missetaten bezichtigten. Andererseits stand ihm nun kein kriegslüsterner Hethe mehr auf Abruf zur Verfügung. Die Erkenntnis hatte Henry aufbrausen lassen, und sogleich hatte er einen Sündenbock gefunden - und Templetun das Leben während der vergangenen Monate zur Hölle gemacht, was dieser als überaus ungerecht empfand.


  „Dieser nörglerische Plagegeist“, murmelte Hethe, woraufhin Helen ihn erstaunt ansah.


  „Seid nicht so gemein, Hethe. Wäre Templetun nicht gewesen, hätten wir niemals geheiratet.“


  „Ha! Ich hätte schon einen Weg gefunden, Euch zu bekommen“, entgegnete er mit Nachdruck, unwillig, auch nur ein gutes Haar an dem alten Templetun zu lassen. Vor allem mochte Hethe es ihm nicht anrechnen, dass er ihm Helen verdankte, das größte Geschenk, das er seiner Ansicht nach je erhalten hatte. Er regte sich ungeduldig. „Zudem hat er es tatsächlich gewagt, mich zu bitten, wieder für den König in die Schlacht zu ziehen. Damit Henry ihm nicht mehr so arg zürnt.“


  „Wie bitte?“, rief Helen entsetzt. „Ihr habt doch nicht etwa eingewilligt, oder?“


  „Selbstredend nicht“, erwiderte er stirnrunzelnd, woraufhin sie sich gleich besser fühlte. Dennoch ging ihr jener Tag nicht aus dem Sinn, da er entschlossen gewesen war, sich, wie so oft zuvor, in den Krieg zu flüchten.


  „Helen“, sagte er sanft. „Ich habe es Euch doch schon gesagt: Mir liegt nichts mehr am Kriegerdasein. Ich werde dem König dienen wie jeder andere, aber das ist alles.“ Zärtlich strich er mit einem Finger die Falten auf Helens Stirn glatt. „Ich hab’s Euch versichert - ich bin zufrieden hier mit Euch. Ich werde nicht mehr fortlaufen, denn ich habe nun ein Zuhause.“


  „Zwei sogar“, stellte sie richtig.


  „Nay, eines. Und zwar dort, wo immer Ihr seid. Davor weglaufen zu wollen, wäre ohnehin müßig, denn ich trage Euch im Herzen.“ Diese Worte fegten die letzten ihrer Zweifel hinfort. Sie entspannte sich, strahlte ihn an und schloss ihn fest in die Arme. „Das freut mich, Gemahl.“


  „Wirklich?“, fragte er leise und fuhr ihr behutsam mit den Fingern durchs Haar.


  „Aye. Denn solltet Ihr je wieder auf den Gedanken kommen zu fliehen, würde ich Euch nachsetzen müssen, um Euch aufzuspüren, zurückzuschleifen und ans Bett zu ketten.“


  Die Drohung entlockte Hethe ein weiteres Lächeln. „Um mich mit Knoblauch zu foltern?“, neckte er. „Oder der alten Joan aufzutragen, mich zu betäuben?“


  Helen schnitt eine Grimasse und drehte sich auf die Seite, den Kopf in Hethes Armbeuge gebettet. Federleicht glitt sie ihm mit den Fingern über die Brust. „Mitnichten, Mylord. Mit dem Knoblauch habe ich mich selbst kasteit, und wenn ich Euch in Schlaf versetzen ließe, wäret Ihr ja nutzlos für mich.“ Dies unterstrich sie, indem sie seine Männlichkeit umfasste, die unter ihrer Berührung erneut zum Leben erwachte, während Hethe laut auflachte. Sie wandte den Kopf und schaute ihren Gemahl fragend an. Er zog sie eng an sich und erwiderte ihren Blick voller Zärtlichkeit.


  „Wisst Ihr, dass ich jenen Tag, da der König uns zu vermählen beschloss, für den glücklichsten meines Lebens halte?“


  „Ich ebenfalls“, sagte Helen leise und lächelte.


  „Aber zunächst habt Ihr nicht so gedacht“, wandte er ein. „Sofern Ihr Zuneigung nicht allgemein dadurch bekundet, dass Ihr Eure Gäste von Goliath bespringen lasst.“


  An besagten Vorfall gemahnt, war es nun an Helen, laut aufzulachen. Flink glitt sie auf Hethes Schoß, und als sie rittlings auf ihm thronte, schob sie ihr goldfarbenes Haar hinter die Ohren zurück und lächelte spitzbübisch auf ihn hinab. „Wie sonst sollte die Tyrannin von Tiernay denn ihre Zuneigung bekunden?“


  Forschend sah Hethe sie an. „Ihr habt gewusst, wie wir Euch nennen?“


  „Natürlich wusste ich es.“ Wieder lachte sie, diesmal über seine verblüffte Miene. Dann rückte sie nach hinten, bis sie an sein hartes Fleisch stieß. „Was ich hingegen nicht wusste, war, dass eine Ehe mit dem ,Hammer of Holden' so ...“ Sie ließ den Satz ins Leere laufen und schaute versonnen drein.


  „So was?“, hakte Hethe nach.


  „Nun.“ Achselzuckend sah sie ihn an. „Sagen wir einfach, ich hätte erwartet, dass mein Gemahl ein wenig mehr hämmert.“ Sie presste sich an ihn, um ihm zu bekunden, von welcher Art des Hämmerns sie sprach.


  Lachend fasste Hethe ihr an die Brüste. „Wisst Ihr, Gemahlin, ich habe festgestellt, dass es durchaus sein Gutes hat, mit einer Tyrannin verheiratet zu sein.“ Er wälzte sich herum, sodass sie unter ihm lag, und zeigte ihr im Schatten der Bäume, was er damit meinte.


  — —

OEBPS/Images/cover.jpg
/ - l;‘h
Im Banides ’
stirmischen Eroberers





